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Vorwort 
 
 
 

Eine Investition in Wissen 
bringt immer noch die besten Zinsen 

(B. Franklin) 
 
 
In Wirtschaft und Verwaltung können Arbeitsaufgaben in zunehmendem 
Maße nur noch dann umfassend und erfolgreich gelöst werden, wenn sie 
betriebswirtschaftliches Wissen berücksichtigen. Das bedeutet, dass sich 
auch Mitarbeiter ohne betriebswirtschaftliche Ausbildung ökonomischen 
Fragestellungen widmen müssen. Häufig kommt es dabei weniger auf De-
tailwissen als vielmehr auf die Fähigkeit an, betriebswirtschaftlich relevan-
te Sachverhalte in ihrem Zusammenhang zu erfassen und zu beurteilen. 
 
Ziel des vorliegenden Buches ist es deshalb, praxisrelevantes Grundlagen-
wissen zu vermitteln. Aus der langjährigen Praxiserfahrung der Autoren 
werden nur die Bereiche behandelt, die für das tägliche Wirtschaften von 
Bedeutung sind. Das durchgängige Beispiel der Flitzer AG, eines Fahrrad-
herstellers, verdeutlicht am Ende eines jeden Kapitels die praktische Um-
setzung des vorher dargestellten. Das personifizierte Organigramm dient 
dem Leser zur Orientierung im Unternehmen. 
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Die schnelle Erarbeitung der Themen wird durch die für einen Überblick 
gebotene Kürze und durch die Vielzahl von Beispielen zur anschaulichen 
Erläuterung gewährleistet. Der leichteren Orientierung dienen auch weiter-
führende Literaturhinweise oder Internetadressen am Rande des Textes an-
geboten.  
 
Das Buch wendet sich insbesondere an denjenigen Leser, der den Einstieg 
in betriebswirtschaftliche Fragestellungen sucht, diese kompakt behandelt 
wissen möchte und auch zu weiterführenden Lösungsansätzen geleitet wer-
den will. 
 
Initiiert wurde das Buch durch die Anregung von Teilnehmern eines be-
triebswirtschaftlichen Fernstudiums. Vier Hochschul-Professoren mit lang-
jähriger Berufserfahrung in praxisorientierter betriebswirtschaftlicher Wei-
terbildung bieten es insbesondere technisch orientierten Fach- und Füh-
rungskräften an. Es wird durch regelmäßige Workshops ergänzt. Ziel des 
Fernstudiums ist es, den Teilnehmern eine  
 

 qualitativ hochwertige 
 auf die beruflichen Anforderungen zugeschnittene 
 praxisorientierte Ausbildung 
 ohne Unterbrechung des derzeitigen Berufes 
 mit intensiver Betreuung über Telefon, Fax oder E-Mail 

 
zu ermöglichen.  
 
Weitere Informationen können im Internet unter www.ebw-fernstudium.de 
abgerufen werden.  
 
Prof. Dr. Notger Carl 
Prof. Dr. Rudolf Fiedler 
Prof. Dr. William Jórasz 
Prof. Dr. Manfred Kiesel 
E-Mail: info@ebw-fernstudium.de 
Internet: www.ebw-fernstudium.de  
 
 
Würzburg, im März 2008 
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1 Unternehmensführung 

Im Kapitel Unternehmensführung wird erläutert, wie unternehmerische 
Entscheidungen zustande kommen. Dadurch wird erkennbar, wie man die 
Ziele des Unternehmens formuliert und wie sie in einer lang-, mittel- und 
kurzfristigen Planung konkretisiert werden. Es wird dargelegt, wie man 
die Stärken und Schwächen des Unternehmens und die Chancen und Ri-
siken des Unternehmensumfeldes analysiert. Zudem wird ein Überblick 
über die grundlegenden Wettbewerbsstrategien eines Unternehmens ge-
geben.  

1.1 Grundlagen 

Das Unternehmen ist eine planvoll organisierte Wirtschaftseinheit, in der 
Sachgüter und Dienstleistungen erstellt und/oder abgesetzt werden.  
Unabhängig vom Wirtschaftssystem (Plan- bzw. Marktwirtschaft) arbeitet 
es  
 mit den Produktionsfaktoren Arbeit, Betriebsmittel und Werkstoffe, 

Kapital und Boden. Der Betriebsfaktor Arbeit wird wiederum aufge-
gliedert in die ausführende und die leitende Arbeit. Nach der neueren 
Theorie müssen auch Informationen, Zeit und Kreativität als Produkti-
onsfaktoren betrachtet werden. 

 nach den Prinzipien der Wirtschaftlichkeit. Bei der Zielsetzung, einen 
gegebenen Output mit minimalem Einsatz von Produktionsfaktoren zu 
erwirtschaften, spricht man vom Minimalprinzip; nach dem Maximal-
prinzip ist bei gegebenem Faktoreinsatz der Ertrag zu maximieren. 

 mittelfristig im finanziellen Gleichgewicht, d. h. die vorhandenen 
Zahlungsmittel übertreffen den Zahlungsmittelbedarf.  

Das Unternehmen setzt sich bei einer gewissen Größe zusammen aus ver-
schiedenen Gruppen, die untereinander in Beziehung stehen, und bildet so 
für sich ein System, welches wiederum aus verschiedenen Subsystemen be-
steht. Als Subsysteme des Unternehmens können Abteilungen, Profitcenter 
oder sonstige, thematisch, räumlich und/oder personell miteinander ver-
bundene Einheiten bezeichnet werden. Das Unternehmen selbst steht mit 
verschiedenen Interessensgruppen wie z. B. dem Arbeits-, Kapital- und 
Absatzmarkt in wechselseitigen Beziehungen und bildet mit diesen zu-
sammen das Wirtschaftssystem. Dieses wiederum ist Teil des Gesell-
schaftssystems, welches mit den Gesellschaftssystemen anderer Länder  
und Kulturen in Verbindung steht (vgl. Abb. 1). 
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Abb. 1: Wirtschaftssystem 

Der Erfolg des Unternehmens wird bestimmt durch die Art und Weise, wie 
sich das System Unternehmen mit den anderen Systemen abstimmt. Die 
aktuelle Situation des Unternehmens ist das Ergebnis der historischen Ent-
wicklung, wie es selbst in der Vergangenheit gehandelt hat, wie die umge-
benden Systeme darauf reagiert haben et vice versa. 
Seine Aufgabe ist die möglichst effiziente Umwandlung der Produktions-
faktoren in gesellschaftlich gewünschte Outputs, wie z. B. Güter, Ertrag, 
Löhne, Steuern, aber auch Arbeitsplätze. Über die gewünschten Outputs 
bestehen gegensätzliche Interessen seitens der Arbeitnehmer, Kapitalgeber, 
Konsumenten etc. Das Unternehmen befindet sich in einem Zielkonflikt. 
 

Was versteht man unter Unternehmensführung? 

 
Der Begriff „Führen“ wird im allgemeinen Sprachgebrauch mit „Lenken, 
Steuern, Beeinflussen“ gleichgesetzt. Auf die betriebswirtschaftlichen Be-
lange übertragen, ist die Unternehmensführung zu definieren 
 als die Steuerung von Transformations- und Produktionsprozessen 

(Sachaspekt) sowie  
 als Prozess der Beeinflussung der Subsysteme des Unternehmens (Per-

sonalaspekt). 
 
Der Sachaspekt beinhaltet die vielfältigen Problemstellungen im Leis-
tungsprozess, der gemäß dem zeitlichen Verlauf der Leistungserstellung in 

Unternehmung 

Kapitalmarkt 

Absatzmarkt 

Lieferanten 

Staat Wettbewerber 

Öffentlichkeit 

Arbeitsmarkt 
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die Funktionsbereiche Beschaffung, Produktion und Absatz eingeteilt wird. 
Von besonderer Bedeutung ist der Personalaspekt, geht es doch hier um die 
wechselseitigen Beziehungen zwischen Unternehmensleitung und den ver-
schiedenen Interessensgruppen bei den Entscheidungsprozessen. 
Die Entscheidungsprozesse (Abb. 2) lassen sich in der zeitlichen Aufeinan-
derfolge gliedern in 

Abb. 2: Entscheidungsprozesse 

Nach den von der Unternehmensleitung vorgegebenen Zielen sind die da-
für erforderlichen Maßnahmen zu planen, die dann langfristig und operativ 
taktisch umzusetzen sind. Gleichzeitig wird die Zielbildung und die Pla-
nung jedoch nicht ohne die Rückmeldungen der Umsetzungsergebnisse 
vorgenommen werden. Die Rückmeldung wiederum veranlasst Gegen-
maßnahmen, um das Unternehmen wieder auf die Ziellinie zu bringen. 
Falls dies nicht gelingt, muss der Plan oder das Ziel revidiert werden  

1.2 Zielsystem 

Unter Zielen werden jene Größen verstanden, die die Unternehmensleitung 
aus eigenen Überlegungen bzw. aufgrund der Veranlassung der sie beein-
flussenden Interessensgruppen definiert. 

Wer will was vom Unternehmen? 

So stellen Kapitalgeber der Unternehmung Finanzmittel zur Verfügung 
und fordern eine bestimmte Verzinsung des eingesetzten Kapitals bei ei-
nem bestimmten Risikogehalt. Die Mitarbeiter überlassen ihre Arbeits-
kraft der Unternehmung und fordern dafür einen angemessenen Lohn. Die 
Kunden wiederum ermöglichen erst die Existenz der Unternehmung, die 
aber nur gesichert werden kann, wenn das Qualitäts- und Preisniveau ak-
zeptiert wird. Die Lieferanten bieten Materialien und verlangen hierfür 
entsprechende Marktpreise. Auch der Staat beeinflusst die Zielsysteme des 
Unternehmens, indem er Rechtsvorschriften definiert und Abgaben ver-
langt. 
 
Die Unternehmensleitung selbst wird sich auf die Formulierung der lang-
fristigen Oberziele beschränken. Sie beeinflussen in erheblichem Maße das 
Unternehmensgeschehen. Die weitere Verfeinerung sollte Aufgabe der je-

Zielformulierung Planung Umsetzung Steuerung/
Kontrolle
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weiligen Verantwortungsträger in den Fachbereichen sein. Die Abb. 3 zeigt 
die verschiedenen Ziele des Unternehmens. 

 
 

     Vision 
                 Leitbild 

 
 

        Sach- bzw.                           Wertziele bzw.               Sozial- bzw. 
        Leistungsziele            monetäre Ziele             Humanziele 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 3: Unternehmensziele 

Der Zielfindungsprozess lässt sich in drei Phasen unterteilen: 
 Formulierung, 
 Prüfung und 
 Auswahl. 

 
Jede Phase beruht auf den Ergebnissen der vorhergehenden Phase und hat 
ihrerseits wieder Auswirkungen auf eine neue Zielformulierung.  
Die Zielformulierung wird beeinflusst durch unternehmensinterne Grup-
pen, z. B. Arbeitnehmer, Führungskräfte, einzelne Bereiche, oder aber 
durch Externe, wie z. B. Kapitalgeber, Staat etc. 
Aus der unendlichen Fülle aller denkbaren Ziele wird die Unternehmenslei-
tung zunächst einige Oberziele formulieren, die dann in Teilziele gegliedert 
werden. Die Teilziele sollen zur Erfüllung des Oberzieles beitragen. Sobald 
jedoch mehr als ein Ziel vorliegt, bestehen zwischen den Zielen verschie-
dene Zielbeziehungen. 
 
In der Phase des Zielfindungsprozesses erfolgt eine Prüfung der formu-
lierten Ziele hinsichtlich der Erfüllung unterschiedlicher Anforderungen: 
 Die Realisierbarkeit muss mit den verfügbaren Mitteln möglich sein. 

Zu hoch gesteckte Ziele demotivieren wegen der Nichterreichbarkeit, 
zu niedrige Ziele bergen keinen Ansporn in sich. 
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 Die Operationalität verlangt eine Formulierung der Zieldimensionen. 
Die Zielerfüllung muss sich optimalerweise quantitativ nachvollziehen 
lassen. 

 Nach der Anforderung der Konsistenz muss eine Abstimmung zwi-
schen den Zielen auf der Basis des Ist gegeben sein. Ausgangspunkt ei-
ner jeden Zielformulierung ist daher die vergangene oder die aktuelle 
Periode. 

 Die Aktualität verlangt, dass das Zielsystem den aktuellen Gegeben-
heiten entspricht. Ist die Realisierung der ursprünglichen Ziele durch 
aktuelle Entwicklungen nicht mehr möglich, müssen die Ziele revidiert 
werden. 

 Der gesamte Unternehmensbereich muss vollständig erfasst werden, 
um innerhalb des Unternehmens durch ein möglichst geschlossenes 
Zielsystem eine wechselseitige Abstimmung aller Teilziele gewährleis-
ten zu können. 

 Die für die Umsetzung Zuständigen müssen die Ziele akzeptieren. Das 
gilt für den Zielinhalt genauso wie für die Zielhöhe. Die Akzeptanz 
lässt sich am leichtesten durch die Mitarbeit bei der Zielformulierung 
gewährleisten. 

 Entstehung, Adressat und Zielerreichung müssen transparent sein. Als 
Minimalforderung gilt hier die schriftliche Dokumentation der wich-
tigsten Ziele. 

 
Nach der Beurteilung erfolgt in einer dritten Stufe die Zielauswahl, in der 
die Alternative, die in Hinblick auf das Oberziel die beste Verwirklichung 
verspricht, ausgewählt wird. Es wird sich i. d. R. um eine Kombination von 
Teilzielen handeln. Da sich die Zielerfüllung im Augenblick der Zielformu-
lierung nur unter Unsicherheit beurteilen lässt, kommt hier das unterneh-
merische Risiko zum Tragen. 
Nach der Zielfindung erfolgt die Zieldurchsetzung durch formelle Verab-
schiedung und Delegation an die zuständigen Verantwortungsträger. Durch 
ständige Soll-Ist-Vergleiche werden Verantwortungsträger und Unterneh-
mensleitung auf eventuelle Lücken bei der Durchsetzung aufmerksam ge-
macht. Gleichzeitig findet durch den Soll-Ist-Vergleich aber auch eine 
Zielüberprüfung statt. Zur Wahrung der Zielaktualität ist ständig ein Ab-
gleich zwischen der ursprünglichen Formulierung und den aktuellen Um-
weltbedingungen vorzunehmen. 
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1.3 Planungssystem 

Planung wird gemeinhin definiert als gedankliche Vorwegnahme zukünfti-
gen Handelns.  
Für das Unternehmen ist es entscheidend, zum einen die Zukunft möglichst 
exakt vorwegzunehmen, zum anderen aber auch für die Zukunft optimal zu 
entscheiden und zu handeln. Da der Blick in die Zukunft nur unter Unsi-
cherheit möglich ist, gilt es, die Planung so zu gestalten, dass auch das Un-
erwartete zu bewältigen ist. Die Extrapolation von Erfolgsrezepten bietet 
hierfür eine nicht immer hinreichende Möglichkeit. Stattdessen ist bereits 
bei der Zielfindung als erstem Schritt auch den möglichen Unwägbarkeiten 
Rechnung zu tragen. 

Wie geht man bei der Planung vor? 

Die Planung ist Teil der Führung. In der Planung werden zur Erreichung 
der Ziele die Steuerungsgrößen (Marktanteil, Gewinn, etc.) in ihrer Höhe 
festgelegt. Die Verabschiedung der Planung ist daher eine Führungsaufga-
be.  
Der Planungsprozess besteht aus sämtlichen Planungsaktivitäten. Analog 
zum Zielfindungsprozess kann auch beim Planungsprozess in ähnliche 
Phasen gegliedert werden: 
 

 Problemformulierung 
 Maßnahmenformulierung 
 Alternativensuche 
 Bewertung 
 Entscheidung 

Diese Phasen müssen für jede der zeitlichen und sachlichen Ebenen der 
Planungsaktivitäten durchlaufen werden. 
Am Anfang eines Planungsprozesses steht stets die Formulierung des 
Problemfeldes. Bei aperiodischen Planungen besteht häufig keine Einig-
keit über das Planungsobjekt/ Planungszeiträume, oder der Untersuchungs-
gegenstand ist nicht genau abgegrenzt. 
Der zweite Schritt beinhaltet die Formulierung von Maßnahmen zur Er-
reichung der Oberziele, die von den entscheidenden Personen des Unter-
nehmens auch mitgetragen werden sollen.  
Danach müssen die alternativen Maßnahmen zur Zielerreichung gesucht 
und bewertet werden. Die Entscheidung, welche Maßnahmen umgesetzt 
und wie diese realisiert und in der Organisation durchgesetzt werden, er-
folgt am Schluss.  

Hinterhuber, H., 
Strategische Un-
ternehmensfüh-
rung, Bd. 2, 7. 
Aufl.,Berlin 
2004. 
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Man darf sich diese Phasen jedoch nicht als einen chronologisch ablaufen-
den Prozess vorstellen. Vielmehr werden verschiedene Phasen u. U. öfters 
durchlaufen. Es handelt sich also um einen iterativen Prozess. Setzt man 
sich beispielsweise das Ziel, seinen Marktanteil erheblich auszubauen, und 
stellt fest, dass dies nur über eine Reduktion der Preise möglich ist, diese 
dann aber bei gegebener Kostenstruktur zu enormen Verlusten führen, wird 
man u. U. nach der Phase der Alternativensuche wieder in die Zieldefiniti-
on zurückgehen, da das Ziel unrealistisch war. 
Besonders anschaulich wird dieses Problem bei der Formulierung von 
Budgets oder Mittelfristplanungen. Der zuerst erstellte Plan ist i. d. R. der 
Absatzplan. Durch die Schätzung von Preisentwicklungen wird der Um-
satzplan erarbeitet, der u. a. in den Liquiditätsplan mündet. Produktions- 
und Investitionspläne müssen aufgrund des Absatzplanes erstellt werden. 
Die Personal-, Bestands- und Einkaufspläne werden dazu stimmig erarbei-
tet. Stellt sich nach der Fertigstellung aller Teilpläne später heraus, dass das 
resultierende Ergebnis von der Geschäftsleitung als nicht ausreichend be-
zeichnet wird, so stehen zwei Möglichkeiten der Korrektur zur Verfü-
gung:  
 Änderung der Absatz- und/oder Umsatzpläne durch eine Erhöhung der 

geplanten Absatzmenge bzw. Erhöhung der Preise. 
 Durchführung von Kostenmaßnahmen in den verschiedensten Berei-

chen (z. B. Personal verringern, Einkaufspreise reduzieren, Bestände 
besser unter Kontrolle halten, Forderungen schneller einziehen etc.). 

 
In jedem Fall müssen vorher erstellte Pläne geändert werden. Auch hier 
handelt es sich also um einen iterativen Prozess. 

1.3.1 Zeitliche Gliederung 
Der Planungsprozess beinhaltet alle Planungsaktivitäten mit unterschiedli-
chem zeitlichem Horizont. Es wird daher nach der Länge des Planungsho-
rizontes unterteilt in die 
 Strategische Planung, 
 Mittelfristplanung und  
 Budgetplanung.  

Für welchen Zeitraum wird geplant? 

Die Strategie gibt den Aktionsspielraum des Unternehmens vor, ohne da-
mit die Kreativität für neue Ideen einzuschränken. Zielsetzung ist es, in ei-
ner sich wandelnden Welt neue Potenziale frühzeitig abzugrenzen und in 
diesen die Führerschaft anzustreben bzw. zu verteidigen. Die mittelfristige 
Planung belegt die Vorgaben der Strategie mit Maßnahmen. Sie befasst 
sich mit der optimalen Nutzung der bestehenden Potenziale. In der Bud-
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getplanung wird die kurzfristige Steuerung des Geschäftsverlaufes, die Er-
reichung des periodenbezogenen Erfolges geregelt. Die zeitlich gestaffelten 
Pläne müssen miteinander konsistent sein. 
 
 
Konkre-
tisierung 

Planungs-
horizont 

  Planungs-
objekt 

     
niedrig     
     
 5-10 Jahre   Strategische 

   Planung 
neue  
Potenziale 

     
 2-5 Jahre    mittelfristige    

     Planung 
bestehende 
Potenziale 

     
 1 Jahr  Budgetplanung Erfolg 
hoch    

 
Detaillierung 

 

Abb. 4: Zeitliche Gliederung 

 
Aus der folgenden Darstellung werden die wesentlichen Unterschiede zwi-
schen strategischer, mittelfristiger und kurzfristiger Budgetplanung ersicht-
lich: 
 

Merkmale strategisch mittelfristig kurzfristig 
Zeithori-
zont 

5-10 Jahre 2-5 Jahre eine Wirtschaftsperio-
de (Jahr) 

hierarchi-
sche Stufe 

oberste Füh-
rungsebene 

Planungsabteilung alle Verantwortungs-
bereiche 

Unsicher-
heit 

groß abhängig von 
Prognosen 

korrigierbar 

Detaillie-
rung 

formlose For-
mulierungen 

vorgegebenes 
Raster 

umfassende  
Beschreibung 

Alternati-
ven 

großer Frei-
heitsgrad 

Vorgabe der  
Oberziele 

nur in engen Grenzen 

Denkweise ganzheitlich zeitraumbezogen periodenbezogen 

Abb. 5:  Unterschiede der strategischen, mittel-  und kurzfristigen Planung 
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1.3.1.1 Strategische Planung 
Strategien sind Verhaltens- und Verfahrensweisen zur Sicherung der zu-
künftigen Erfolgspotenziale. Sie betreffen die Gesamtunternehmung mit 
allen Aktivitätsbereichen. 

Welche Aufgaben hat die Strategische Planung? 

Die Hauptaufgabe der strategischen Planung liegt darin, die Veränderun-
gen wirtschaftlicher, technischer, gesetzlicher und gesellschaftlicher Natur 
zu erkennen und darauf das Unternehmen auszurichten. 
In der strategischen Planung werden alle Maßnahmen qualitativer und 
quantitativer Art, für einen Zeitpunkt bzw. -raum in der Zukunft festgelegt. 
Früher waren Zehnjahreszeiträume üblich heute begnügt man sich häufig 
mit fünf Jahren Die strategischen Ziele sind noch nicht sehr detailliert. Je 
weiter die Zukunft entfernt ist, desto schwieriger ist es, eine gute Prognose 
zu stellen. Eine in Einzelheiten gehende Zieldefinition bei gleichzeitig er-
heblicher Unsicherheit über zukünftige Entwicklungen täuscht deshalb nur 
eine Ziel- und Planungsgenauigkeit vor und verführt zu einer gefährlichen 
Prognosegläubigkeit. 
Die strategische Planung bildet das Verbindungsstück zwischen der Unter-
nehmenspolitik und der mittelfristigen Planung, die schon in recht detail-
lierter und quantitativer Form die Entwicklung des Unternehmens darstellt.  

1.3.1.2 Mittelfristplanung 
In der Mittelfristplanung (Mifri) wird festgelegt, wie weit in der Zukunft 
liegende Ziele erreicht werden. Die Basis dafür sind die aufgrund der Um-
welt- und Unternehmensanalyse erstellten Prognosen sowie die dafür ent-
wickelten Wettbewerbsstrategien. Diese Mittelfristplanung umfasst das 
Budgetjahr und die folgenden fünf Jahre. Sie ist wesentlich detaillierter in 
ihren Aussagen als die Definition der strategischen Ziele und sollte rollie-
rend jedes Jahr erstellt werden. Dieses rollierende Verfahren gewährleis-
tet, dass die Führung sich kontinuierlich, zumindest jedes Jahr einmal, über 
die Umwelt- und Unternehmensentwicklung und zukünftige sich abzeich-
nende Veränderungen, die u. U. von den früheren Prognosen abweichen, 
Gedanken macht. Die Mittelfristplanung löst somit Anpassungen z. B. in 
den Bereichen der Absatz-, Umsatz-, Investitions- und Produktionsplanung 
aus.  
Die jährliche rollierende Planung erlaubt auch eine Überprüfung, ob die 
strategischen Ziele überhaupt noch im Rahmen des Zeitplans erreichbar 
sind. Das bedeutet, dass die strategischen Ziele und die Mittelfristplanung 
auf ihre Konsistenz hin untersucht werden müssen. Die Mittelfristplanung 
wird deshalb auch als Anlass gesehen, die strategischen Ziele periodisch zu 
überdenken. 
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Die Mittelfristplanung bezieht sich auf das Gesamtunternehmen, strategi-
sche Geschäftsfelder und gegebenenfalls noch auf Organisationsebenen, 
die unterhalb der strategischen Geschäftseinheit angesiedelt sind.  

1.3.1.3 Budgetplanung 
Die Budgetplanung ist der kurzfristigste Plan innerhalb des Planungssy-
stems. Er stellt einen Einjahresplan dar. Die Schnittstellenproblematik mit 
der Mittelfristplanung lässt sich am besten dadurch lösen, dass das Jahres-
budget das erste Jahr der Mittelfristplanung darstellt und alle nachfolgen-
den Jahrespläne darauf aufbauen. 
Das Budget - oft auch operativer Plan genannt - ist sehr detailliert und wird 
i. d. R. bis auf Kostenstellenebene durchgeführt. Der höhere Detaillie-
rungsgrad des Budgets gegenüber der Mittelfristplanung ist sinnvoll, weil 
das folgende Jahr wohl am besten zu überschauen ist und auch genauere 
Richtlinien für die Disposition notwendig sind. 
 

1.3.2 Sachliche Gliederung 
Der Unternehmensplan besteht aus verschiedenen Teilplänen. Sie be-
schränken sich nur auf einen Teil des betrieblichen Geschehens oder im 
strategischen Rahmen auf einzelne Geschäftsfelder und hier wiederum auf 
einzelne Abschnitte. 

Was ist zu planen? 

Die wechselseitigen zeitlichen und sachlichen Interdependenzen zwischen 
den einzelnen Teilplänen erfordern eigentlich eine simultane Planung. In 
der Praxis ist dies aufgrund der Komplexität des Unternehmensgeschehens 
oft nicht möglich. Die daher durchgeführte Sukzessivplanung führt dann 
allerdings zu Problemen hinsichtlich der Planungskonsistenz. Jede Durch-
führung und Abstimmung einer Teilplanung benötigt in der Folge einen 
gewissen Zeitbedarf, der vor allem in hierarchisch tief gegliederten Unter-
nehmen für die Mittelfristplanung über den gesamten Planungsprozess 
durchaus einige Monate betragen kann. 
 
Wenn die der Absatzplanung nachgelagerte Beschaffungsplanung mit Ab-
satzwerten als Eingangsgrößen arbeiten würde, die nicht mehr dem aktuel-
len Stand entsprechen, dann wäre bei Beibehaltung der Zahlen die Beschaf-
fungsplanung bereits zum Zeitpunkt der Erstellung veraltet, oder aber es 
würde durch die Anforderung aktueller Zahlen ein erneuter Planungsverzug 
eintreten. 
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Die folgende Abb. zeigt den Zusammenhang der einzelnen Teilpläne.  

Abb. 6: Zusammenhang der einzelnen Teilpläne 

 
Bei der sukzessiven Planung muss daher bei der Erstellung des Planungs-
kalenders den einzelnen Teilbereichen der für die qualitativ akzeptable 
Planerstellung notwendige Zeitraum zur Verfügung stehen. Gleichzeitig 
muss aber versucht werden, durch optimale zeitliche Abstimmung der 
Teilpläne den Planungszeitraum insgesamt so gering wie möglich zu hal-
ten. In diesem kurzen Zeitraum darf keine Veränderung der Teilpläne vor-
genommen werden. 
 

1.4 Umwelt- und Unternehmensanalyse 

Für die Planung als Bestandteil der Unternehmensführung ist es unerläss-
lich, sich über zukünftige Entwicklungen in der Umwelt und im Unterneh-
men Gedanken zu machen. Dies erfordert eine fundierte Prognose aller re-
levanten Faktoren, z. B. von Märkten, rechtlichen Veränderungen etc.. Un-
abdingbare Basis hierfür ist die schlüssige Analyse der Gegenwart und der 
Vergangenheit. Die notwendigen Analysen müssen, ausgehend von der 
Vergangenheit, eine argumentative Reihe hin zu den prognostizierten Ver-
änderungen in der Zukunft ergeben. 

 

Absatz- 
planung 

Produktions- 
planung 

Beschaffungs- 
planung 

Personal- 
planung 

Kosten- 
planung 

Anlagen- 
planung 

F&E 

Erlös- 
planung 

Planbilanz 

Liquiditäts- 
planung 

GuV- 
planung 

Betriebs-
ergebnis 

 
 

Projekte 
 

und 
 

Maßnahmen

Finanzpläne 
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Die systematische Erarbeitung und schlüssige Darstellung der Ausgangssi-
tuation wird einen bedeutenden Teil - zeitlich und im Hinblick auf die Kos-
ten - des ganzen Strategieprozesses in Anspruch nehmen. Schließlich geht 
es darum, die wesentlichen, für die Sicherung des Unternehmens notwen-
digen Informationen zu identifizieren. Häufig werden in dieser Diagnose zu 
viele Informationen gesammelt und betrachtet, so dass die wesentlichen 
Faktoren nicht mehr erkannt werden. Es sollen also nur Informationen zu-
sammengetragen werden, die im Hinblick auf strategische Fragestellungen 
von Bedeutung sind.  
 
Umweltanalyse 
 
- Hauptmerkmale einer Branche 
- Wettbewerbskräfte  
- Konkurrenzverhältnisse 
- Veränderungstreiber 
- Schlüsselfaktoren für den Erfolg 
- Branchenattraktivität 

 Unternehmensanalyse 
 
- Ist-Situation 
- Erfolg der bisherigen Strategie 
- Stärken-/Schwächenanalyse 
- strategische Schlüsselprobleme 

 
 

Identifizierung und Beurteilung 
der strategischen Alternativen 

 
- Welche realistischen Alternativen gibt es? 
- Reichen graduelle Verbesserungen der bisher verfolgten Strategie?  
- Sind grundlegende Veränderungen der Strategie möglich? 
- Wie kann ein bedeutender Wettbewerbsvorteil aufgebaut werden? 
 
 

Strategieformulierung 
 
Auswahlkriterien: 
- Strategie passt gut zu der zukünftigen Umweltentwicklung 
- Strategie baut auf strategische Wettbewerbsvorteile auf 
- Strategie führt zu höherem Shareholder Value 

Abb. 7: Der Prozess der Strategieentwicklung  

Die Abb. zeigt die drei Schritte, die notwendig sind, um eine Strategie zu 
entwickeln. Im ersten Schritt müssen die Umwelt und das Unternehmen 
analysiert werden (Status-quo-Analyse), im zweiten Schritt werden strate-
gische Alternativen identifiziert und beurteilt, und schließlich wird die aus-
gewählte Strategie formuliert. 



1 Unternehmensführung 

13

 
 

Die Unterteilung in eine externe Umweltanalyse, auch Chancen-
/Risikenanalyse genannt, und eine interne Unternehmensanalyse, oft als 
Stärken-/Schwächenanalyse bezeichnet, wird in der Literatur vorgeschla-
gen und auch in der Praxis meist so verwendet.  

1.4.1 Umweltanalyse: Markt und Umfeld 
Der Unternehmenserfolg ergibt sich aus der gedanklichen Vorwegnahme 
der Entwicklung des Unternehmensumfeldes, den eigenen Handlungen und 
den Wechselbeziehungen zwischen beiden. Folglich erfordert die Planung 
die Analyse des eigenen Unternehmens und die des Unternehmensumfel-
des.  

Welche Elemente des Unternehmensumfeldes müssen untersucht werden? 

Das externe Umfeld des Unternehmens besteht aus den bereits dargestell-
ten Elementen des Wirtschaftssystems. Sie gestalten zum überwiegenden 
Teil für das einzelne Wirtschaftssubjekt kaum veränderbare, externe Daten. 
Es gilt, sie möglichst genau zu erfassen und zu prognostizieren, um darauf 
das eigene Handeln einzustellen.  
Auch die Branche mit den Wettbewerbern gehört zum unternehmensexter-
nen Umfeld. Hier hat das einzelne Unternehmen durchaus Einwirkungs-
möglichkeiten, es muss jedoch immer die Wechselwirkungen der eigenen 
Handlungen mit denen der Konkurrenten beobachten.  
 

1.4.1.1 Gesellschaftlich-wirtschaftliches Umfeld 
Die systematische Beobachtung von Umweltentwicklungen ist eine so um-
fangreiche Aufgabe, dass sie die meisten Unternehmen überfordert. Dies 
rührt zum einen daher, dass die Unternehmen nicht über die dafür notwen-
digen Ressourcen verfügen, und zum anderen, dass oft zu viele Informatio-
nen vorliegen und die wesentlichen Inhalte nicht herausgelesen werden 
können. Aber gerade darin liegt eine der wesentlichen Aufgaben, nämlich 
die Entwicklungen zu erkennen, die für das Unternehmen von signifikanter 
Bedeutung sind. Die Praxis zeigt, dass es für jedes Unternehmen wenige 
Schlüsselgrößen gibt, die dann genau verfolgt werden müssen. 
Um keine der wesentlichen Umweltfaktoren zu vernachlässigen, empfiehlt 
sich die Einbeziehung von Checklisten, aus denen die für das Unterneh-
men relevanten Faktoren herauszufiltern sind. 
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Wirtschaftliche 
Faktoren 

 Volkseinkommen und -verteilung, Kaufkraft 
 Inflationsrate 
 Zins-/Wechselkursentwicklung 
 Wirtschaftswachstum 
 Internationale Wirtschaftsordnung 
 Öffentliche Haushalte, Verschuldung 
 Sparverhalten 

 
 
Soziokulturelle 
Faktoren 

 Bevölkerungswachstum, -struktur 
 Regionale Verschiebungen 
 Bildungsniveau 
 Modeströmungen 
 Ökologische Orientierung 
 Anspruchsniveau 
 Freizeitverhalten 

 
 
Politisch-rechtliche  
Faktoren 

 Politische Stabilität 
 Wirtschaftsförderung 
 Einfluss der Gewerkschaften 
 Sozialgesetzgebung 
 Wettbewerbsrecht 
 Verbraucherschutz 
 Steuergesetzgebung 

 
Technologische 
Entwicklung 

 Produktinnovationen 
 Prozesstechnologie 
 Umwelttechnik 
 Substitutionstechnologien 

Abb. 8: Checkliste der gesellschaftlich-wirtschaftlichen Faktoren 

Viele Daten finden sich in kostenpflichtigen Datenbanken, aber auch in 
frei zugänglichen Statistiken im Internet (www.genios.de, www.bfai.de, 
www.destatis.de). Andere Daten qualitativer Art müssen über die Markt-
forschung erhoben werden. 
 
 

1.4.1.2 Markt und Marktentwicklung 

Der Markt umfasst alle effektiven und potenziellen Abnehmer des Unter-
nehmensangebotes. Seiner Analyse kommt daher herausragende Bedeutung 
für den Unternehmenserfolg zu. Die Analyse lässt sich in vier Schritte un-
tergliedern: 
1) Genaue Definition des Gesamtmarktes, des relevanten Marktes und der 

Segmente, auf die die Strategischen Geschäftsfelder (SGF) zielen.  

www.genios.de; 
www.bfai.com; 
www.destatis.de 
 

Kreilkamp, E., 
Strategisches 
Management und 
Marketing, Ber-
lin, New York , 
3. Aufl. 1998, S. 
90. 
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2) Analyse der Bedürfnisstruktur (was wird nachgefragt, z. B. Produktei-
genschaften), des Kaufverhaltens (wie wird nachgefragt) und der 
Marktmacht der Abnehmer.  

3) Einordnung des Marktes in eine spezifische Stufe der Marktentwick-
lung; dementsprechend treten unterschiedliche Faktoren bei der Analy-
se in den Vordergrund 

4) Prognose der Entwicklung eines Marktes: Wie hoch wird die Wachs-
tumsrate in Zukunft sein?  

Zur umfassenden Analyse bietet sich auch hier die Zuhilfenahme einer 
Checkliste an, mit der die relevanten Informationen zusammengestellt wer-
den können.  
 
Allgemeine Marktdaten Daten der Marktteilnehmer 
 Abgrenzung des effektiven und        

potenziellen Marktes  
 Marktvolumen  
 Marktanteile  
 Stellung des Marktes im Marktle-

benszyklus (Marktwachstum,         
-stagnation, -sättigung)  

 Marktentwicklung 

 Stabilität des Bedarfs 
 Bedürfnisstruktur, Kaufmoti-

ve, Kaufprozesse, Informati-
onsverhalten der Kunden  

 Anzahl, Größe, Leistungsfä-
higkeit der Lieferanten 

 Marktmacht der Konkurren-
ten 

Abb. 9: Checkliste Marktdaten 

Zur Abgrenzung des tatsächlichen Marktes gibt es für eine Reihe von 
Branchen umfassendes Zahlenmaterial aus staatlichen Statistiken (z. B. 
Zulassungsstatistik für den Automobilmarkt) oder aus Erhebungen von 
Branchenverbänden. Die Frage des potenziellen Marktes lässt sich dagegen 
nur durch Schätzungen annähernd beantworten. Die Definition des Marktes 
ist die wesentliche Voraussetzung zur Ermittlung des eigenen Marktanteils, 
der wiederum Voraussetzung zur Beurteilung der eigenen Stellung im 
Markt ist. Die Informationen zu den Marktteilnehmern werden in der Bran-
chenanalyse weiter vertieft. 
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1.4.1.3 Branchenanalyse 
 
Unter Branche verstehen wir eine Gruppe von Unternehmen, deren Produk-
te so viele gemeinsame Merkmale haben, dass sie um dieselben Käufer 
werben.  
 
Branchen unterscheiden sich oft ganz erheblich in ihrer wirtschaftlichen Si-
tuation, der Wettbewerbsintensität und den Zukunftsaussichten.  
Diese Unterschiede können dazu führen, dass sehr gut geführte Unterneh-
men in Branchen mit harten Wettbewerbsbedingungen nur mit Mühe gera-
de noch befriedigende Ergebnisse erwirtschaften, während vielleicht sehr 
schlecht gemanagte Unternehmen gute Gewinne erzielen, weil sie in der 
„richtigen“ Branche tätig sind. 
 
Für strategische Zwecke sind, um ein fundiertes Ergebnis der Wettbe-
werbs- und Branchenanalyse zu erarbeiten, folgende 6 Fragen zweckmä-
ßig: 
 
1. Welches sind die Hauptmerkmale einer Branche? 
2. Welche Wettbewerbskräfte wirken in der Branche und wie stark sind 

sie?  
3. Wer verursacht in dieser Branche Veränderungen und wie werden diese 

aussehen? 
4. Welche Unternehmen haben die stärkste/schwächste Position? 
5. Welche Schlüsselfaktoren werden in der Zukunft zu Erfolg/Misserfolg 

führen? 
6. Wie attraktiv ist diese Branche im Hinblick auf eine überdurchschnittli-

che Rentabilität? 

Die Antworten auf diese Fragen werden es dem Strategen ermöglichen, die 
realistischsten strategischen Optionen zu erkennen und eine Strategie zu 
entwickeln, die sich in Anbetracht der Wettbewerbssituation und der zu-
künftigen Veränderungen am besten eignet. 
 
Hierzu ist es hilfreich, sich in einem ersten Schritt die wesentlichen Merk-
male einer Branche sowie ihre Bedeutung für die Strategieentwicklung zu 
verdeutlichen. 

Carl, N, Kiesel, M., 
Unternehmensfüh-
rung, Würzburg, 
2007 
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Hauptmerkmal Strategische Bedeutung 
Marktvolumen 
 

Kleine Märkte ziehen große bzw. neue Unternehmen 
nicht so häufig an. 

Marktwachstum Hohe Wachstumsraten führen zum Eintritt neuer 
Wettbewerber; stagnierende Märkte heizen den Wett-
bewerb unter den bestehenden Konkurrenten an, füh-
ren zum Ausscheiden von Konkurrenten und verhin-
dern das Erscheinen neuer Wettbewerber. 

Branchenrentabilität Hohe Profite wirken wie ein Magnet; schlechte Ren-
diten führen zu Marktaustritten. 

Eintritts- und  
Austrittsbarrieren 

Hohe Barrieren schützen die Branche und ihre Profi-
tabilität; niedrige Schranken bewirken eine Gefahr 
durch Eindringlinge. 

Überkapazitäten, 
Kapazitätsengpässe 

Überkapazitäten führen zu Preiswettbewerb, Kapazi-
tätsengpässe erlauben Preisspielräume, bis die Erwei-
terungsinvestitionen die Kapazität angepasst haben. 

Standardisierte vs. 
Differenzierte Pro-
dukte 

Die Kunden haben eine mächtigere Position bei Stan-
dardprodukten, weil sie den Anbieter leicht wechseln 
können, ohne z. B. Umstellungskosten zu haben. 

Rasche technische 
Veränderungen 

Große Risiken sind vorhanden, weil Investitionen 
wegen technischer Veralterung nicht aus Umsätzen 
bezahlt werden können. 

Kapitalbedarf Große Investitionen binden teures Kapital für lange 
Zeit mit dem Risiko, dass sich die Rahmenbedingun-
gen vielleicht nicht so entwickeln wie in den Kalkülen 
angenommen; hohe Eintritts- und Austrittsbarriere. 

Economies of Scale 
(EoS) 

Branchen, in denen sich durch die Vergrößerung der 
Produktions- und Absatzmenge signifikante Kosten-
vorteile erreichen lassen, sind durch Wettbewerb um 
Marktanteile, oft über den Preis, gekennzeichnet. 

Kurze Produktle-
benszyklen 

Erhöhtes Risiko während der kurzen Umsatzphase,  
die F & E Kosten und alle anderen Kosten wieder zu 
verdienen. Die Geschwindigkeit, mit der neue Pro-
dukte auf den Markt gebracht werden, ist ein strategi-
scher Schlüsselfaktor. 

Abb. 10: Bedeutung der Branchenmerkmale 

Die Branchenanalyse erfolgt üblicherweise anhand der Five-Forces von 
Porter. Michael Porter kommt zu dem Ergebnis, dass der Markterfolg we-
sentlich von der Marktstruktur abhängt. Er fasst diese Erkenntnisse syste-
matisch zusammen zu den fünf Faktoren, die für die Wettbewerbsintensität 
wesentlich sind, und zeigt damit den Weg auf, wie die Wettbewerbsstruktur 
verändert bzw. wie von Veränderungen profitiert werden kann.  
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Wer bestimmt die Verhältnisse in einer Branche? 

Die Five Forces sind: 
 Die Wettbewerber einer Branche, die untereinander rivalisieren. 
 Potenzielle neue Anbieter, die eine Bedrohung für die bisherigen dar-

stellen. 
 Ersatzprodukte, die durch ihre Substitutionsgefahr die Branche be-

drohen. 
 Die Lieferanten, die je nach Verhandlungsstärke die Branche beein-

flussen. 
 Die Abnehmer, die ebenfalls durch ihre Verhandlungsmacht Einfluss 

ausüben. 
 
Die Konkurrenten üben i. d. R. den größten Wettbewerbsdruck aus. Die 
Konkurrenzanalyse ist deshalb mit großer Sorgfalt durchzuführen, um he-
rauszufinden, wie das Unternehmen seine eigenen Stärken am besten ins 
Spiel bringen kann. Die Instrumente des Wettbewerbs können sehr mannig-
faltig und unterschiedlich intensiv sein. Preis, Qualität, Service, Garantien, 
Werbung, Distributionskanäle, Innovationsfähigkeiten etc. sind nur einige 
der zu nennenden Instrumente. Es darf nicht vergessen werden, neben dem 
Ist-Zustand auch mögliche Entwicklungen mit in die Analyse einzubezie-
hen.  
Die Intensität des Konkurrenzkampfes nimmt zu 
 mit der Anzahl und der installierten Produktionskapazität von Konkur-

renten. Je mehr Konkurrenten, desto wahrscheinlicher ist es, dass inno-
vative Ideen oder neue Marketing-Strategien den Markt nicht „zur Ru-
he“ kommen lassen; 

 mit der Gleichartigkeit hinsichtlich Marktanteilen und Fähigkeiten. 
Wenn Unternehmen gleich groß sind, so konkurrieren sie tendenziell 
mit den gleichen Instrumenten. Das macht es schwer für ein Unterneh-
men, eine dominante Position zu erreichen; 

 wenn die Nachfrage nach einem Produkt langsam oder gar nicht 
wächst. In einem schnell wachsenden Markt ist genug Geschäft vor-
handen für alle Konkurrenten. Die Ressourcen werden in der Regel da-
für verwendet, mit dem Markt zu wachsen, anstatt um den Anteil des 
Konkurrenten zu kämpfen; 

 wenn die Konkurrenten Preisreduzierungen vornehmen, um ihr Ab-
satzvolumen zu steigern. Dies ist z. B. oft der Fall bei Unternehmen mit 
einem hohen Anteil an Anlagevermögen, die ihre erheblichen fixen 
Kosten decken müssen. Solche Preiszugeständnisse erfolgen  häufig 
über versteckte Rabatte oder Gutschriften; 

 wenn die Kosten des Produktwechsels durch den Kunden niedrig sind, 
wenn es sich um relativ homogene Produkte handelt, wenn die Mar-
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kenloyalität relativ gering und die Informationstransparenz relativ hoch 
ist; 

 wenn bestimmte Unternehmen unzufrieden sind mit ihrer Marktposition 
und Expansionsstrategien umsetzen wollen; 

 wenn ein Ausstieg aus der Branche infolge von Garantien, Entsor-
gungsverpflichtungen oder durch hohes, schwer verkäufliches Anlage-
vermögen kostenintensiver ist als das Verbleiben. 

 
Mit neuen Anbietern, die für den neuen Markt ihre Ressourcen zur Verfü-
gung stellen, verschärft sich der Wettbewerb. Zusätzliche Produktionska-
pazitäten entstehen. Wie groß die Gefahr von neuen Eindringlingen ist, 
hängt ab von der Höhe der Eintrittsbarrieren und von den Gegenaktionen, 
mit denen der neue Anbieter rechnen muss. Eintrittsbarrieren sind z. B. 
Economies of Scale (Größenvorteile), mangelndes Know-how, Kunden- 
und Markenloyalität, Kapitalbedarf, Zölle/Patente oder der Zugang zu Ver-
triebskanälen. 
 
Ersatzprodukte sind Produkte, die die Funktion eines Gutes ersetzen kön-
nen. Zum Beispiel konkurrieren die Hersteller von Brillengläsern mit Her-
stellern von Kontaktlinsen; die Produzenten von Gasöfen stehen im Wett-
bewerb mit Kachelofenherstellern. Das Vorhandensein von solchen mehr 
oder weniger engen Substituten hat zur Folge, dass das Preisniveau der ver-
schiedenen substituten Produkte nicht über ein bestimmtes Maß hinausge-
hen kann. Dies wiederum bedeutet, dass Gewinnmargen durch solche Sub-
stitute beschränkt werden, außer man findet Wege, die Kosten zu reduzie-
ren. Der Kunde wird ständig die verschiedenen Produkte sowohl im Preis 
als auch in seiner Qualität vergleichen. Diese Konkurrenz führt dazu, eine 
Differenzierungsstrategie zu verfolgen, d. h. der Kunde soll davon über-
zeugt werden, dass es erhebliche Unterschiede beispielsweise im Preis, 
Qualität, Service gibt. 
 
Die Macht der Lieferanten hängt zum einen von der Marktstruktur der 
Lieferantenbranche und zum anderen von der Bedeutung des Lieferteiles 
für den Beschaffer ab. Handelt es sich bei dem Liefergegenstand um eine 
standardisierte Ware („commodity“), gibt es geeignete Substitute, gleich 
große Anbieter, oder sind die Kapazitäten der Anbieter nicht voll ausgelas-
tet, so besteht keine Lieferantenmacht. Wenn der Abnehmer ein Hauptkun-
de mit hohem Umsatzanteil ist, kann er seinen Lieferanten zu einer Reihe 
von Zugeständnissen zwingen. Bekannt sind hier zero-defect-, just-in-
time- Lieferungen, Übernahme der Lagerkosten, periodische Weitergabe 
von Produktivitätsfortschritten an den Abnehmer.  
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Die Position der Abnehmer kann sehr stark oder schwach sein. Die 
Marktmacht ist besonders groß, wenn  
 die Abnehmer bedeutende Unternehmen sind und/oder an diese ein 

großer Prozentsatz des Absatzes geliefert wird. Dies ist insbesondere 
beim Verhältnis Autohersteller/Automobilzulieferer oder beim Le-
bensmittelhandel als Abnehmer (Nachfragemacht des Handels) der Fall; 

 der Informationsstand der Abnehmer sehr gut ist, z. B. bei einem ho-
mogenen Produktangebot und bei geringen Anbieterzahlen; 

 der Abnehmer die Fähigkeit zur Rückwärtsintegration besitzt, bei-
spielsweise durch Eigenmarken des Handels; 

 Ersatzprodukte existieren; 
 eine hohe Bedarfselastizität vorliegt. Arzneimittel werden bei Bedarf 

auch zu überhöhten Preisen gekauft. Freizeitartikel müssen nicht zwin-
gend gekauft werden; 

 eine geringe Markenidentität, wie z. B. beim homogenen Produkt 
Treibstoff, besteht. 

1.4.2 Unternehmensanalyse 
Die Unternehmensanalyse beschäftigt sich in erster Linie mit der Frage:  

Was sind die Stärken und Schwächen des Unternehmens? 

Eine Stärken-Schwächenanalyse sollte in einem ersten Schritt alle Unter-
nehmensaspekte miteinbeziehen. In der Literatur finden sich deshalb um-
fangreiche Kriterienkataloge. Sie dienen in erster Linie dazu, die wichtigs-
ten Merkmale eines Unternehmens knapp und übersichtlich darzustellen. 
Der zweite Schritt besteht darin, das Unternehmen und seine Besonderhei-
ten mit den relevanten Wettbewerbern zu vergleichen. Es erfolgt eine ver-
gangenheitsorientierte Beurteilung der bisherigen Strategie. Der dritte 
Schritt geht noch darüber hinaus. Der Zukunftsaspekt, und darum geht es 
ja schließlich bei der Strategieformulierung, muss integriert werden. Es 
muss jetzt noch in einer Stärken/Schwächen-Analyse herausgearbeitet wer-
den, erstens wie die Stärken weiter verbessert und die Schwächen reduziert 
werden können. Zweitens muss in einer Analyse aufgezeigt werden, wel-
che Chancen/Risiken sich für das Unternehmen in Bezug auf die in der Zu-
kunft zu erwartenden Veränderungen in der Umwelt ergeben. 
Die so genannte SWOT-Analyse (Strengths and Weaknesses, Opportu-
nities and Threats) gibt einen schnellen Überblick über die strategische 
Situation des Unternehmens.  
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Eine Stärke ist eine Fähigkeit, eine fachliche Kompetenz, ein bestimmter 
Vermögensgegenstand, eine schlagkräftige Organisation, ein bestimmter 
Produktvorteil, oder ein herausragendes Merkmal, das dem Unternehmen 
einen großen Vorteil einbringt.  
Eine Schwäche ist mangelhaft beherrschte Fähigkeit oder eine im Ver-
gleich zum Wettbewerb nachteilige Bedingung (Stellung, Zustand, Aus-
gangslage).  
 
 Ge-

wich- 
tung 

 Schwäche         Stärke 
  --     -    0      +       ++ 

Produkt 
 

2 
5 
1 
1 

Sortiment 
Produktqualität 
Service 
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Qualität 
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Führungskräfte 

 

 Wettbewerber A                    eigenes Unternehmen 
 

Abb. 11: Polaritätsprofil zur Stärken-/Schwächenanalyse 

Schwächen können neue, nicht beherrschte Technologien sein, ein neues 
oder besseres Produkt eines Konkurrenten, ausländische Wettbewerber, die 
mit niedrigeren Kosten arbeiten können, gesetzliche Auflagen, die ein Un-
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ternehmen mehr belasten als andere, Verwundbarkeit gegenüber Wechsel-
kurs- bzw. Zinsveränderungen, ungünstige demographische Veränderun-
gen.  
 
Nicht jede Schwäche wirkt sich strategisch aus. Sie ist nur von Bedeutung, 
wenn sie unter den gegebenen Wettbewerbsverhältnissen dem Unterneh-
men schadet. Zur Veranschaulichung ist ein Polaritätsprofil sinnvoll (siehe 
Abb. oben). 
 
Durch den Vergleich der verschiedenen Kriterien des Unternehmens mit 
seinen Wettbewerbern werden Wettbewerbsvor- und -nachteile leicht er-
kennbar. Dies setzt jedoch voraus, dass die Beurteilung der Kriterien von 
kompetenten Personen durchgeführt wurde. Es empfiehlt sich deshalb, 
nichtquantitative Kriterien von Dritten, am besten durch Kunden beantwor-
ten zu lassen (z. B. welches Unternehmen der Branche hat das beste Image, 
wie nehmen die Kunden die Lieferzuverlässigkeit wahr etc.).  
 
Die in der Checkliste und auch im Polaritätsprofil aufgeführten Kriterien 
sind nicht alle gleichgewichtig. Der Markt bestimmt, welche eine größere 
Bedeutung haben und haben werden und welche unbedeutend sind.  
 
Eine Strategie kann nur erfolgreich sein, wenn die Fähigkeiten (Stärken/ 
Schwächen) des Unternehmens in gutem Einklang stehen mit der prognos-
tizierten Umweltsituation (Chancen/Risiken). 
 

 

Abb. 12: SWOT-Analyse 
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1.5 Entwicklung von Wettbewerbsstrategien 

Jede Strategie muss, um erfolgreich zu sein, auf Wettbewerbsvorteilen auf-
bauen. Wettbewerbsvorteile, K. Backhaus bezeichnet diese auch als kom-
parative Konkurrenzvorteile (KKV) - also die einzigartige Weise, sich im 
Wettbewerb zu behaupten - können beispielsweise sein: 

 Produkte mit der höchsten Qualität herstellen 
 die billigsten Produkte im Markt anbieten 
 den besten Service bieten 
 das zuverlässigste und haltbarste Produkt verkaufen 
 eine lange Garantie für die Funktionsfähigkeit abgeben 

Auf welche der oben genannten Weisen auch immer die Kunden gewonnen 
werden sollen, für den Kunden muss dies als ein höherer Wert wahrge-
nommen werden.  

Welche grundsätzlichen Strategien gibt es? 

M. Porter ist der Meinung, dass es i. d. R. nur zwei Möglichkeiten gibt, 
einen hohen Gewinn zu erzielen:  

Entweder man bietet ein gutes Produkt zu einem niedrigeren Preis („billi-
ger“) als die Konkurrenz an, oder man erreicht den Wettbewerbsvorteil 
durch eine bestimmte Spezialisierung auf eine Nische bzw. durch eine Dif-
ferenzierung („besser“). 

Es ist Porter zu verdanken, darauf hingewiesen zu haben, dass es, um er-
folgreich zu sein, auf das „Entweder/Oder“ ankommt. Die U-Kurve ver-
deutlicht den Zusammenhang. Jede Strategie, die versucht, von beiden Tei-
len ein bisschen zu erreichen, wird als Strategie zwischen den Stühlen 
scheitern oder zumindest zu niedrigeren Renditen führen. Viele Unterneh-
men befinden sich in dieser Mittelposition, die man auch als „nicht siegen, 
dabei sein ist alles“ charakterisieren könnte.  

 

 

 

 

 

Backhaus, K., In-
vestitionsgüter-
marketing, 8. 
Aufl., München 
2006, S. 149. 
 

Porter, M., Wettbe-
werbsstrategie 10. 
Aufl., Berlin 1999. 
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ROI  Qualitäts-   Kosten- 
  führerschaft   führerschaft 
 
 
    Strategie 
    zwischen 
    den Stühlen 
 
 
 
 
 
        Marktanteil 

Abb. 13: U-Kurve nach Porter 

Wettbewerbsstrategien zeigen, „wie“ das Management versucht, mit der 
Konkurrenz und den anderen Wettbewerbskräften fertig zu werden. Das 
kann durch eine Offensivstrategie, durch Defensivstrategien oder durch 
zahlreiche andere Strategievarianten erfolgen. Aber lässt man alle feinen 
Unterschiede außer Betracht, so bleiben nur die oben erwähnten zwei 
Grundmuster für erfolgversprechende Strategien übrig: 
1) Preis-Mengen-Strategie: Durch die Kostenführerschaft werden niedri-

ge Preise und damit hoher Marktanteil erreichen.  
2) Präferenzstrategie: Durch die Qualitätsführerschaft werden mit ziel-

gruppengerechten, qualitativ hochwertigen Produkten hohe Preise und 
damit auch bei niedrigen Marktanteilen hohe Gewinne erzielt. Es kön-
nen zwei Substrategien zur Anwendung kommen. 
a) Differenzierungsstrategie: Die Produkte unterscheiden sich signi-

fikant von denen der Konkurrenten.  
b) Fokussierungsstrategie: Nur ein kleiner Teilmarkt, eine Nische 

wird bedient. 
Alle anderen Preis-Qualitätskombinationen sind problematisch. 
 
Preis 
/Qualität 

teurer gleicher Preis billiger 

besser Präferenz-
strategie 

Preis-/ Leistungsstrate-
gie auf Leistungsbasis 

Weltmeister-
strategie 

gleich gut Problem-
strategie: Prin-
zip Hoffnung 

 
Pattstrategie 

Preis-/Leis- 
tungsstrategie 
auf Preisbasis 

schlechter Verlierer-
strategie 

Problemstrategie:  
Prinzip Hoffnung 

Preisführer-
schaft 

Abb. 14: Kombinationsmöglichkeiten von Preis und Qualität  
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An dieser Stelle soll jedoch noch betont werden, dass nicht in jeder Bran-
che alle drei Wege mit gleichen Erfolgsaussichten offen stehen. Vielmehr 
kann es je nach Branche nur einen oder zwei Wege geben, um erfolgreich 
zu sein bzw. überleben zu können.  
Beispielsweise steht in der Automobilzulieferindustrie sehr häufig nur der 
Weg der Kostenführerschaft offen, da eine Produktdifferenzierung wegen 
der vorgegebenen Anforderungen durch das Automobilunternehmen nicht 
möglich ist und andere Erfordernisse wie z. B. just-in-time, besondere Qua-
litätsnormen etc. ohnehin ein „Muss“ für alle Lieferanten darstellen. Die 
Konzentration auf eine Nische fällt deshalb oft als Option weg, weil zu nied-
rige Produktionszahlen zu unakzeptablen Preisen führen würden. Auf der 
anderen Seite ist die Kostenführerschaft nicht gerade eine erfolgverspre-
chende Strategie in der Parfümindustrie. Hier sind in erster Linie Differen-
zierungs- oder Nischenstrategien angebracht.  

 
Für alle Strategien gibt es Beispiele aus der Praxis: 
 
Kostenführerschaft: Aldi hat im Lebensmittelhandel durch konsequente Kos-
tenorientierung (wenig Personal, große Einkaufmengen, beschränktes Sor-
timent, wenig Regalmarketing, Beteiligung der Filialleiter am Erfolg etc.) den 
Lebensmittelhandel völlig verändert und ist sehr erfolgreich. 

 

Differenzierungsstrategie: Nestle, ursprünglich ein Produzent von Schoko-
lade entwickelte sich durch Akquisition bzw. eigenen Aufbau zu einem der 
größten Nahrungsmittelkonzerne der Welt. Mit einer differenzierten Mar-
kenpolitik werden völlig unterschiedliche Segmente angesprochen. Es ge-
hören dazu z. B. Alete, After Eight, Caro, Maggi, Nescafe, Smarties, Thomy, 
Herta und Kit Kat. 

 

Fokussierungsstrategie: Die König & Bauer-Albert AG, einer der führenden 
Druckmaschinenhersteller, hat sich in einem Geschäftsfeld auf die Produk-
tion von Gelddruckmaschinen konzentriert. Weltweit werden mittlerweile ca. 
90 % aller Gelddruckmaschinen von der König & Bauer-Albert AG herge-
stellt. 

 
 
Im Einzelnen lasse sich die Strategien anhand verschiedener Charakteristi-
ka beschreiben. 
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Charak-
teristika 

Kostenführerschaft Differenzierung Spezialisierung/ 
Fokussierung 

Ziel niedrigere Kosten als 
die Wettbewerber 

Angebot von Pro-
dukten, die sich 
von der Konkur-
renz abheben 

Befriedigung von 
Bedürfnissen ei-
nes Teilmark-
tes/Nische 

Produkt-
angebot 

limitierte Produktzahl 
mit wenigen Varian-
ten, akzeptable Quali-
tät 

Variantenvielfalt, 
Betonung der 
Nutzenvorteile für 
viele Kunden-
segmente 

auf eine Kunden-
gruppe zuge-
schnittene Pro-
dukte 

Produktion große Mengen von 
einer Variante, 
Betonung von 
optimalen Fertigungs-
abläufen, i. d. R. sehr 
kapitalintensiv 

kleine Losmen-
gen, häufiges 
Umrüsten; Diffe-
renzierungspoten-
zial steht im Mit-
telpunkt 

für Kundengrup-
pen maßge-
schneiderte Pro-
dukte 

Kosten/ 
Preis 

Preise orientieren sich 
an der Erfahrungskur-
ve; ständige Suche 
nach Einsparungen 

Preisprämie muss 
höher sein als die 
zusätzlichen Kos-
ten der Variante 

Kundennähe und 
besonderer Servi-
ce müssen sich in 
Preisprämien nie-
derschlagen 

FuE Konzentration auf 
Prozessinnovationen 

Produktinnovati-
on steht im Vor-
dergrund 

gemeinsame Ent-
wicklung mit 
Kunden 

Personal 
-qualität,  
-kosten,  
-motivation 

wenige Hochqualifi-
zierte, Schichtarbeit, 
Arbeitszeiten nach 
Auslastung, Mobilität, 
ständige Mitarbeit in 
Qualitätszirkeln, An-
reizsystem 

kreative Professi-
onalität, flexible 
Arbeitszeiten, 
Entlohnung der 
Kreativität  
Flexibilität/ 
Marktänderungen 

kommunikative 
Professionalität, 
Anreizsysteme, 
Bereitschaft zu 
schnellen Verän-
derungen 

Abb. 15: Charakteristika der Basisstrategien 

 

1.5.1 Kostenführerschaft 

Ziel der Kostenführerschaft ist es, mit einer signifikant niedrigeren Kosten-
struktur als andere Konkurrenten durch Unterbietung der Marktpreise mehr 
Kunden zu gewinnen und damit seinen Marktanteil zu vergrößern Bei ge-
gebenem Marktpreis können durch niedrigere Kosten größere Gewinnmar-
ge erwirtschaftet werden. 
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Wie werde ich der Billigste? 

Die aggressive Preispolitik führt nur dann zu größeren Gewinnen, wenn 
damit auch eine adäquate Absatzmengensteigerung einhergeht. Eine solche 
Preispolitik kann jedoch dazu führen, dass die Attraktivität des Produktes 
in der Wahrnehmung der Käufer mit dem Preis abnimmt.  

Kostenführerschaft fordert eine konsequente und kontinuierliche Suche 
nach Einsparungsmöglichkeiten. Die gesamte Wertkette muss ständig in 
Bezug auf Verbesserungen oder völlige Änderung der einzelnen Aktivitä-
ten untersucht werden.  

Die unbedingte Kostenorientierung muss in der Unternehmenskultur ver-
ankert sein. Ablauf- und Aufbauorganisation sind so zu gestalten, dass we-
nige Entscheidungsebenen vorhanden sind. Schnelle Kommunikations-
wege, die Einbeziehung jedes einzelnen Mitarbeiters z. B. durch Quali-
tätszirkel, ehrgeizige Budgetvorgaben, deren Einhaltung ständig kontrol-
liert wird, die Beantwortung der Fragestellung make or buy (outsourcing) 
von Aktivitäten und Variantenkontrolle sind absolut notwendig. Das Top-
management muss diesen Aspekt auch durch eigenes Verhalten vorleben.  

Das Streben nach der Kostenführerschaft ist besonders sinnvoll, wenn 

 es sich um standardisierte Produkte handelt (z. B. Benzin),  
 die Käufer wenig Wert auf Produktdifferenzierung legen oder das 

Produkt von den Käufern für die gleichen Zwecke benutzt wird (z. B. 
Grundnahrungsmittel) 

 zwischen mehreren Anbietern ausgewählt werden kann 
 die Käufer über eine große Verhandlungsmacht verfügen 
 der Lieferantenwechsel für den Käufer nur geringe Umstellungskos-

ten zur Folge hat 
 der Preis eine entscheidende Größe im Wettbewerb darstellt 
 das große Absatzpotenzial entsprechend große Produktionsmengen 

einzelner Anbieter zulässt. 

 
Beispiele sind die schon erwähnten Produkte der Automobilzulieferer und 
der Rohstoffbetriebe. In diesen Branchen, wird der Wettbewerb über die 
Produktivität geführt. Es herrscht jeweils ein harter Wettbewerb um Markt-
anteile, der über die Preise, die oft nahe an den Herstellkosten liegen, aus-
getragen wird. 
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1.5.2 Präferenzstrategie 

Mit der Präferenzstrategie versucht ein Unternehmen, dem Abnehmer ei-
nen besonderen Nutzenvorteil (Präferenz) zu verschaffen. Der Nutzenvor-
teil kann auch als Qualitätsvorteil verstanden werden. Man spricht daher im 
Unterschied zur Kostenführerschaft („billiger“) von der Qualitätsführer-
schaft („besser“). 

Wie werde ich der Beste? 

Die Qualitätsführerschaft kann in zwei Teilstrategien aufgegliedert werden: 
die Differenzierung und die Fokussierung. 

1.5.2.1 Differenzierungsstrategie 

Differenzierungsstrategien sind immer dann sinnvoll, wenn die Bedürfnisse 
der Abnehmer sehr unterschiedlich sind, so dass sie nicht von einem stan-
dardisierten Produkt befriedigt werden können. Voraussetzung für den Er-
folg ist, dass die Wünsche der potenziellen Kunden genauestens erforscht 
und diesen mit den angebotenen Produkten auch genau entsprochen werden 
kann. 

Die Vorteile dieser Strategie liegen in 
 einer stärkeren Kundenbindung, weil die Differenzierungsmerkmale 

einmalig sind 
 einem Schutz vor direktem Preiskampf mit den Wettbewerbern. Da 

der Preiskampf die Gewinne für alle Beteiligten reduziert, bemühen 
sich alle, die Bedeutung des Preises als Beurteilungskriterium zu ver-
drängen 

 einer Preisprämie, weil die Abnehmer für den Nutzenvorteil bereit 
sind, mehr zu bezahlen 

 einem größeren Verkaufsvolumen, wenn durch die Differenzierung 
mehr Kunden auf ein Unternehmen ausgerichtet werden können 

 dem Aufbau von Eintrittsbarrieren gegenüber neuen Anbietern oder 
Substituten 

 einem größeren Spielraum in der Produktpolitik 
 Synergieeffekten für das gesamte Produktangebot eines Herstellers. 

Die Strategie erhöht die Rentabilität, wenn die Preisprämie höher ist als die 
Kosten, die durch die Differenzierung entstehen. Die Differenzierung wird 
nicht erfolgreich sein, wenn die Einzigartigkeit (USP = Unique Selling 
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Point) von den Kunden nicht hoch genug eingeschätzt wird, und damit die 
dafür aufgewendeten Kosten nicht verdient werden können. 

Am vorteilhaftesten ist eine Differenzierung, wenn sie Schutz bietet vor ei-
ner schnellen oder billigen Imitation. Sie ist dauerhaft angelegt durch 

 eine durch Gesetze geschützte Einmaligkeit (Patentschutz, Warenzei-
chen, Zulassungsverfahren bei Pharmaka) 

 eine sehr große Investition beispielsweise für den Markennamen 
 einen Vorteil in der Fertigungstechnologie 
 einen Vorteil in der Managementtechnologie beim Aufbau und der Er-

haltung objektiver und subjektiver Qualitäten 

1.5.2.2 Spezialisierung/Fokussierung 

Ziel der Spezialisierung ist es, eine Marktnische, in der die Abnehmer be-
sondere, vom größeren Gesamtmarkt unterschiedliche Bedürfnisse haben, 
in sehr intensiver Weise zu befriedigen. Die Spezialisierung kann sich ent-
weder auf 

 die Geographie, z. B. Schlittschuhe im Nahen Osten, 
 die besondere Verwendung, z. B. Arbeitsschuhe oder  
 die Merkmale, die nur von den Nischenabnehmern nachgefragt wer-

den, z. B. extrem modische Kleidung beziehen.  

Natürlich liegt im dritten Fall eine Überschneidung mit der Differenzie-
rungsstrategie vor. Bei der Fokussierung steht jedoch in jedem Fall eine be-
stimmte Abnehmergruppe im Vordergrund. 

 
Beispiele für die Fokussierung sind Rolls Royce, Spezialhandel für Angler-
bedarf etc. Discount Broker beispielsweise sind entstanden, weil eine Grup-
pe von Geldanlegern keine Beratung, sondern nur eine billige Abwicklungs-
stelle für Aufträge benötigte. 
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1.6 Beispiel 

Mike Flitzer steht vor der Aufgabe zu entscheiden, welche Strategie er mit 
seinem Unternehmen verfolgen will. Fritz Schrauber verfolgt die Diskussion 
mit dem Organisationsleiter Herrn Schlau. Erfolg versprechend sind grund-
sätzlich zwei Wege: Zum einen könnte sich das Unternehmen zu einem 
Massenhersteller entwickeln. Das würde bedeuten, dass er eine große Fer-
tigungskapazität benötigt. Durch die großen Fertigungsmengen könnten vie-
le Abläufe sehr effizient und damit kostengünstig gestaltet werden. Wegen 
der großen Stückzahlen könnten Materialien und Maschinen billig einge-
kauft werden. Wenn alles planmäßig umgesetzt wird, liegen die Kosten pro 
Fahrrad sicherlich recht niedrig. Voraussetzung ist, dass Herr Flitzer auch 
genügend Käufer für seine Fahrräder findet. Er will das mit möglichst niedri-
gen Verkaufspreisen für seine Fahrräder erreichen. 

Herr Schlau spricht auch die andere Alternative an: Herr Flitzer könnte sich 
auf die Produktion von hochwertigen Fahrrädern für eine bestimmte Kun-
dengruppe z. B. Triathlon Sportler konzentrieren. Das würde bedeuten, 
dass er in ständigem Kontakt mit den Sportlern neue, deren Bedürfnissen 
angepasste Hochleistungsräder entwickeln müsste. Wenn die Qualität und 
der Service stimmen, dann sind die begeisterten Sportler sicherlich bereit, 
einen entsprechenden Preis dafür zu bezahlen. 

Beide überlegen, welche Alternative am besten zu Mike Flitzer passt. Sie 
sprechen ganz offen über  Mike´s technische und kaufmännische Fähigkei-
ten, seine finanziellen Möglichkeiten und seine persönlichen Vorlieben und 
beruflichen wie persönlichen Beziehungen. Die erste Alternative erfordert 
eine enorme Anfangsinvestition in Maschinen, Fertigungshalle und Perso-
nal. Um die Marke einem breiten Publikum bekannt zu machen, müssen 
zudem außerordentliche Anstrengungen im Marketing unternommen wer-
den, die viel Geld kosten. Ein Kassensturz bei Mike zeigt, dass er einen 
Großteil der finanziellen Mittel von der Bank ausleihen müsste. Ob die Bank 
ihm die dafür notwendigen Millionen leiht, ist fraglich. Auch will Mike kein so 
großes Risiko eingehen. 

Für die zweite Alternative sprechen viele Argumente. Er könnte klein anfan-
gen, der Kapitalbedarf wäre nicht so groß. Als eingefleischter Radsportler 
könnte er seine Kontakte in den Radclubs und in der Triathlon Szene nut-
zen. Mike ist ein technischer Perfektionist und liebt es, seine neuen  Ideen 
technisch umzusetzen.  

Herr Schlau und Mike Flitzer sind sich einig. Nur die zweite strategische Al-
ternative passt zu Mike´s Profil. 
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2 Kosten- und Erfolgscontrolling 

Dieses Kapitel klärt zunächst die grundlegenden Begriffe der Kosten- und 
Leistungsrechnung. Auf dieser Basis wird der Prozess der Kostenrechnung 
von der Kostenartenrechnung bis zur Kalkulation nachvollzogen. Es 
schließt sich die Kostenkontrolle an. Abschließend wird die Deckungsbei-
tragsrechnung behandelt.  
 
 
2.1 Grundlagen 
 
Das Rechnungswesen eines Unternehmens gliedert sich in ein externes 
und in ein internes Rechnungswesen. Das externe Rechnungswesen ist die 
Finanz- oder Geschäftsbuchhaltung mit ihren Jahresabschlussrechnungen 
(Bilanz, Gewinn- und Verlustrechnung). Zum internen Rechnungswesen 
gehört die Kosten- und Leistungsrechnung. Sie hat die Unterstützung un-
ternehmerischer Planungs- und Entscheidungsprozesse zur Aufgabe. 

Welche konkreten Aufgaben ergeben sich für die Kosten- und Leistungs-
rechnung? 

2.1.1 Aufgaben der Kosten- und Leistungsrechnung 
 
Eine der Hauptaufgaben der Kostenrechnung besteht darin, dass alle im 
Rahmen des Leistungserstellungs- und Absatzprozesses angefallenen Kos-
ten erfasst und den Kostenträgern (Fertigerzeugnisse und Halbfabrikate) 
verursachungsgerecht zugerechnet werden. Es werden die Herstell- und 
Selbstkosten kalkuliert. Die Kostenrechnung dient der Preisbeurteilung. 
Die Vollkosten stellen die langfristige Preisuntergrenze dar. Allerdings 
sind auch Situationen denkbar, in denen vorübergehend auf die Deckung 
von Teilen der Vollkosten, den Fixkosten, verzichtet werden kann. Der 
verbleibende und zu deckende Teil, die variablen Kosten, bildet die kurz-
fristige Preisuntergrenze. 
 
Eine zweite Hauptaufgabe der Kostenrechnung ist die Wirtschaftlich-
keitskontrolle. Durch den Vergleich der entstandenen Istkosten in einer 
Kostenstelle mit einer Maßgröße können Abweichungen pro Kostenstelle 

www.fh-
wuerzburg.de/ 
professoren/bwl/ 
jorasz/ Control-
ling_Ziele.htm 
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festgestellt werden. Als Maßgröße sollten Sollkosten (= auf eine Istbe-
schäftigung umgerechnete Plankosten) herangezogen werden. Normal-
kosten  (= durchschnittliche Istkosten) stellen eine weitere Möglichkeit dar. 
Mit der Wirtschaftlichkeitskontrolle will man den Einfluss von Mehr- oder 
Minderverbräuchen auf das Betriebsergebnis überwachen.  
 
Eine dritte, sehr bedeutsame Aufgabe der Kostenrechnung ist die Bereit-
stellung von Informationen für Entscheidungsrechnungen (z. B. Ver-
gleich Eigenfertigung – Fremdbezug; Ermittlung des gewinnmaximalen 
oder kostenoptimalen Produktionsprogramms).  
 
Da sich normalerweise die produzierte Menge von der abgesetzten Menge 
innerhalb einer Abrechnungsperiode unterscheidet, kommt es zu Bestands-
veränderungen. Zur Bewertung der Bestände hat die Kostenrechnung die 
Herstellkosten zu liefern. 
 

2.1.2 Teilgebiete einer Kosten- und Leistungsrechnung 
 
Eine Kostenrechnung besteht grundsätzlich aus drei Teilgebieten (Abrech-
nungsstufen): 

 

Abb. 16: Teilgebiete einer Kosten- und Leistungsrechnung 
 
Mit der Kostenartenrechnung sollen alle Kosten erfasst und für die weite-
re Verrechnung gegliedert werden. Die zentrale Frage lautet: Welche Kos-
ten sind angefallen? Die Kostenartenrechnung ist eine Zeitraumrechnung. 
Hier werden die Kostenarten pro Abrechnungsperiode erfasst (z. B. Ferti-
gungslöhne im Januar). 
 

 
Kostenrechung

Kostenarten-
rechnung 
(welche?) 

Kostenstellen-
rechung 
(wo?) 

Kostenträger-
rechnung 
(wofür?) 

Kostenträger-
stückrechnung 
(Kalkulation) 

Kostenträgerzeitrechnung 
(Betriebsergebnisrechnung, 

kurzfristige Erfolgsrechnung 
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In der Kostenstellenrechnung werden die den Erzeugnissen nicht direkt 
zurechenbaren Kosten (Gemeinkosten) auf den Ort der Kostenentstehung 
verteilt und dann weiter verrechnet. Die zentrale Frage lautet: Wo sind die 
Kosten angefallen? Auch die Kostenstellenrechnung ist eine Zeitraumrech-
nung. Sie ermittelt die Kosten je Stelle und je Periode (z. B. Gemeinkosten 
der Montagekostenstelle im Januar). 
Die Kostenträgerrechnung unterteilt sich in die Kostenträgerstückrech-
nung (oder Kalkulation) und in die Kostenträgerzeitrechnung  (oder Be-
triebsergebnisrechnung oder kurzfristige Erfolgsrechnung). Die zentrale 
Frage lautet: Wofür sind die Kosten angefallen? Die Kostenträgerstück-
rechnung muss naturgemäß eine Stückrechnung sein (z. B. Kosten pro 
Mountainbike), die Kostenträgerzeitrechnung eine Zeitraumrechnung (z. B. 
Betriebsergebnis im Januar). 
  

2.1.3 Begriffliche Abgrenzungen 
 
Während die Finanzbuchhaltung (externes Rechnungswesen) das Ergeb-
nis in der Gewinn- und Verlustrechnung durch die Gegenüberstellung von 
Aufwendungen und Erträgen errechnet, ermittelt die Kosten- und Leis-
tungsrechnung ein Betriebsergebnis durch die Gegenüberstellung von 
Kosten und Leistungen.  Da beide Rechnungen unterschiedlichen Zweck-
setzungen dienen, sind die Gemeinsamkeiten und Unterschiede dieser 
Stromgrößen zu klären. Erst dann kann beurteilt werden, warum z. B. die 
Abschreibungen in der Finanzbuchhaltung in der Regel nicht denen in der 
Kostenrechnung entsprechen.  
 

Was unterscheiden die beiden Größen „Aufwand“ und „Kosten“ ? 
 
Unter Aufwand versteht man: 

 
Aufwand = zu Anschaffungsausgaben bewerteter Güterverbrauch 

 
Aufwand setzt den Verbrauch (!) von Gütern voraus. Bei einem Güter-
tausch hingegen finden ein Güterabfluss und ein Güterzufluss unmittelbar 
in einem Vorgang statt. Z. B. der Kauf von Rohstoffen: Geld fließt ab, 
Rohstoffe fließen zu. Es liegt kein Güterverbrauch im Sinne der oben ge-
nannten Definition vor. 
 
Im Gegensatz zu Aufwand versteht man unter Kosten: 
 

Kosten = bewerteter leistungsbezogener Güterverbrauch 
 

Jórasz, W., Kosten- 
und Leistungsrech-
nung, 4. Aufl., 
Stuttgart 2008. 
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Dieser Kostenbegriff setzt sich aus drei Komponenten zusammen: 
 (mengenmäßiger) Güterverbrauch 
 leistungsbezogener Güterverbrauch 
 Bewertung der leistungsbezogenen Verbrauchsmengen. 

 
Damit haben Kosten und Aufwand eine Gemeinsamkeit: Den Güter-
verbrauch. 
Allerdings können Unterschiede (müssen aber nicht) durch die beiden an-
deren Komponenten der Definition von Kosten gegenüber dem Aufwand 
auftreten. Kosten beziehen nur jenen Güterverbrauch ein, der auch leis-
tungsbezogen ist. Es gibt ein festgelegtes betriebstypisches Leistungser-
stellungsprogramm. Alle Güterverbräuche, die im Rahmen dieser Leis-
tungserstellung stattfinden, verursachen Kosten. Für die Flitzer AG bedeu-
tet das, dass alle Güterverbräuche für die Fahrradherstellung zu Kosten 
führen. Würde Ignaz Flitzer mit Wertpapieren spekulieren und Verluste er-
leiden (= Verbrauch von Geld), berührt dieser Vorgang nicht die Kosten-
rechnung. Entstehen derartige Verluste hingegen bei einem Kreditinstitut, 
sind sie dort sehr wohl Kosten. Ein weiterer Unterschied zwischen 
Aufwand und Kosten kann in der Bewertung der verbrauchten Mengen 
liegen. In der Kostenrechnung orientieren sich die Bewertungen an der 
Erhaltung der betrieblichen Substanz. Wenn z. B. die Anschaffungswer-
te veraltet oder überholt sein sollten, werden die aktuellen oder geschätzten  
Wiederbeschaffungswerte herangezogen. Die Gemeinsamkeit und die 
Unterschiede von Aufwand und Kosten zeigt die Abb. 17. 
 
 
 
 
 

 
A u f w a n d 

(zu Anschaffungsausgaben bewerteter Güterverbrauch) 
 

 neutraler  
Aufwand 
(Aufwand, 
nicht Kosten)  

 
Zweckaufwand 

    (Aufwand = Kosten)   

   
 
   Kostenrechnung 

       
                 (Kosten = Aufwand) 

   Grundkosten 
 

 (Kosten,  
nicht Aufwand) 

Zusatzkosten 

  
K o s t e n 

(bewerteter leistungsbezogener Güterverbrauch) 
 

Abb. 17: Abgrenzung von Aufwand und Kosten 

 

Finanzbuch- 
    haltung 
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Die Gemeinsamkeit und die Unterschiede finden sich in den genannten Un-
terbegriffen: Zweckaufwand/Grundkosten, neutraler Aufwand und Zu-
satzkosten. Sie sind hilfreich für die inhaltliche Abgrenzung. In der be-
trieblichen Praxis verwendet man allerdings nur die Begriffe Kosten und 
Aufwand (und davon neutraler Aufwand).  
 
Zweckaufwand/Grundkosten: 
 
Man spricht von Zweckaufwand und Grundkosten, wenn dem Aufwand 
Kosten in gleicher Höhe gegenüberstehen. Der Finanzbuchhalter bezeich-
net einen derartigen Geschäftsvorfall als Zweckaufwand, für den Kosten-
rechner sind es Grundkosten. 
 
Die Flitzer AG hat einen Materialverbrauch Anfang Januar für die laufende 
Fahrradserie in Höhe von 10.000 €. Dieser Güterverbrauch ist betriebsty-
pisch. Die Bewertung liegt vor. In der Finanzbuchhaltung wird Aufwand in 
Höhe von 10.000 € verbucht, in der Kostenrechnung Kosten in der gleichen 
Höhe. Da in beiden Rechnungen derselbe Betrag berücksichtigt wird, spre-
chen wir von Zweckaufwand bzw. Grundkosten. 

 
Neutraler Aufwand: 
 
Allerdings kann auch ein Güterverbrauch stattfinden, der nicht betriebsty-
pisch ist. Dann liegt Aufwand vor, dem keine Kosten gegenüberstehen. Wir 
sprechen von neutralem Aufwand. Die Finanzbuchhaltung berücksichtigt 
diesen Geschäftsvorfall, die Kostenrechnung nicht. 
 
Die Flitzer AG spendet beispielsweise 5.000 € an das Rote Kreuz. Zwar fin-
det ein Güterverbrauch statt (Geld), der ist aber nicht betriebstypisch. Er-
klärtes Ziel der Flitzer AG ist schließlich die Herstellung von Fahrrädern. 
Damit werden die 5.000 € in der Finanzbuchhaltung als Aufwand verbucht, 
denen keine Kosten gegenüberstehen. Deshalb spricht man von neutralem 
Aufwand in Höhe von 5.000 €. 

 

Die Flitzer AG verbraucht im Januar Material in Höhe von 10.000 €. Davon 
gehen 8.000 € in die laufende Serie, und 2.000 € werden der Gemeinde 
Studienburg als Spende zur Verfügung gestellt. Da ein betriebsuntypischer 
(leistungsfremder) Güterverbrauch über 2.000 € stattfindet, liegt ein neutra-
ler Aufwand vor. Allein 8.000 € sind betriebstypisch, so dass in dieser Höhe 
Zweckaufwand = Grundkosten vorliegen. Die Finanzbuchhaltung verbucht 
insgesamt 10.000 € Aufwand. Dieser setzt sich aus 2.000 € neutraler Auf-
wand und 8.000 € Zweckaufwand zusammen. Die Kostenrechnung ver-
rechnet nur 8.000 € Kosten (= Grundkosten).  
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Zusatzkosten: 
 
Werden Kosten verrechnet, denen kein Aufwand gegenübersteht, sprechen 
wir von Zusatzkosten. 
 
Die Flitzer AG muss zum Zeitpunkt des Verbrauchs feststellen, dass der 
Lieferant zukünftig das Material 5% über dem heutigen Preisniveau bereit-
stellen wird (Anschaffungswert des verbrauchten Materials: 10.000 €). Der 
Güterverbrauch ist betriebstypisch. Die Kostenrechnung bewertet zu Wie-
derbeschaffungspreisen und verrechnet deshalb 10.500 € Kosten. Die Fi-
nanzbuchhaltung darf nur maximal die Anschaffungswerte ansetzen (= 
10.000 €). Damit liegen für 500 € Zusatzkosten vor (= Kosten, denen kein 
Aufwand gegenübersteht). Die restlichen 10.000 € stellen wieder Zweck-
aufwand = Grundkosten dar. 

 

Was unterscheiden die beiden Größen „Ertrag“ und „Leistung“ ? 
 
Unter Ertrag versteht man: 
 

Ertrag = bewertete Güterentstehung aller Art 
 
Kennzeichnend für Ertrag ist die Güterentstehung. 
Für deren Bewertung kommen folgende Wertansätze in Frage: Den abge-
setzten Erzeugnissen (= entstandene Güter) werden die erzielten Erlöse 
zugrunde gelegt. Für die sich auf Lager befindlichen Erzeugnisse (fertige 
oder unfertige Erzeugnisse) sind noch keine Erlöse erzielt worden. Hier 
zieht man in der Finanzbuchhaltung als Wert die Herstellungskosten (= 
vom Gesetzgeber vorgegebener Begriff; richtiger: Herstellungsaufwand) 
heran. 
 
Unter Leistung versteht man: 
 

Leistung = bewertete betriebstypische Güterentstehung 
 
Ertrag wird dann zur Leistung, wenn die Güterentstehung betriebstypisch 
ist. 
 
Grundsätzlich können zwei Arten von Leistungen unterschieden werden: 
die innerbetriebliche Leistung und die Marktleistung. Die innerbetrieb-
liche Leistung stellt eine Leistung dar, die vom Betrieb erzeugt wird, die 
marktfähig ist, aber wieder vom Betrieb verbraucht wird (z. B. eine In-
standhaltungsleistung oder eine selbsterstellte Anlage für den Eigen-
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gebrauch). Sie ist mit (Herstell-)Kosten1 zu bewerten. Die Marktleistung 
wird natürlich ebenfalls vom Betrieb erzeugt, ist aber für den Absatzmarkt 
bestimmt. Ihre Bewertung erfolgt zu Verkaufspreisen. 
 
Wie bei den Begriffen „Aufwand“ und „Kosten“ bestehen auch bei „Er-
trag“ und „Leistung“ Gemeinsamkeiten und Unterschiede von Ertrag und 
Leistung. 
 
Zweckertrag/Grundleistung: 
 
Von Zweckertrag (aus Sicht der Finanzbuchhaltung) und Grundleistung 
(aus Sicht der Kostenrechnung) spricht man dann, wenn dem Ertrag eine 
Leistung in gleicher Höhe gegenübersteht. Die bewertete Güterentstehung 
wird somit in beiden Rechnungen mit dem gleichen Betrag berücksichtigt. 
    

 
 
 
 

 
E r t r a g 

(bewertete Güterentstehung aller Art) 
 

  
neutraler 
Ertrag 
(Ertrag, 
nicht Leistung)  

 
Zweckertrag 

    (Ertrag = Leistung)  
 

 
   
  Kostenrechnung 
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Zusatzleistung 
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(bewertete betriebstypische Güterentstehung) 
 

Abb. 18: Abgrenzung von Ertrag und Leistung 

Im Januar produziert und verkauft die Flitzer AG Fahrräder für 120.000 €. 
Es entstehen Güter (Fertigerzeugnisse) in Höhe von Höhe von 120.000 €, 
die auch betriebstypisch sind. Somit handelt es sich um einen Ertrag und 
eine Leistung in gleicher Höhe (= Zweckertrag = Grundleistung). 

 
 

                                                           
1 Herstellkosten (= Begriff der Kostenrechnung) sind selten identisch mit den Her-

stellungskosten (= Begriff der Finanzbuchhaltung). 

Finanzbuch- 
    haltung 
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Neutraler Ertrag: 
 
Liegt eine betriebsuntypische Güterentstehung vor, sprechen wir von neu-
tralem Ertrag. 
 

Herr Achter konnte im Januar durch den Verkauf von Wertpapieren, die er 
spekulativ für die Flitzer AG anlegte, einen Gewinn von 10.000 € erzielen. 
Durch den erzielten Gewinn liegt eine Güterentstehung (Geld) vor, die aller-
dings nicht betriebstypisch ist. Ziel der Flitzer AG ist es, Fahrräder zu pro-
duzieren und zu verkaufen. Somit liegt zwar ein Ertrag (= Güterentstehung) 
vor, dem aber keine Leistung gegenübersteht (= betriebsuntypische Güter-
entstehung). Damit handelt es sich um neutralen Ertrag. 

 
Zusatzleistung: 
 
Wird eine Güterentstehung in der Kostenrechnung, aber nicht in der Fi-
nanzbuchhaltung berücksichtigt, sprechen wir von Zusatzleistung. Zusatz-
leistung kann aber auch durch unterschiedlich hohe Bewertung in beiden 
Rechnungen entstehen. 
 

Frau Sabine Falckenstein aus der Forschungs- und Entwicklungsabteilung 
hat ihre Erfindung („Selbstreinigende Schutzbleche“) für die Flitzer AG pa-
tentieren lassen. In der Kostenrechnung werden  8.000 € im Januar ange-
setzt. 

Dieses selbst erschaffene Patent stellt Güterentstehung dar (immaterielles 
Gut), die betriebstypisch ist. Damit handelt es sich um eine Leistung, die in 
der Kostenrechnung mit 8.000 € bewertet wird. In der Finanzbuchhaltung 
darf dafür nichts angesetzt werden, da es sich nicht um ein gekauftes Pa-
tent handelt. Hier geht es um ein selbst erschaffenes Patent. Den Ge-
schäftsvorfällen in der Finanzbuchhaltung müssen jedoch immer Zahlungen 
(zu irgendeinem Zeitpunkt) zugrunde liegen. Damit handelt es sich um eine 
Zusatzleistung. 

Im Fertigwarenlager befinden sich zum Monatsende 10 Fahrräder, die nicht 
verkauft wurden. Die Finanzbuchhaltung bewertet diesen Bestand mit 2.500 
€, die Kostenrechnung mit 2.700 €. Auch wenn die Fahrräder nicht verkauft 
wurden, sind dennoch betriebstypische Güter entstanden. Aufgrund der un-
terschiedlich hohen Bewertung stellt der Unterschiedsbetrag von 200 € eine 
Leistung dar, der kein Ertrag gegenübersteht (= Zusatzleistung). Die restli-
chen 2.500 € sind in beiden Rechnungen deckungsgleich und damit 
Zweckertrag = Grundleistung. 
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2.2 Kostenartenrechnung 

2.2.1 Aufgaben der Kostenartenrechnung 
 
Die Aufgaben der Kostenartenrechnung bestehen in  
 
 der vollständigen und überschneidungsfreien Erfassung der Kosten, 
 der Gliederung der Kostenarten, 
 der Informationsweitergabe an die Kostenstellen- und Kostenträger-

rechnung. 
 
Für die Kostenerfassung greift die Kostenartenrechnung zunächst auf die 
bereits vorhandenen Daten bestehender Systeme zurück. Ein erheblicher 
Teil der Daten wird der Finanzbuchhaltung entnommen. Darüber hinaus 
liefern Erfassungssysteme wie die Lohn- und Gehaltsabrechnung, die La-
gerbuchhaltung und die Anlagenbuchhaltung Zahlen. Da diese Daten je-
doch aus dem externen Rechnungswesen stammen, sind die im vorange-
gangenen Abschnitt behandelten Abgrenzungen vorzunehmen. 
Der Erfassungsaufgabe kommt in der Kostenartenrechnung eine grundle-
gende Bedeutung zu. Erfassungs- und Abgrenzungsfehler verfälschen  an-
sonsten die Ergebnisse der Kostenrechnung. So wirken sich diese Fehler 
auf die Kalkulationsergebnisse (Herstell- oder Selbstkosten), auf die Kos-
tenkontrolle oder auf die Daten für Sonderrechnungen aus. 
Da eine Kostenrechnung unterschiedlich ausgestaltet werden kann (z. B. 
als Vollkostenrechnung oder als Teilkostenrechnung), müssen die Kosten 
nach einem festzulegenden Kriterium erfasst und für die weitere Verrech-
nung entsprechend aufbereitet werden.  

2.2.2 Gliederung der Kostenarten 

 
Für eine Gliederung der Kostenarten können verschiedene Kriterien in Be-
tracht kommen. Die sich daraus ergebende Kostengliederung dient wieder-
um verschiedenen Rechnungszwecken: 
 

1. Eine Gliederung der Kostenarten nach der Art der verbrauchten 
Produktionsfaktoren sollte das Grundgerüst und den Ausgangs-
punkt darstellen. Danach unterscheidet man sieben Kostenarten-
gruppen (oder -kategorien): 
 Personalkosten (z. B. Fertigungslöhne, Hilfslöhne, Gehälter)  
 Materialkosten (z. B. Rohstoffe, Hilfsstoffe)  
 kalkulatorische Abschreibungen (z. B. Gebäudeabschrei-

bungen, Maschinenabschreibungen) 
 kalkulatorische Zinsen (Kapitalkosten) 

Jórasz, W., Kosten- 
u. Leistungsrech-
nung, in: Steinmül-
ler, P.H. (Hrsg.), Die 
neue Schule des 
Controllers, Bd. 2, 
Stuttgart 1999.
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 Fremdleistungskosten (z. B. Beratungskosten, Speditions-
kosten) 

 Wagniskosten (z. B. Garantiekosten) 
 Steuern (z. B. Grundsteuer). 

 
Sie werden auch als primäre Kosten bezeichnet. Die weitere Dif-
ferenzierung sollte dem Gebot der Wirtschaftlichkeit unterliegen.  

 
2. Werden Kostenarten danach unterschieden, inwieweit sie den 

Kostenträgern zurechenbar sind, spricht man von Einzel- oder 
Gemeinkosten. Einzelkosten lassen sich direkt den einzelnen 
Kostenträgern zurechnen. Typische Einzelkosten stellen die Fer-
tigungslöhne oder die Rohstoffkosten dar. Sie müssen verrech-
nungstechnisch nicht die Kostenstellenrechnung durchlaufen, son-
dern können direkt in die Kalkulation einfließen. Gemeinkosten 
hingegen können nur indirekt auf die Kostenträger verrechnet 
werden. Erst nachdem sie die Kostenstellenrechnung durchlaufen 
haben, können sie in die Kalkulation einfließen. Gemeinkosten 
werden gemeinschaftlich von mehreren Kostenträgern verursacht. 
Dazu zählen z. B. Hilfslöhne, Gebäudeabschreibungen, Gehälter. 
Innerhalb der Gemeinkosten kann weiter in Stelleneinzel- und 
Stellengemeinkosten unterschieden werden. Stelleneinzelkosten 
stehen für Gemein(!)kosten, die den Kostenstellen direkt zuge-
ordnet werden können (z. B. die kalkulatorische Abschreibung ei-
ner Maschine in einer bestimmten Kostenstelle; das Gehalt des für 
eine Kostenstelle Verantwortlichen). Stellengemeinkosten hinge-
gen sind Gemeinkosten, die auf die Kostenstellen mit Schlüssel-
größen verteilt werden müssen. Dazu zählen beispielsweise die 
Grundsteuer, die Feuerversicherungsprämie, der kalkulatorische 
Unternehmerlohn. Einzel steht somit immer für eine direkte, ge-
mein für eine indirekte Zurechnung: Unterscheidet man in Einzel- 
und Gemeinkosten, geht es bei der Zurechnung um die Kostenträ-
ger, unterscheidet man in Stelleneinzel- und Stellengemeinkosten, 
geht es um die Kostenstellen. Die Unterscheidung der oben aufge-
führten primären Kosten in Einzel- und Gemeinkosten ist ins-
besondere für eine Vollkostenrechnung von Bedeutung.  

 
3. Eine Unterscheidung der Kosten nach ihrem Verhalten bei Be-

schäftigungsschwankungen führt zu einer Unterteilung in fixe 
und variable Kosten. Fixe Kosten sind im Grundsatz solche Kos-
ten, die unabhängig von der Beschäftigung in konstanter Höhe an-
fallen. Sie dienen der Aufrechterhaltung der Betriebs- und Leis-
tungsbereitschaft  (z. B. Mietkosten, Grundsteuer). Man spricht 
dann von sprungfixen Kosten, wenn sich die Fixkostenhöhe an 
den Grenzen von bestimmten Beschäftigungsintervallen entweder 
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erhöht oder vermindert. Mietkosten haben z. B. aufgrund vertrag-
licher Bindungen fixen Charakter, da die Miete unabhängig von 
der Beschäftigung bezahlt werden muss. Die Mietkosten verän-
dern sich jedoch dann, wenn aus Kapazitätsgründen zusätzliche 
Räume angemietet werden müssen. Das Kostenniveau erhöht sich 
in diesem Fall und bleibt so lange konstant, bis man z. B. wieder 
an die Kapazitätsgrenze stößt und anmieten muss. Variable Kos-
ten sind grundsätzlich abhängig von der Beschäftigung. Die Un-
terscheidung in fixe und variable Kosten ist insbesondere für De-
ckungsbeitragsrechnungen von Bedeutung. Sie spielt aber auch 
bei der Kostenkontrolle mit Hilfe der Plankostenrechnung eine 
Rolle.  

 

Zwischen den beiden Begriffspaaren „Einzel- und Gemeinkosten“ und „fi-
xe und variable Kosten“ besteht folgender Zusammenhang: Einzelkosten 
sind stets variabel, Gemeinkosten können fix und/oder variabel sind. Oder: 
Variable Kosten können sowohl Einzel- wie Gemeinkosten sein. Fixkosten 
sind immer Gemeinkosten.  

2.2.3 Erfassung und Verrechnung der Kostenarten 

2.2.3.1 Personalkosten 
 
Die Personalkosten entstehen durch den Einsatz des Faktors Arbeit. Die Er-
fassung der Personalkosten setzt an den Aufzeichnungen der Lohn- und 
Gehaltsbuchhaltung an. Die nachstehende Abb. zeigt  einen Überblick über 
die verschiedenen Arten von Personalkosten und deren Verrechnung. 
 

Personalkosten 
 
 
   Löhne Gehälter    Sozialkosten sonstige                   kalkulatorischer 
             Personalkosten          Unternehmerlohn 
                       (bei Personen- 
            unternehmen) 
 
   Fertigungs- Hilfslöhne         gesetzlich 
       löhne            tariflich 
                                                  freiwillig 
 
 
Einzelkosten                                Gemeinkosten 

Abb. 19: Personalkosten 
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2.2.3.2 Materialkosten 
 
Üblicherweise werden folgende Materialarten unterschieden: 
 
 

Materialarten 
 
 
 
 
   Rohstoffe   Hilfsstoffe   Betriebsstoffe   Zulieferteile   (Handelswaren) 
 
 
 
 
 Einzelkosten        Gemeinkosten             Einzelkosten 
                                                             (ggf. Gemeinkosten) 
 

Abb. 20:  Materialarten 

 
Für die Ermittlung der Materialverbrauchsmengen haben sich vier Ver-
fahren herausgebildet: Die Zugangsrechnung, die Inventurmethode (Be-
fundrechnung), die Skontrationsrechnung (Fortschreibungsmethode) und 
die retrograde Rechnung (Rückrechnung).  
 
Idealerweise sollte die Skontrationsrechnung Anwendung finden. Bei ihr 
werden die Materialbestände in einer Lagerbuchhaltung fortgeschrieben. 
Dabei müssen die Abgänge (Verbräuche) mit Hilfe von Materialentnah-
mescheine festgehalten werden.  
 
Ordentlicher Verbrauch = Summe der auf Materialentnahmescheinen 
 festgehaltenen Mengen 
 
Der außerordentliche Verbrauch ist in einer getrennten Rechnung feststell-
bar: 
  Istanfangsbestand (lt. Inventur) 
  + Istzugang (lt. Lieferscheine) 
   Istverbrauch (lt. Materialentnahmescheine) 
  = Sollendbestand 
   Istendbestand (lt. Inventur) 
  = außerordentlicher Verbrauch 
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Dieses Verfahren hat den Vorteil, dass die Weiterverrechnung der 
Verbrauchsmengen in der Kostenrechnung verursachungsgerecht erfolgen 
und der außerordentliche Verbrauch festgestellt werden kann. 
 
Nach der Feststellung der verbrauchten Materialmengen sind diese zu (in 
der Regel) durchschnittlichen Anschaffungspreisen bewerten.  
 
 

2.2.3.3 Kalkulatorische Abschreibungen 
 
Betriebsmittel wie Gebäude, Maschinen, maschinelle Anlagen, Fahrzeuge 
usw. sind langfristig nutzbare Produktionsfaktoren. Da diese Betriebsmittel 
dem Unternehmen mehrere Perioden zur Verfügung stehen und von ihm 
genutzt werden, muss ihr Verbrauch auch über mehrere Jahre verrechnet 
werden. Das geschieht in Form von Abschreibungen. 
 
Die kalkulatorischen Abschreibungen in der Kostenrechnung sollen den 
tatsächlichen Werteverzehr der Betriebsmittel ausdrücken. Sie werden so 
lange verrechnet, wie das Wirtschaftsgut dem betrieblichen Leistungs-
erstellungsprozess dient. Aus Gründen der Substanzerhaltung schreibt man 
in der Kostenrechnung von den Wiederbeschaffungs- oder  Wiederherstell-
kosten ab. Mit den kalkulatorischen Abschreibungen soll auch nur der or-
dentliche Verbrauch erfasst werden. Außerordentliche Wertminderungen 
(z. B. Katastrophenverschleiß) werden durch den Ansatz von Wagniskosten 
berücksichtigt. 
 
Als Abschreibungsverfahren wird in der Praxis üblicherweise die lineare 
Abschreibung gewählt (Abschreibungssumme geteilt durch die Nutzungs-
dauer). Dadurch fließen die Kosten Monat für Monat gleichmäßig in die 
Betriebsabrechnung. Kalkulatorische Abschreibungen werden in der Regel 
als Gemeinkosten verrechnet. 
 

2.2.3.4 Kalkulatorische Zinsen 
 
Durch die Investition von Kapital in Gebäude, Grundstücke, Fahrzeuge, 
Maschinen, Material usw. wird im Unternehmen Kapital gebunden. Dieses 
Kapital verliert an Wert, weil es einer anderweitigen Nutzung (z. B. Anlage 
auf dem Kapitalmarkt) entzogen wird, und unterliegt somit einem Ver-
brauch. Es gehen Zinserträge verloren. Diese entgangenen Zinsen werden 
als so genannte Opportunitätskosten betrachtet. Man bezeichnet dies als 
zeitlichen Vorrätigkeitsverbrauch des gesamten gebundenen, betriebs-
notwendigen Kapitals. Es ist nicht von Interesse, ob es sich um Eigen- oder 

Jórasz, W.,  
Kosten- u. Leis-
tungsrechnung, 4. 
Aufl., Stuttgart 
2008. 
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Fremdkapital handelt. Deshalb werden in der Kostenrechnung kalkulatori-
sche Zinsen für Eigen- und Fremdkapital verrechnet. 
 

2.2.3.5 Fremdleistungskosten 
 
Fremdleistungskosten entstehen durch die Inanspruchnahme von Dienst-
leistungen Externer. Zu den Dienstleistungen zählen z. B. die von Dritten 
erbrachten Reparatur-, Reise-, Rechtsberatungs-, Prüfungs-, Transport-, 
Versicherungs-, Forschungs- und Entwicklungsleistungen. Für jede dieser 
Leistungen liegt ein Fremdbeleg vor. Gegebenenfalls ist eine zeitliche Ab-
grenzung vorzunehmen (z. B. Versicherungskosten:  Jahresbetrag/12). 
 

2.2.3.6 Wagniskosten 
 
Jedes Unternehmen unterliegt bestimmten Risiken. Dazu zählt z. B. das 
Anlagen-, Lagerhaltungs-, Forschungs- und Entwicklungs-, Herstellungs-, 
Transport- oder Finanzrisiko. Höhe und Zeitpunkt des Eintritts der Risiken 
sind in der Regel jedoch nicht vorhersehbar. Als Wagniskosten werden nur 
solche Risiken verrechnet, die nicht durch Fremdversicherungen abgedeckt 
sind. Der Ansatz von Wagniskosten ist eine Art Eigenversicherung. Sind 
die Risiken versichert, so stellen die Versicherungsprämien Fremdleis-
tungskosten dar.  
 
Das allgemeine Unternehmerrisiko ist nicht kalkulierbar und findet keinen 
Eingang in die Kostenrechnung. 
 

2.2.3.7 Steuern 
 
Die von der öffentlichen Hand erhobenen und von dem jeweiligen Unter-
nehmen zu zahlenden Steuern sind für die Kostenrechnung dahingehend zu 
überprüfen, ob sie das Kostenkriterium „Leistungsbezug“ erfüllen oder 
nicht. So stellen beispielsweise die Kraftfahrzeugsteuer für den zur Be-
triebs- und Geschäftsausstattung gehörenden PKW oder die Grundsteuer 
für das Betriebsgelände Kosten dar. Die Kirchensteuer des Einzelunter-
nehmers hat hingegen nichts in der Kostenrechnung zu suchen. Das Kos-
tenkriterium „Verbrauch“ ist ebenfalls erfüllt, da Geld verbraucht wird. Die 
Bewertung wird durch den Steuerbescheid vorgegeben. Steuern sind als 
Gemeinkosten zu verrechnen. Gebühren und Beiträge an die öffentliche 
Hand sollte man den Fremdleistungskosten zuordnen. 
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2.3 Kostenstellenrechnung 

2.3.1 Aufgaben und Überblick 
 
Angenommen, die Kostenerfassung bei der Flitzer AG hat ergeben, dass im 
Januar insgesamt 300.000 € Fertigungsmaterial (= Materialeinzelkosten), 
50.000 € Fertigungslöhne und 200.000 € Gemeinkosten für die Produktion 
der Modelle Permatret und Mountainbike angefallen sind, so sind die Ma-
terialeinzelkosten und die Fertigungslöhne den beiden Erzeugnissen direkt 
zurechenbar. Dies ist für die  Gemeinkosten an dieser Stelle nicht möglich. 
Die Kostenstellenrechnung dient nun der Aufteilung der Gemeinkosten 
auf die Produkte für Zwecke der Kalkulation. Sie ist die zweite Abrech-
nungsstufe und ist in einem Kostenrechnungssystem nach der Kostenarten-
rechnung und vor der Kostenträgerrechnung einzuordnen: 
 
 
 Kostenartenrechnung Kostenstellenrechnung Kostenträgerrechnung 

Allgemeine -/
und Hilfs-

Kostenstellen

Hauptkosten-
stellen

Gemeinkosten

Einzelkosten

Primäre 
Kostenarten (differenziert nach 

Kostenträgern) 

(ohne Ergebnisrechnung

Selbstkosten 

Kalkulation 

 
 

Abb. 21: Einordnung der Kostenstellenrechnung  

Die Kostenstellenrechnung hat insbesondere zwei Aufgaben zu erfüllen: 
 die verursachungsgerechte Zurechnung der Gemeinkosten auf die Kos-

tenträger 
 die Wirtschaftlichkeitskontrolle. 

 
Die Kostenstellenrechnung setzt voraus, dass das gesamte Unternehmen in 
geeignete Abrechnungseinheiten  (Kostenstellen = Orte der Kostenentste-
hung) untergliedert wird. Unabhängig von der Kostenstelleneinteilung kann 
man für die Verrechnung der Gemeinkosten zwei Arten von Kostenstellen 
unterscheiden: 
 
 Hilfskostenstellen und Allgemeine Kostenstellen. 
 Haupt- oder Endkostenstellen. 
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Hilfskostenstellen und Allgemeine Kostenstellen (z. B. Arbeitsvorberei-
tung, innerbetrieblicher Transport, Instandhaltung) erbringen nur innerbe-
triebliche Leistungen. Diese Leistungen sind nicht für den Absatzmarkt be-
stimmt. Hauptkostenstellen (z. B. Montage, Lackiererei, Materialannah-
me, Verkauf) erbringen ausschließlich oder überwiegend Leistungen für 
das Endprodukt, das für den Absatzmarkt bestimmt ist.  
 
Ziel der Kostenstellenrechnung muss es deshalb sein, alle Gemeinkosten 
auf die Hauptkostenstellen zu verrechnen. In den Hauptkostenstellen wer-
den die Leistungen für das Endprodukt erbracht. Damit kann ein Zusam-
menhang zwischen den Gemeinkosten und den Produkten hergestellt wer-
den. 
 
Die Verrechnung der Gemeinkosten findet im Betriebsabrechnungsbo-
gen (BAB) statt und erfolgt in mehreren Abrechnungsstufen: 
 
1. Stufe: 
Verteilung der primären Gemeinkosten auf die Kostenstellen (Teil I) 
 
2. Stufe: 
Verrechnung der innerbetrieblichen Leistungen (Teil II) 
 
3. Stufe: 
Ermittlung der Gemeinkostenzuschlagssätze für die Kalkulation (Teil III) 
 
Soll auch eine Kostenkontrolle durchgeführt werden, schließt sich diese in 
einem Teil IV an. 
 

2.3.2 Verteilung der primären Gemeinkosten im BAB - Teil I 
 
Zur Erläuterung der Gemeinkostenverrechnung im BAB der Flitzer AG 
benötigen wir zunächst einen Kostenstellenplan und einige ausgewählte 
Gemeinkosten: 
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Ausgewählte Kostenstellen: 
 

Kurz-
bezeichnung 

 

   
 Kostenstellen 
 

A1 
A2 
H3 
H4 
H5 
H6 

 Allgemeine Kostenstelle „Instandhaltung“ 
 Allgemeine Kostenstelle „Innerbetrieblicher Transport“ 
 Hauptkostenstelle „Material“ 
 Hauptkostenstelle „Fertigung“ 
 Hauptkostenstelle „Verwaltung“ 
 Hauptkostenstelle „Vertrieb“ 

 

 
Ausgewählte (primäre) Gemeinkosten: 
 

Primäre Gemeinkosten € Verteilungsschlüssel 

 
Stelleneinzelkosten: 
 
 Hilfslöhne 
 Gehälter 
 kalkulatorische Abschreibungen 
 Gemeinkostenmaterial 

 

 
 
 

27.200 
42.000 
22.860 
  5.120 

 

 
 
 

direkt 
direkt 
direkt 
direkt 

Stellengemeinkosten: 
 
 Sozialkosten 
 kalkulatorische Zinsen 
 Versicherung 
 Grundsteuer 
 Fremdreinigung 
 Wagniskosten 

 

 
 

82.760 
11.500 
  2.875 
  1.940 
  2.910 
     835 

 
 
  Lohn-/Gehaltssumme 
  betriebsnotwendiges Kapital 
  betriebsnotwendiges Kapital 
  qm 
  qm 
  individuell 

 
Summe (primäre) Gemeinkosten 
 

 
200.000 

 

 
Gesamte Materialeinzelkosten:         300.000  
Gesamte Fertigungslöhne:            50.000  ____________________________________ 
Gesamtkosten:           550.000 
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Abb. 22: BAB der Flitzer AG (Teil I) 
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Im Teil I des BAB erfolgt zunächst die Verteilung der primären Gemein-
kosten aus der Kostenartenrechnung auf die eingerichteten Kostenstellen. 
Der Abbildung (BAB der Flitzer AG – Teil I) kann die Verteilung der oben 
aufgeführten primären Gemeinkosten (Stelleneinzel- und Stellengemein-
kosten) entnommen werden. Die Stelleneinzelkosten werden direkt auf die 
Kostenstellen verteilt, die Stellengemeinkosten müssen mit einem Vertei-
lungsschlüssel (s. obige Tabelle) auf die Kostenstellen umgelegt werden. 
Dies ist bereits geschehen und wird hier nicht weiter erläutert.  

2.3.3 Innerbetriebliche Leistungsverrechnung im BAB - Teil II 
 
Nach der Verteilung der aus der Kostenartenrechnung bekannten 200.000 € 
primären Gemeinkosten auf die Kostenstellen im BAB stellt man fest, dass 
sowohl auf Allgemeinen Kostenstellen wie auf Hauptkostenstellen (primä-
re) Gemeinkosten angefallen sind. Diese Gemeinkosten entstanden für be-
stimmte Leistungen: Von den Hauptkostenstellen waren es die direkten 
Leistungen, von den Allgemeinen Kostenstellen die indirekten Leistungen 
(Instandhaltungs- und innerbetriebliche Transportleistungen) für die End-
produkte (Permatret und Mountainbike).  
 
Diese indirekten Leistungen der Allgemeinen Kostenstellen müssen nun 
auf die Kostenstellen verrechnet werden, für die sie erbracht worden sind. 
Dies geschieht in der Form, dass die Kostenstelle, die die innerbetriebliche 
Leistung empfängt, eine entsprechende Kostenbelastung erhält. Die Kos-
tenstelle, die die innerbetriebliche Leistung abgibt, bekommt eine Gut-
schrift (Kostenentlastung). Nach dieser innerbetrieblichen Leistungsver-
rechnung befinden sich keine Gemeinkosten mehr auf den Allgemeinen 
Kostenstellen und Hilfskostenstellen. Das gesamte Gemeinkostenvolumen 
verteilt sich nur noch auf die Hauptkostenstellen. 
 
Für die Verrechnung müssen über diese innerbetrieblichen Leistungsbezie-
hungen Aufzeichnungen geführt werden. Für die Flitzer AG unterstellen wir 
folgende Beziehungen: 

 

Leistungsaustauschmatrix: 
 

nach  
 von 

A 1 A 2 H 3 H 4 H 5 H 6 Gesamt 

A 1 - 20 5 100 10 15 150 Stunden 
A 2 75 - 100 250 - 75 500 km 
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Die Leistungsaustauschmatrix zeigt, dass z. B. A1 20 Instandhaltungsstun-
den für A2 erbringt. Das bedeutet, dass die 20 Stunden mit einem Kosten-
satz zu bewerten sind. A2 wird dann mit 20 Stunden  Kostensatz belastet, 
A1 erhält eine entsprechende Gutschrift. 
 
Für die Ermittlung dieser Kostensätze (Verrechnungssätze) haben sich ver-
schiedene Verfahren herausgebildet. Davon wird an dieser Stelle beispiel-
haft das simultane Gleichungsverfahren (Mathematisches Verfahren) 
vorgestellt. Dieses Verfahren bietet sich an, weil sich A1 und A2 gegensei-
tig mit Leistungen beliefern. Auf die Darstellung anderer möglicher Ver-
fahren soll hier verzichtet werden. 
 
Wegen der gegenseitigen Leistungserbringung zwischen A1 (Instandhal-
tung) und A2 (innerbetrieblicher Transport) kann A1 erst dann abrechnen, 
wenn A2 abgerechnet worden ist. A2 kann aber andererseits erst abrechnen, 
wenn A1 abgerechnet worden ist. Dies ist allerdings dennoch möglich, 
wenn man alles gleichzeitig (simultan) abrechnet. Hierzu muss man ein 
Gleichungssystem aufstellen, um die Verrechnungssätze der innerbe-
trieblichen Leistungen ermitteln zu können. Für die Flitzer AG sind des-
halb der Verrechnungssatz für eine Instandhaltungsstunde (p1) und der Ki-
lometersatz (p2) zu ermitteln. 
 
Das Gleichungssystem dazu ergibt sich nach folgendem allgemeinen An-
satz: 
 
 
Gemeinkostenwert  
der Gesamtleistungs- 
menge einer Kosten-
stelle 
 

 
 

=

 
     Primäre  
 Stellenkosten 
      (PSK) 
   
     (s. BAB) 

 
 

+ 

 
Gemeinkosten-
belastungen für emp-
fangene innerbetriebli-
che Leistungen 
(s. Leistungsaustausch-   

matrix)        
       
Für die Flitzer AG gilt damit folgendes Gleichungssystem: 
 
für A1:  150 p1   =    7 050 €           +              75 p2                 : 150 
 
für A2:  500 p2   =    2.000 €           +              20 p1                 : 500 
 

         p1         =        47 €          +            0,5 p2 
 

  p2         =          4 €          +          0,04 p1 
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   in     : 
                                    p1         =         47  +  0,5  ( 4  +  0,04 p1 ) 
                                    p1         =         47  +  2  + 0,02 p1 
                           0,98  p1         =         49 
                                    p1         =         50  €/Stunde 
 
p1  in    : 
                                    p2         =         4    +    0,04  ( 50 ) 
                                    p2         =         4    +    2 
                                    p2         =         6  €/km 
 

 
 
Als nächstes sind die Mengenangaben aus der Leistungsaustauschmatrix 
mit diesen Verrechnungssätzen zu multiplizieren. Diese Werte werden im 
BAB entsprechend als Be- und Entlastungen bei den betroffenen Kosten-
stellen eingetragen (s. Abb. 23).                                                                  
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 Abb. 23: Innerbetriebliche Leistungsverrechnung der Flitzer AG mit dem simultanen 

Gleichungsverfahren (BAB - Teil II)
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Damit ist es gelungen, alle Gemeinkosten auf die Hauptkostenstellen zu 
verrechnen. Da die Hauptkostenstellen direkte Leistungen für die Endpro-
dukte erbringen, wurde eine Verbindung zwischen den angefallenen Ge-
meinkosten der Flitzer AG und den Endprodukten hergestellt. Diese Ver-
bindung bestand in der Kostenartenrechnung noch nicht. Der nächste 
Schritt muss sein, diese Gemeinkosten einer jeden Hauptkostenstelle so 
aufzubereiten, dass sie in einer Stückrechnung (in der Kalkulation) den Er-
zeugnissen zugerechnet werden können. Dies geschieht im Teil III des 
BAB. 
Im Übrigen nennen wir diese auf die Hauptkostenstellen verrechneten Ge-
meinkosten jetzt - nach der innerbetrieblichen Leistungsverrechnung - 
Endstellenkosten (ESK). Damit entsteht keine Verwechslung mit dem 
Begriff primäre Stellenkosten (= Gemeinkosten vor der innerbetrieblichen 
Leistungsverrechnung). 
 

2.3.4 Ermittlung der Zuschlagssätze im BAB - Teil III 
 
Für die Kalkulation ist nun folgendes Problem zu lösen: In der Hauptkos-
tenstelle H4 (Fertigung) wurden 120.000 € Gemeinkosten ermittelt (Zeile 
15 der vorherigen Abb.). Dieser Gemeinkostenbetrag fällt für die beiden 
Produkte Permatret und Mountainbike insgesamt an. Andererseits benötigt 
man einen Gemeinkostenbetrag in der Kalkulation, der sich auf eine Ein-
heit einer jeden Produktart bezieht. Würde in der Fertigungskostenstelle 
nur das Mountainbike bearbeitet werden, könnten man die 120.000 € durch 
die Stückzahl teilen. Hier sind es jedoch zwei Erzeugnisse. Diese werden 
zudem noch unterschiedlich lang bearbeitet. Deshalb benötigt man für bei-
de Erzeugnisse (Permatret und Mountainbike) eine gemeinsame Vertei-
lungsbasis für die Gemeinkosten. Und die Zuschlagsbasis muss in einer di-
rekten Abhängigkeit zu den angefallenen Gemeinkosten stehen: Je kleiner 
die Basis, desto geringer die Gemeinkosten; je größer die Basis, desto hö-
her die Gemeinkosten. Diese Basis nennt man Bezugsgröße. In einer 
Istkostenrechnung heißt sie meistens Zuschlagsbasis. Als Bezugsgrößen 
oder Zuschlagsbasis kommen Wertgrößen (z. B. Fertigungslohn, Ferti-
gungsmaterial), Mengengrößen (z. B. Stückzahl, Stückgewichte) und/oder 
Zeitgrößen (z. B. Fertigungsstunden, Maschinenstunden) in Frage. Divi-
diert man die Gemeinkosten der einzelnen Kostenstellen durch die jeweils 
ausgewählte Bezugsgröße (Zuschlagsbasis), so erhält man (mit 100 multi-
pliziert) einen Prozentsatz, den Gemeinkosten-Zuschlagssatz. 
 
  Endstellenkosten (ESK) der Hauptkostenstelle 
Zuschlagssatz =                    100 
           Bezugsgröße der Hauptkostenstelle 
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Die folgenden Formeln enthalten die klassischen Bezugsgrößen für die ein-
zelnen betrieblichen Bereiche. 
 
                Materialgemeinkosten 
 Materialgemeinkostenzuschlagssatz   =                                               100 
                 Materialeinzelkosten 
 
 
               Fertigungsgemeinkosten 
Fertigungsgemeinkostenzuschlagssatz =                                               100 
                Fertigungseinzelkosten 
 
Für den Fertigungsbereich werden in der Formel die Fertigungseinzelkos-
ten (= Fertigungslöhne) als Bezugsgröße ausgewiesen. Gerade hier können 
aber auch andere Bezugsgrößen in Frage kommen: Arbeitsstunden, Ma-
schinenstunden, Fertigungsgewicht usw. Lohnintensive Fertigungsstellen 
wählen in der Regel den Fertigungslohn, kapitalintensive die Maschinen-
stunden. 
 
               Verwaltungskosten 
  Verwaltungskostenzuschlagssatz    =                                                100 
      Herstellkosten 
 
              Vertriebsgemeinkosten 
Vertriebsgemeinkostenzuschlagssatz  =                                              100 
         Herstellkosten 
 
           
Forschungs- u. Entwicklungs-       FuE-Gemeinkosten 
gemeinkostenzuschlagssatz       =                                                         100 
               Herstellkosten 
 
Für die Flitzer AG stellen sich die Zuschlagssätze für die vier Hauptkosten-
stellen wie folgt dar: 
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Abb. 24: Ermittlung der Zuschlagssätze der Flitzer AG im BAB - (Teil III) 
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2.4 Vollkostenkalkulation bei Einzel-, Auftrags- und Serien-  
fertigung  

2.4.1 Aufbau der Zuschlagskalkulation 
 
Für die Kalkulation von (fertigen und unfertigen) Erzeugnissen existieren 
unterschiedliche Verfahren. Welches Verfahren zur Anwendung kommt, 
hängt vom Fertigungstyp ab. Bei der Flitzer AG handelt es sich um eine 
Serienfertigung. Typisch für sie ist, dass einheitliche Produktarten be-
grenzt hinter- oder nebeneinander gefertigt werden. Allerdings besteht zwi-
schen den Produkten der verschiedenen Serien keine oder nur geringe Ü-
bereinstimmung. Diese Unterschiedlichkeit der Produkte zeigt sich noch 
deutlicher bei Einzel- oder Auftragsfertigung. Jedes Produkt bzw. jeder 
Auftrag wird in meist unterschiedlichen Arbeitsabläufen hergestellt. Um in 
diesen Fällen die Kosten den Produkten oder Aufträgen verursachungsge-
recht zurechnen zu können, wurde die Zuschlagskalkulation entwickelt. 
Auf die Darstellung anderer Kalkulationsverfahren bei alternativen Ferti-
gungstypen sei hier verzichtet. Die nachstehende Abb. 25 zeigt das Grund-
schema der Zuschlagskalkulation. 
 
Bei den Materialeinzelkosten handelt es sich um den auf die Kostenträger 
direkt zugerechneten Materialverbrauch (Rohstoffkosten inkl. Fremdmate-
rial). Die Materialgemeinkosten stellen die Endstellenkosten (ESK) der 
Hauptkostenstelle(n) des Materialbereichs dar. Die Fertigungseinzelkos-
ten sind die den Kostenträgern direkt zurechenbaren Personalkosten, i. d. 
R. die Fertigungslöhne. Bei den Fertigungsgemeinkosten wiederum han-
delt es sich um die Endstellenkosten (ESK) der Hauptkostenstellen der Fer-
tigung. Zu den Sondereinzelkosten der Fertigung gehören beispielsweise 
die Kosten für spezielle Modelle, Schablonen, Sonderanfertigungen. Aus 
Gründen der Übersichtlichkeit ist es sinnvoll, dafür eine eigenständige 
Kalkulationsposition auszuweisen und diese Einzelkosten nicht in die Posi-
tion Fertigungseinzelkosten einfließen zu lassen. Wird eine spezielle 
Hauptkostenstelle im Fertigungsbereich geführt, die Fertigungsgemeinkos-
ten „sammelt“, die von den üblichen Fertigungsgemeinkosten getrennt aus-
gewiesen werden sollen, wäre auch eine Kalkulationsposition Sonderge-
meinkosten der Fertigung denkbar. Die Material- und Fertigungskosten 
ergeben die Herstellkosten. Wird eine Hauptkostenstelle für Forschungs- 
und Entwicklungsgemeinkosten geführt, kann im Kalkulationsschema ei-
ne eigenständige Kalkulationsposition ausgewiesen werden. Sie werden 
meistens auf Basis der Herstellkosten verteilt. Verwaltungs(gemein)kos-
ten wiederum stellen die Endstellenkosten (ESK) der Hauptkostenstelle(n) 
des Verwaltungsbereichs dar, Vertriebsgemeinkosten die Endstellenkos-
ten (ESK) der Hauptkostenstelle(n) des Vertriebsbereichs. Beide Kalkulati-
onspositionen sind über die Herstellkosten als Zuschlagsbasis zu verrech-
nen. Zur Ermittlung des Zuschlagssatzes für die Vertriebsgemeinkosten 
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werden die Herstellkosten der abgesetzten Erzeugnisse herangezogen. Da 
die Verwaltungs(gemein)kosten nicht auf die Herstellkosten der produzier-
ten Mengen und auf die Herstellkosten der abgesetzten Mengen aufteilbar 
sind, werden sie für die Zuschlagssatzermittlung aus Vereinfachungsgrün-
den ebenfalls auf die Herstellkosten der abgesetzten Erzeugnisse bezogen. 
Verpackungsmaterial-, Provisions-, Frachtkosten u. ä. somit die den Kos-
tenträgern direkt zurechenbaren Kosten aus dem Vertriebsbereich, werden 
üblicherweise als Sondereinzelkosten des Vertriebs ausgewiesen. Die 
Summe aus allen Kalkulationspositionen (außer den Zwischensummen) er-
gibt die Selbstkosten. 
 

   Material-  
   einzelkosten 

  

   Material- 
   gemeinkosten 

 
 
    Material- 
      kosten  

   Fertigungs- 
   einzelkosten 

   Fertigungs- 
   gemeinkosten 

 
 

 
   Fertigungs- 
       kosten 

   Sonder- 
   einzelkosten  
   der Fertigung 

 

 
 
 Herstellkosten 

   Verwaltungskosten 

   Vertriebsgemeinkosten 

   Sondereinzelkosten des Vertriebs 

 
 
 
 
 
 Selbstkosten 

 

Abb. 25: Grundschema der Zuschlagskalkulation 
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2.4.2 Zuschlagskalkulation bei der Flitzer AG 
 
Da mit Hilfe der Zuschlagskalkulation die Kosten pro Einheit (pro Stück, 
pro kg, pro Auftrag usw.) ermittelt werden, benötigen wir zu den bisheri-
gen Daten der Flitzer AG noch weitere Angaben. Es wird aus didaktischen 
Gründen unterstellt: Produktion = Absatz, d. h. dass im Januar so viel 
produziert, wie auch abgesetzt wird (und umgekehrt). Wir haben somit kei-
ne Bestandsveränderungen bei den Fertigerzeugnissen Permatret und 
Mountainbike. 
 
Daten der Flitzer AG: 
 

 Permatret Mountainbike 

produzierte (= abgesetzte) Menge 800 Stück 1.400 Stück 

Stückmaterialeinzelkosten 200 € 100 € 

Stücklohn 10 € 30 € 
 
Probe:  
 

gesamte Materialeinzelkosten:   

200 €/Stück     800 St. = 160.000 € 

100 €/Stück  1.400 St. = 140.000 € 

Summe                           300.000 € 

gesamte Fertigungslöhne: 

10 €/Stück     800 Stück =   8.000 € 

30 €/Stück  1.400 Stück = 42.000 € 

Summe                                50.000 € 

 

 
 
Durch die Umrechnung der absoluten Gemeinkosten (ESK) in einen Pro-
zentsatz wurde eine relative Größe gebildet. Dieser Prozentsatz bezieht 
sich jeweils auf eine bestimmte Zuschlagsbasis. Somit können wir in einer 
Stückrechnung diesen Prozentsatz auch verwenden, wenn jeweils dieselbe 
Zuschlagsbasis pro Stück verwendet wird. Da z. B. jeder Euro Material-
einzelkosten 0,10 € Materialgemeinkosten verursacht, können wir diesen 
Materialgemeinkosten-Zuschlagssatz von 10 % auch in der Kalkulation auf 
die Basis der Stückmaterialeinzelkosten übertragen.  
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Wie hoch sind die Stückkosten für das Modell Permatret und das Moun-
tainbike ? 

 
(Vollkosten)Kalkulation (in €): 
 
 
Kalkulationspositionen 
 

 
Permatret 

 

 
Mountainbike 

 
 
Stückmaterialeinzelkosten 
Stückmaterialgemeinkosten (10 %) 
Stückfertigungslohn 
Stückfertigungsgemeinkosten (240 %) 
 

 
200,00 
  20,00 
  10,00 
  24,00 

 
100,00 
  10,00 
  30,00 
  72,00 

 
= Stückherstellkosten 
Stückverwaltungskosten (8 %) 
Stückvertriebsgemeinkosten (2 %) 
 

 
254,00 
  20,32 
    5,08 

 
212,00 
  16,96 
    4,24 

 
= Selbstkosten 
 

 
279,40 

 
233,20 

 
Probe:  
Multipliziert man die Kosten pro Fahrrad mit der Anzahl der hergestellten 
Fahrräder (Permatret: 800 Stück; Mountainbike: 1 400 Stück), erhält man 
wieder das gesamte Kostenvolumen von 550.000 €: 
 

Permatret 
(800 Stück) 

 

Kalkulationsposition Stückkosten
(€) 

Gesamtkosten 
(€) 

Materialeinzelkosten 
Materialgemeinkosten 
Fertigungslöhne 
Fertigungsgemeinkosten 

200,00 
  20,00 
  10,00 
  24,00 

160.000 
  16.000 
    8.000 
  19.200 

= Herstellkosten 
Verwaltungskosten 
Vertriebsgemeinkosten 

254,00 
  20,32 
    5,08 

203.200 
  16.256 
    4.064 

= Selbstkosten 279,40 223.520 
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Mountainbike (1.400 Stück)  
Kalkulationsposition Stückkosten

(€) 
Gesamtkosten 

(€) 
Materialeinzelkosten 
Materialgemeinkosten 
Fertigungslöhne 
Fertigungsgemeinkosten 

100,00 
  10,00 
  30,00 
  72,00 

140.000 
  14.000 
  42.000 
100.800 

= Herstellkosten 
Verwaltungskosten 
Vertriebsgemeinkosten 

212,00 
  16,96 
    4,24 

296.800 
  23.744 
    5.936 

= Selbstkosten 233,20           326.480 
 

 
Kalkulationsposition 

Gesamtkosten 
(Permatret und Mountainbike) 

(€) 
Materialeinzelkosten 
Materialgemeinkosten 
Fertigungslöhne 
Fertigungsgemeinkosten 

300.000 
  30.000 
  50.000 
120.000 

= Herstellkosten 
Verwaltungskosten 
Vertriebsgemeinkosten 

500.000 
  40.000 
  10.000 

= Selbstkosten 550.000 
 
In dieser Übersicht ist auch zu erkennen, wie sich die Endstellenkosten 
(ESK) der einzelnen Hauptkostenstellen auf die beiden Erzeugnisse auftei-
len. Z. B. sind im BAB (Zeile 15) für den Materialbereich 30.000 € ausge-
wiesen. Mit Hilfe der Kalkulation erkennen wir, dass davon 16.000 € dem 
Modell Permatret und 14.000 € dem Mountainbike zuzurechnen sind. 

 

 
 
 
Mit der Maschinenstundensatzrechnung kann die traditionelle Zu-
schlagskalkulation weiter verfeinert werden. Dies sollte dann geschehen, 
wenn sich in den Fertigungskostenstellen mehrere Maschinen befinden, die 
unterschiedlich hohe Kosten verursachen und die von den Kostenträgern in 
unterschiedlichem Maße in Anspruch genommen werden. 
 
 

Andreas, D., 
Reichle, W., Das 
Rechnen mit 
Maschinenstun-
densätzen, 
Frankfurt 1987. 
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2.4.3 Kurzfristige Erfolgsrechnung (Betriebsergebnisrechnung) 
 
Um Aussagen über den betrieblichen Erfolg erhalten zu können, müssen 
neben den herstellungs- und absatzbedingten Kosten auch die Erlöse er-
fasst werden. Da der Erfolg in der Regel monatlich ermittelt werden sollte, 
spricht man von der kurzfristigen Erfolgsrechnung. Zur Ermittlung des be-
trieblichen Erfolges können das Gesamtkostenverfahren und das Um-
satzkostenverfahren herangezogen werden. Beide Verfahren führen zum 
gleichen Ergebnis. 
 
Das Gesamtkostenverfahren stellt den gesamten Erlösen einer Abrech-
nungsperiode die gesamten Kosten der Abrechnungsperiode gegenüber: 
 

      (Umsatz-)Erlöse der Periode 
 
     + Bestandserhöhungen an fertigen und unfertigen  
        Leistungen (bewertet zu Herstellkosten) 
 
      - Bestandsminderungen an fertigen und unfertigen 
        Leistungen (bewertet zu Herstellkosten) 
 
      - Gesamtkosten der Periode gegliedert nach Kostenarten 
 
     = Betriebsergebnis 

Abb. 26: Gesamtkostenverfahren 

Unterscheidet sich die produzierte Menge von der abgesetzten, müssen die 
Bestandsveränderungen - wie in der Abb. dargestellt - berücksichtigt wer-
den: Wird mehr produziert als abgesetzt, kommt es zu Bestandserhöhun-
gen. Diese stellen Güterentstehung und damit Leistungen dar. Dementspre-
chend müssen sie zu den Erlösen, die ebenfalls auf Güterentstehung zu-
rückzuführen sind, hinzu gezählt werden. Allerdings sind die Bestandser-
höhungen mit den Herstellkosten zu bewerten. Wird mehr abgesetzt als in 
der laufenden Abrechnungsperiode produziert wurde, entstehen Be-
standsminderungen. Es werden Lagerbestände abgebaut. Diese haben in 
vorangegangenen Perioden Kosten verursacht. Deshalb sind sie zu den Ge-
samtkosten der laufenden Periode zu addieren. Sie werden ebenfalls mit 
Herstellkosten bewertet.  
 
Beim Umsatzkostenverfahren werden den gesamten Umsatzerlösen (ge-
trennt nach Erzeugnissen) die gesamten Selbstkosten (getrennt nach Er-
zeugnissen) gegenüber gestellt. Die Selbstkosten enthalten als Mengenge-
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rüst die abgesetzte Menge. Es sind somit die Kosten des Umsatzes, die 
Umsatzkosten. 
 

          Umsatzerlöse der in der Periode abgesetzten Erzeugnisse, 
          gegliedert nach Erzeugnisarten 
 
       - Selbstkosten der in der Periode abgesetzten Erzeugnisse 
          (  Umsatzkosten), gegliedert nach Erzeugnisarten           
 
       = Betriebsergebnis 

Abb. 27: Umsatzkostenverfahren 

Beim Umsatzkostenverfahren kann die Kosten- und die Erlösseite getrennt 
nach Erzeugnissen dargestellt werden. Das ist sein großer Vorteil. Man 
kann damit feststellen, wie sich der Gesamterfolg zusammensetzt. Das 
Umsatzkostenverfahren zeigt die Erfolgsquellen auf. Allerdings ist eine 
ausgeprägte Kostenstellen- und Kostenträgerrechnung notwendig.  

Welches Ergebnis hat die Flitzer AG erzielt ? 

Wir wollen wissen, ob die Flitzer AG im Januar einen Gewinn oder einen 
Verlust erwirtschaftet hat. Darüber hinaus interessiert uns, welches Fahr-
radmodell welchen Beitrag zum Gesamterfolg geleistet hat. 
 

Daten der Flitzer AG: 

1. Bekannte Daten: 
 

 
Modell 

 
Herstellkosten 

 
(€) 

Verwaltungs- und 
Vertriebsgemein-

kosten 
(€) 

produzierte 
Menge 

 
(Stück) 

Permatret 203.200 20.320     800 
Mountainbike 296.800 29.680 1.400 
Summe 2 500.000 50.000   

 
 
                                                           
2 Obwohl sich nunmehr die Absatzmengen von den (bisher angenommenen) produ-

zierten Mengen unterscheiden (s. Tabelle „Neue Daten), wird vereinfacht unter-
stellt, dass sich die Verwaltungs- und Vertriebskosten nicht ändern, somit kom-
plett als Fixkosten betrachtet werden. 
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Modell 

 
Stückherstellkosten

(€) 

 
Stückselbstkosten 

(€) 
Permatret 254,00 279,40 
Mountainbike 212,00 233,20 
Summe   

 
 
2. Neue Daten: 
 
 
Modell 

 
Erlöse 

 
(€) 

 
abgesetzte Menge

 
(Stück) 

 
Stückherstellkosten 

der Vorperiode 
(€) 

Permatret 499,00    600 wird nicht benötigt 
Mountainbike 199,00 1.500 195,00 

 
Die Angaben zeigen, dass bei der Flitzer AG die produzierte Menge mit der 
abgesetzten nicht mehr übereinstimmt. Bei Permatret haben wir einen Be-
standsaufbau von 200 Stück (800 Stück - 600 Stück), beim Mountainbike 
liegt ein Bestandsabbau von 100 Stück vor (1.400 Stück – 1.500 Stück).  
 
Gesamtkostenverfahren: 
 
Erlöse Permatret und Mountainbike    597.900 € 
(499 €/Stück x 600 Stück) + (199 €/Stück x 1 500 Stück)   
+ Bestandszunahme Permatret         +   50.800 € 
   (200 Stück x 254 €/Stück)  
 Bestandsabnahme Mountainbike 

   (100 Stück x 195 €/Stück)            19.500 € 
 gesamte Kosten der Periode          550.000 € 

Betriebsgewinn           +   79.200 € 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



2 Kosten- und Erfolgscontrolling 

64  

 
 

Umsatzkostenverfahren: 
 
  

Permatret 
 

 
Mountainbike 

 
 
Erlöse 
 Herstellkosten der abgesetzten Menge 
 Verwaltungs- u. Vertriebsgemeinkosten 

    
      299.400 € 
    152.400 € 1) 
      20.320 € 3) 

   
     298.500 € 
   316.300 € 2) 
     29.680 € 3) 

 
Betriebsergebnis der Modelle 

 
  +  126.680 € 

 
     47.480 € 

 
Gesamtergebnis 

 
+ 79.200 € 

 
1)  (203.200 € : 800 Stück)  600 Stück 
2)  296.800 € + (100 Stück  195 €/Stück) 
3)  Verwaltungs- u. Vertriebsgemeinkosten beziehen sich auf die abgesetzte 

Menge; deshalb keine Umrechnung. 
 
Es ist erkennbar, dass die Mountainbike-Produktion derzeit ein Verlustge-
schäft darstellt.  

 

 

2.5 Kostenkontrolle 

Für eine Kostenkontrolle benötigt man einen Maßstab, an dem die ange-
fallenen Ist-Gemeinkosten gemessen werden können. Ein einfacher, leicht 
zu ermittelnder Maßstab stellen Normalkosten dar. Normalkosten sind 
durchschnittliche Istkosten bezogen auf die aktuelle Beschäftigung. Damit 
werden die Ist-Gemeinkosten (Ist-ESK) mit den Normal-Gemeinkosten 
(Normal-ESK) verglichen, also mit den Gemeinkosten, die normalerweise, 
d. h. im Durchschnitt, hätten anfallen müssen. Durch den Vergleich der 
Normal-Gemeinkosten mit den Ist-Gemeinkosten sind Unterschiede fest-
stellbar, die als Über- und Unterdeckungen bezeichnet werden. Für den 
Normal-Ist-Vergleich spricht, dass er schnell und leicht durchgeführt wer-
den kann. Die notwendigen Ausgangsdaten stehen für die Ermittlung von 
Normalkosten ohnehin zur Verfügung. Es muss aber bedacht werden, dass 
eben diese Ausgangsdaten Istkosten darstellen. Und in diesen Istkosten 
sind Unwirtschaftlichkeiten enthalten. Damit stecken auch in den Normal-
kosten (durchschnittliche) Unwirtschaftlichkeiten.  
 
Eine Kostenkontrolle geschieht kostenstellenweise. 
 

Ausführlich bei: 
Jórasz, W., Kos-
ten- u. Leistungs-
rechnung, 4. 
Aufl., Stuttgart 
2008. 
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Wie kann eine wirksamere Kostenkontrolle betrieben werden ? 

Der Gedanke liegt nahe, den Istkosten zukünftige, d. h. erwartete und bei 
normalem, ordnungsgemäßem Betriebsverlauf entstehende Kosten (= 
Plankosten) gegenüber zu stellen. Damit muss eine Kostenplanung vo-
rausgehen. Für die Kostenkontrolle benötigt man zudem die Information, 
welche Kostenart in den Kostenstellen fix, variabel oder zum Teil fix und 
zum Teil variabel ist. Hierzu gibt es verschiedene Kostenauflösungsverfah-
ren, auf die jedoch nicht weiter eingegangen werden soll.  
 
Für die Durchführung der Kostenkontrolle in der Plankostenrechnung auf 
Vollkostenbasis benötigt man nun verschiedene Vergleichsgrößen (oder 
Maßstäbe): 
 
Die in der Kostenplanung ermittelten Plankosten beziehen sich auf eine be-
stimmte Planbeschäftigung. Diese Plankosten sind auf die tatsächliche Be-
schäftigung (Istbeschäftigung) umzurechnen. Sie werden dann Sollkosten 
genannt. Dazu benötigen wir in einer Plankostenrechnung auf Vollkosten-
basis die Information über fixe und variable Anteile einer Gemeinkostenart. 
Die Formel für die Umrechnung der Plankosten in die Sollkosten lautet: 
 
                  variable Plankosten    Istbeschäftigung 
  Sollkosten   =  Plan-Fixkosten   +    
                   Planbeschäftigung 
 
Teilt man die Plankosten einer Kostenstelle durch die zugrunde liegende 
Planbeschäftigung, so erhält man den Planverrechnungssatz. Dieser Plan-
verrechnungssatz, mit der Istbeschäftigung multipliziert, ergibt die ver-
rechneten Plankosten.  
 
Nach der Errechnung dieser Vergleichsgrößen können die verschiedenen 
Abweichungen pro Kostenstelle ermittelt werden: 
 
Istkosten      Sollkosten                      = Verbrauchsabweichung (  V) 
 
Sollkosten    verrechnete Plankosten = Beschäftigungsabweichung (  B) 
 
Es ist üblich, dass man eine dritte Abweichungsart, die Preisabweichung, 
in den Kostenstellen nicht ausweist. Sie kann in Nebenrechnungen ermittelt 
werden. Dies geschieht dadurch, dass man die reinen Istkosten umwertet.  
Istkosten = Istmenge  Istpreis (z. B. 50 kg  2 €/kg = 100 €). Tauscht man 
den Istpreis (2 €/kg) durch einen Planpreis (z. B. 1,90 €/kg) aus, erhält man 
95 €. Die Preisabweichung beträgt 5 €. Den Betrag von 95 € bezeichnet 
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man ebenfalls als Istkosten (jetzt: im Sinne der Plankostenrechnung). Es ist 
üblich, in der Abweichungsermittlung (s. grauer Kasten oben) von diesen 
Istkosten (im Sinne der Plankostenrechnung) auszugehen. Geschieht dies 
nicht, muss man auch Preisabweichungen ermitteln. 

 
Schauen wir uns die rechnerischen Zusammenhänge bei der Flitzer AG an: 
Angenommen, für die Kostenplanung in der Fertigungsstelle H 4 wird als 
Bezugsgröße die Stückzahl festgelegt. Als Planbeschäftigung wurden 
angenommene 2.000 Stück geplant. Die Bewertung dieser Mengen erfolgt 
mit festen Verrechnungspreisen (Planpreisen). Es ergibt sich ein Plankos-
tenvolumen von 120.000 € für die Fertigungskostenstelle. 25 % davon sol-
len Fixkosten darstellen (= 30.000 €). Nach Ablauf der Planperiode hat sich 
herausgestellt, dass infolge eines unerwarteten Zusatzauftrags die Planbe-
schäftigung nicht eingehalten werden konnte. Tatsächlich wurden 2.200 
Stück produziert (= Istbeschäftigung). Die angefallenen Istkosten (im 
Sinne der Plankostenrechnung) betragen 139.000 €. Vor der rechnerischen 
Ermittlung sei darauf hingewiesen, dass keine Preisabweichung entsteht, 
da hier die Istkosten im Sinne der Plankostenrechnung vorliegen sollen 
(siehe oben).  

Zu ermitteln sind die Verbrauchs- und die Beschäftigungsabweichung. 

 
 
Verbrauchsabweichung: 

Die Verbrauchsabweichung ist die Differenz von Ist- und Sollkosten. Des-
halb sind zunächst die Sollkosten zu ermitteln. Die  Plankosten  in  Höhe  
von  120.000  € setzen sich  aus 30.000 € Fixkosten und 90.000 €  variable 
Kosten  zusammen. Da die Plankosten auf Basis von 2.000 Stück geplant 
wurden, die Istbeschäftigung aber 2.200 Stück beträgt, sind die variablen 
Kosten auf diese Istbeschäftigung umzurechnen. 

 

                   90.000    2.200 

            Sollkosten   =  30.000   +      =   129.000 €. 

                           2.000 

 

Die Plankosten auf Basis der Istbeschäftigung (= Sollkosten) betragen so-
mit 129.000 €. 

Damit ergibt sich eine Verbrauchsabweichung von  

139.000 €  129.000 € = 10.000 €. 

 



2 Kosten- und Erfolgscontrolling 

67

 
 

Was sagt die Verbrauchsabweichung aus ? 

 
Die Verbrauchsabweichung ist die Differenz von Istkosten (im Sinne der 
Plankostenrechnung) und Sollkosten bei 2.200 Stück Istbeschäftigung. Ge-
rechnet wird somit: 
          Istkosten     =  Istmenge     Planwert 

      Sollkosten  =  Sollmenge    Planwert 
      =  Verbrauchsabweichung 
 
Die Istkosten drücken den tatsächlichen Mengenverbrauch bei 2.200 
Stück Istbeschäftigung aus. Die Sollkosten stellen den planmäßigen Men-
genverbrauch bei 2.200 Stück Istbeschäftigung dar (Sollmenge). Treten 
nun Abweichungen auf, wurde bei der Istbeschäftigung tatsächlich zu viel 
oder zu wenig gegenüber der Planung verbraucht. In unserem Beispiel ist 
es zuviel. Die Verbrauchsabweichung ist somit eine Mengenabweichung 
in € ausgedrückt. Sie ist die interessante Abweichung im Rahmen der Kos-
tenkontrolle.  
 
Da die Verbrauchs-(oder Mengen)abweichung die eigentlich interessieren-
de Abweichung ist, es somit auf die Soll- und Istkosten ankommt, verwen-
det man für die Kostenkontrolle auch den Begriff Soll-Ist-Vergleich (SIV). 
 
Beschäftigungsabweichung: 

Für die Berechnung der Beschäftigungsabweichung benötigen wir neben 
den Sollkosten auch die verrechneten Plankosten (auf Basis der Istbeschäf-
tigung). 

Der Planverrechnungssatz pro Stück beträgt 120.000 € : 2.000 Stück = 60 
€/Stück. Da tatsächlich 2.200 Stück produziert wurden, sind 2.200 Stück  
60 €/Stück = 132.000 € verrechnet worden. Das ist die verrechnete Plan-
kostensumme. 

Damit ergibt sich eine Beschäftigungsabweichung von  

129.000 €  132.000 €  =   3.000 €. 
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Was sagt die Beschäftigungsabweichung aus ? 

Die Beschäftigungsabweichung kann als Kalkulationsfehler erklärt wer-
den. Dieser Fehler entsteht systembedingt, weil es sich um eine Vollkosten-
rechnung handelt. Deshalb ist die Beschäftigungsabweichung aus der Ge-
samtabweichung herauszurechnen, da sie nichts mit Unwirtschaftlichkeiten 
zu tun hat. Der Kalkulationsfehler entsteht dadurch, weil die Vollkosten-
rechnung für Kalkulationszwecke keine Fixkosten kennt.  
In unserem Beispiel haben wir einen Planverrechnungssatz von 60 
€/Stück ermittelt. Das ist ein Vollkostensatz. Für die 2.200 Stück Istbeschäf-
tigung werden  2.200 Stück  (!) 60 € €/Stück verrechnet. Jedes einzelne 
Stück wird mit 60 € multipliziert. Anders ausgedrückt: Auch die darin enthal-
tenen Fixkosten werden systembedingt wie variable Kosten behandelt. Es 
wird unterstellt, dass bei Null Stück Beschäftigung 60 €/Stück  0 Stück = 0 
€ Kosten anfallen; bei 2.200 Stück Beschäftigung hingegen 132.000 €. Tat-
sächlich liegen aber 30.000 € Fixkosten vor. Somit stellen die Sollkosten (= 
129.000 €) den richtigen Kostenbetrag bei 2.200 Stück Istbeschäftigung 
dar.  

Durch die Differenz von Sollkosten und verrechneten Plankosten (= Be-
schäftigungsabweichung) wird festgestellt, wie viel Fixkosten bei Überbe-
schäftigung zu viel, wie viel bei Unterbeschäftigung zu wenig fälschli-
cherweise verrechnet wurden. 
 
In einer Grenzplankostenrechnung werden übrigens in der Kostenstellen-
rechnung aus bestimmten (hier nicht weiter ausgeführten) Gründen keine 
Fixkosten verrechnet. Deshalb können auch nicht zu viel oder zu wenig 
Fixkosten kalkuliert werden. Somit entsteht in der Grenzplankostenrech-
nung keine Beschäftigungsabweichung.  
 
Gesamtabweichung: 

Die Gesamtabweichung der Flitzer AG (  V +  B) beträgt: 

10.000 € + (  3.000 €) = 7.000 €. 
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2.6 Teilkostenrechnung 

2.6.1 Teilkostenprinzip 
 

Warum gibt es Teilkostenrechnungen ? 

Vollkostenrechnungen verrechnen alle Kosten auf die Erzeugnisse. Die so 
ermittelten Stückselbstkosten müssen langfristig über den Marktpreis min-
destens gedeckt werden. Sie stellen die langfristige Preisuntergrenze dar. 
Deshalb kann nicht auf Vollkostenrechnungen verzichtet werden. Vollkos-
ten weisen allerdings den Mangel auf, dass die in den Gemeinkosten ent-
haltenen Fixkostenbestandteile wie variable Kosten behandelt werden. Fix-
kosten sind Kosten der Betriebsbereitschaft. Sie sind zeitabhängig, stehen 
jedoch in keinem bestimmten Verhältnis zu leistungsabhängigen Bezugs-
größen wie Stück, Maschinenstunden usw. Das war der Grund, warum man 
Teilkostenrechnungen entwickelt hat: Die Fixkosten werden nicht mehr in 
die Erzeugnisse kalkuliert, sondern als Periodenkosten in das Betriebser-
gebnis eingestellt. 

 

         

Kostenartenrechnung Kostenstellenrechnung Kostenträgerrechnung

Kalkulation Ergebnisrechnung

Primäre
Kostenarten variable

Gemeinkosten

Allgemeine-/
und Hilfs-

Kostenstellen

Hauptkosten-
stellen

Einzelkosten

fixe Gemeinkosten

Kostenträger A

Kostenträger B
variable

Selbstkosten
Erlöse

 
 

Abb. 28: System der Teilkostenrechnung 

Die Teilkostenrechnung ist ein Kostenrechnungssystem, das die fixen und 
variablen Kosten in allen Abrechnungsstufen (Kostenarten-, Kostenstellen- 
und Kostenträgerrechnung) getrennt behandelt. Dabei fließen nur die va-
riablen Kosten (= variable Gemeinkosten und Einzelkosten) in die Kalku-
lation ein, somit nur ein Teil der Kosten. Die Fixkosten werden direkt in 
die Ergebnisrechnung eingestellt. Erst dort treffen sich die fixen und vari-
ablen (also alle) Kosten wieder. 
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2.6.2 Deckungsbeitragsrechnung 
 
Die Deckungsbeitragsrechnung ist eine Teilkostenrechnung, die den Erlö-
sen nur die variablen Kosten unmittelbar zurechnet. Im Mittelpunkt der 
Deckungsbeitragsrechnung steht der Deckungsbeitrag: Die Differenz von 
Erlösen und variablen Kosten. 
 
        Erlöse 
      variable Kosten 
   =   Deckungsbeitrag (Bruttoergebnis) 
      fixe Kosten 
   =   Ergebnis (Nettoergebnis) 
 
In der Deckungsbeitragsrechnung werden die Vollkosten in ihre fixen und 
variablen Bestandteile aufgelöst. Im ersten Rechenschritt zieht man die va-
riablen Kosten von den Erlösen ab. Man erhält als Zwischensumme den 
Deckungsbeitrag. Im zweiten Rechenschritt werden von diesem Deckungs-
beitrag die Fixkosten abgezogen und man ermittelt das Ergebnis. Mit dieser 
Rechnung will man durch die Ermittlung eines Deckungsbeitrages sehen, 
ob mindestens die variablen Kosten gedeckt sind. Sie sind dann gedeckt, 
wenn die Erlöse gleich hoch oder größer sind. Damit ergibt sich rechne-
risch ein Deckungsbeitrag, der entweder Null oder positiv ist. Deshalb 
stellen die variablen Kosten (nicht der Deckungsbeitrag) die kurzfristige 
(nicht dauerhafte) Preisuntergrenze dar. Ist die Zwischensumme - der De-
ckungsbeitrag – positiv, aber geringer als die Fixkosten, deckt er zumindest 
einen Teil der Fixkosten. Ist der Deckungsbeitrag größer als die Fixkosten, 
entsteht ein Gewinn. Der Deckungsbeitrag gibt somit an, in welcher Höhe 
er zur Deckung der Fixkosten beiträgt: 
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Was besagt der Deckungsbeitrag? 
 

 
in € 

 
Fall a: 

 
Fall b: 

 
Fall c: 

 
Fall d: 

 

Fall: 
Nicht-

produk-
tion 

    
   Erlöse            
-  variable Kosten    

    
  100 
- 110 

    
  110 
- 110 

    
  120 
- 110 

    
  170 
- 110 

 

 
0 
0 

 
= Deckungsbeitrag    

 
-   10 

      
0 

 
+  10 

 
+  60 

 

 
0 

 
- Fixkosten               

 
-   50 

 
-   50 

 
-   50 

 
-  50 

 

 
-50 

 
= Verlust/Gewinn         

 
-   60 

 
-   50 

 
-   40 

 
+  10 

 

 
-50 

 
Fall a: 
Im Fall a sind die Erlöse geringer als die variablen Kosten. Dadurch ergibt 
sich ein negativer Deckungsbeitrag (- 10 €). Durch die bestehenden Fixkos-
ten in Höhe von 50 € entsteht sogar ein Verlust von - 60 €. Es werden durch 
den Deckungsbeitrag keine Fixkosten gedeckt. Konsequenz: Würde dieses 
Produkt nicht produziert werden, wäre der Verlust nur - 50 € (= in Höhe der 
Fixkosten). Konsequenz wäre die Einstellung der Produktion. 

 

Fall b: 
Im Fall b liegt ein Deckungsbeitrag von Null vor, da die Erlöse so hoch sind 
wie die variablen Kosten. Damit wird kein Beitrag zur Deckung von Fixkos-
ten geleistet. Anders ausgedrückt: Es entsteht ein Verlust in Höhe der Fix-
kosten. Konsequenz: Es spielt keine Rolle, ob produziert wird oder nicht. 
Der Verlust beträgt -50 €. 

 

Fall c: 
Da die Erlöse um 10 € höher sind als die variablen Kosten, entsteht ein De-
ckungsbeitrag von + 10 €. Von den bestehenden Fixkosten (50 €) werden 
dadurch zumindest 10 € gedeckt und 40 € nicht gedeckt. Zwar entsteht im-
mer noch ein Verlust. Doch der ist um 10 € niedriger, als wenn das Produkt 
nicht produziert würde. Konsequenz: Die Produktion lohnt sich (sofern es 
keine besseren Alternativen gibt). 
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Fall d: 
Aufgrund der hohen Erlöse liegt nunmehr ein Deckungsbeitrag vor (+ 60 €), 
der nicht nur die Fixkosten deckt (= 50 €), sondern sogar um 10 € über den 
Fixkosten liegt. Dadurch entsteht ein Gewinn (+ 10 €). Die Produktion lohnt 
sich auch langfristig. Es werden die variablen und die fixen Kosten gedeckt. 

 

So lange ein positiver Deckungsbeitrag vorliegt, lohnt sich die bestehende 
Produktion. Wünschenswert ist natürlich der Fall d. Aber auch der Fall c 
zeigt: Selbst wenn keine Vollkostendeckung erreicht wird, lohnt sich die 
Produktion. Allerdings muss hier eingeschränkt werden, dass diese Situati-
on nicht dauerhaft eintreten darf. Vorübergehend kann man auf die De-
ckung von Fixkosten verzichten. 

 

2.7 Beispiel 

Diese eben beschriebenen Zusammenhänge kann man für verschiedene 
Entscheidungsrechnungen nutzen (u. a. für die gewinnmaximale oder kos-
tenoptimale Programmplanung, für die Entscheidung zwischen Eigenferti-
gung und Fremdbezug oder für eine Break-Even-Rechnung). Dies sei bei-
spielhaft anhand der Programmplanung demonstriert. Hier können mit Hil-
fe der Deckungsbeitragrechnung Fragen beantwortet werden wie: Lohnt 
sich die Herstellung aller derzeitigen Produkte? Soll die Fertigung eines 
bestimmten Produktes eingestellt werden? Führen Zusatzaufträge zu einer 
Verbesserung der Gewinnsituation? 
 

Programmoptimierung: 
 
Greifen wir die Entscheidungssituation heraus, ob ein bestimmtes Produkt 
zukünftig gefertigt werden soll oder nicht. Die Flitzer AG hat eine Sparte, in 
der Fahrradreifen (18'', 21'' und 28'') hergestellt werden. Diese sollen nun 
auf ihre Ertragsstärke hin untersucht werden. Aus der Kostenrechnung, die 
als Voll- und Teilkostenrechnung ausgebaut ist, können folgende Daten 
entnommen werden: 
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    Fahrradreifen 

 
18'' 

 
21'' 

 
28'' 

 
 
    Verkaufszahlen (Stück) 
    Erlös/Stück (€) 
     

 
500 

14,00 
 

 
2.000 
15,00 

 

 
500 

28,00 
 

   
Daten der Vollkostenrechnung: 

   

    Selbstkosten/Stück (€) 10,00 17,50 20,00 
 

     
Daten der Teilkostenrechnung: 

   

   variable Stückkosten (€)   6,00 10,50 12,00 
   gesamte Fixkosten (€)  20.000 

 
 
Vorausgesetzt, dass sich die produzierte und die abgesetzte Menge ent-
sprechen, kommt sowohl die Vollkostenrechnung wie die Teilkostenrech-
nung auf Gesamtkosten in Höhe von 50.000 €. Anhand dieses Beispiels 
kann allerdings zudem gezeigt werden, dass eine Vollkostenrechnung auch 
zu Fehlentscheidungen führen kann. 
 

Vollkostenbetrachtung: 
 

 
 

- in € - 

 
18'' 

 
21'' 

 
28'' 

 
Gesamt 

 
 
gesamte Erlöse 
- Vollkosten 
 

 
7.000 
5.000 

 
30.000 
35.000 

 
14.000 
10.000 

 
51.000 
50.000 

 
= Ergebnis 
 

 
+ 2.000 

 
- 5.000 

 
+ 4.000 

 
+ 1.000 

 
Da die Vollkostenrechnung nur diese Daten zur Verfügung hat, würde Herr 
Scharrenberg, Leiter des Rechnungswesens der Flitzer AG, zu dem 
Schluss kommen, die Produktion der 21''-Reifen einzustellen. Ohne diese 
Reifen müsste doch ein Gewinn von + 6.000 € entstehen, derzeit sind es 
nur + 1.000 €. 
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Teilkostenbetrachtung: 
 

 
 

- in € - 

 
18'' 

 
21'' 

 
28'' 

 
Gesamt 

 
 
gesamte Erlöse 
- variable Kosten 
 

 
7.000 
3.000 

 
30.000 
21.000 

 
14.000 
  6.000 

 
51.000 
30.000 

 
= Deckungsbeitrag 
 

 
+ 4.000 

 
+ 9.000 

 
+ 8.000 

 
+ 21.000 

 
- Fixkosten 
 

 
20.000 

 
- 20.000 

 
= Gewinn 
 

 
+ 1.000 

 
+ 1.000 

 
Die Teilkostenbetrachtung zeigt, dass es eine Fehlentscheidung wäre, die 
Produktion der 21''-Reifen einzustellen (positiver Deckungsbeitrag). Würden 
die 21''-Reifen zukünftig nicht mehr  hergestellt  werden,  wären  9.000 €  
der 20.000 € Fixkosten  nicht mehr  gedeckt.  Einen Deckungsbeitrag wür-
den  nur  noch  die  18''-  und  die 28''-Reifen  in  Höhe  von 12.000 € (4.000 
€ + 8.000 €) leisten. Damit entstünde ein Verlust von - 8.000 €. 

 

 
 
Dieses Beispiel ist stark vereinfacht. Es wäre natürlich zu prüfen, ob bei-
spielsweise bei Einstellung der 21''-Produktion Fixkosten abgebaut werden 
können. Auch bei Engpasssituationen (z. B. durch Aufnahme eines Zusatz-
auftrages oder alternative Produkte) würde sich die Rechnung neu darstel-
len. Aber dieses Beispiel soll letztlich auch nur in die Thematik einführen. 
Mit dem Deckungsbeitrag ist auf einen Blick erkennbar, ob ein Produkt ei-
ne Ergebnisverbesserung (positiver Deckungsbeitrag) oder eine Ergebnis-
verschlechterung (negativer Deckungsbeitrag) bewirkt. 
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3 Marketing 

 
Das Marketing beschäftigt sich mit der Fragestellung, wie Produkte zu ge-
stalten sind, mit welchen Preisen sie vermarktet werden können, wie die 
Werbung dafür aussieht und welche Händler für den Verkauf in Frage 
kommen.  

3.1 Grundlagen 

Was ist Marketing? 

Die Nachkriegszeit war in Deutschland gekennzeichnet durch Versor-
gungsmängel. Es waren kaum Rohstoffe, Maschinen oder Arbeitskräfte 
vorhanden. Es konnte nicht genügend hergestellt werden. Wenn die Nach-
frage das verfügbare Angebot übersteigt, spricht man von einem Verkäu-
fermarkt. Alle Energien im Unternehmen waren auf die Produktion ausge-
richtet. Sie war der Engpass. Alles was produziert werden konnte, ließ sich 
problemlos verkaufen. 
 
Die Situation eines Verkäufermarktes konnte bis zum Zusammenbruch in 
der DDR beobachtet werden. Bei einer Lieferzeit von 13 Jahren für einen 
Trabant wurden alle Anstrengungen auf die Einhaltung von Produktionszie-
len gerichtet. Für eine Ausrichtung der Produkte an den Kundengeschmack 
bestand keine Notwendigkeit.  

 
Die hohe Nachfrage führt dazu, dass immer größere Mengen hergestellt 
werden, bis schließlich das Angebot größer als die Nachfrage ist. Man 
spricht dann von einem Käufermarkt. Der Kunde ist nun der König. Er 
hat die Auswahl und kann sich zwischen dem Angebot zahlreicher Anbie-
ter entscheiden. 
 
Der Anbieter muss nun sein Hauptaugenmerk nicht mehr auf die Produkti-
on richten. Er muss jetzt bemüht sein, Produkte so zu gestalten, dass sie 
den Wünschen des Abnehmers bestmöglich entsprechen. Das ist der 
Grundgedanke des modernen Marketings: 
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Marketing bedeutet, sich so zu verhalten, wie der Kunde es wünscht. Alle 
im Unternehmen müssen im Sinne des Kunden denken und handeln.  
 
Der Kunde ist der Maßstab aller Dinge. Wenn seine Wünsche erfüllt wer-
den, kauft er die angebotenen Produkte und bringt damit Geld in das Un-
ternehmen, welches für die Erfüllung aller anderen Ziele notwendig ist. 
 
Das Marketing besteht aus vier Bereichen: 
 Produktgestaltung: Die Gestaltung der Produkte und die Zusammen-

stellung zum Angebotsprogramm des Unternehmens. 
 Preisgestaltung: Die Gestaltung der Produktpreise und der Zahlungs-

bedingungen. 
 Werbung: Die Gestaltung der Informationen über die Produkte und 

das Unternehmen. 
 Vertrieb: Die Gestaltung der Absatzwege und der Verkaufslogistik. 

 
Jeder der vier Bereiche besteht aus vielfältigen Einzelmaßnahmen. Alle 
Maßnahmen aus den vier Bereichen beeinflussen sich i. d. R. wechselseitig. 
Ein hochwertiges Produkt wird wohl auch mit einem höheren Preis angebo-
ten. Es wird über entsprechend anspruchsvolle Medien beworben, und es 
gelangt über exklusive Händler zum Endkunden. Entscheidend neben der 
bestmöglichen Gestaltung der Einzelmaßnahmen ist deren abgestimmte 
Kombination. Das Marketing eines Unternehmens ist nur so gut wie die 
Summe seiner Teilbereiche. 
 

3.2 Produktangebot 

Die Aufgaben im Zusammenhang mit dem Produktangebot beinhalten die 
Produktgestaltung, die Zusammensetzung aller angebotenen Produkte zu 
einem Angebotsprogramm und die Gestaltung des mit den Produkten ver-
bundenen Services. 
 

3.2.1 Produktgestaltung 

Wie gut muss ein Produkt sein? 

Bei der Gestaltung der angebotenen Produkte sind die objektive und die 
subjektive Qualitäten zu berücksichtigen. 
Objektive Qualitäten eines Fahrrades sind z. B. das Material des Rah-
mens, sein Gewicht, seine Belastbarkeit, der Reifendurchmesser, die Schal-
tung und vieles mehr. Es handelt sich immer um messbare und vergleichba-
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re Eigenschaften. Sie gehen in das Verkaufsprospekt ein. Der Kunde kann 
die Eigenschaften verschiedener Fahrräder vergleichen und sich dann ent-
scheiden.  
 
Eine Messung oder ein Vergleich der so genannten subjektiven Qualität 
ist kaum möglich. Dennoch ist das Design bei vielen Produkten der ent-
scheidende Kaufgrund. Oftmals entscheidet sich der Kunde nur wegen des 
Designs für ein bestimmtes Produkt. Man muss daher über Kundenbefra-
gungen feststellen, was den Kunden gefällt, welcher Geschmack vor-
herrscht. 
 
Nicht jedes Produkt ist wirklich neu. Oft wird ein Produkt nur verändert. 
Nur bei neuen Ideen spricht man von einer Innovation. In Deutschland sol-
len 90 % der Umsatzzuwächse durch Innovationen möglich sein. Wenn Er-
findungen ein echtes Kundenbedürfnis erfüllen, kann das Unternehmen bei 
richtiger Vermarktung eine Alleinstellung am Markt erreichen, die ihm ho-
he Gewinne ermöglicht. Den Chancen der Innovationen stehen jedoch auch 
erhebliche Risiken gegenüber. Die hohen Kosten für Forschung und Ent-
wicklung sowie für die Markteinführung können verloren sein, wenn das 
neue Produkt scheitert. 80 % aller Innovationen am Markt stellen Flops 
dar.  
 
Beispiele technisch hervorragender Innovationen, die am Markt scheiterten, 
sind die MiniDisc von Sony und aus ökonomischer Sicht wohl auch das Ü-
berschallflugzeug „Concorde“.  

 

3.2.2 Programmgestaltung 

Welche Produkte sollen angeboten werden? 

Ein Fahrradhändler verkauft nicht nur einen Fahrradtyp. Der Kunde möchte 
eine gewisse Auswahl haben. Wenn er schon einmal im Laden ist, kann der 
Händler gleich ähnliche Produkte mit verkaufen (Helme, Luftpumpe). Man 
spricht hier von einem Nachfrageverbund. Der Händler bietet ein umfas-
sendes Produktprogramm an. 
 
Die Beurteilung eines Programms erfolgt nach den Kriterien Breite und 
Tiefe. Breit ist ein Programm, wenn die angebotenen Produkte sehr ver-
schiedene Bedürfnisse befriedigen. Fahrräder, Surfbretter und Kletteraus-
rüstungen sind hierfür Beispiele. Ein tiefes Programm liegt vor, wenn der 
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gleichartige Bedarf auf vielfältige Weise befriedigt wird, wenn beispiels-
weise Rennräder in unterschiedlichen Ausführungen angeboten werden. 
 
 Sortimentsbreite 
 
      Hifi-Geräte   Lebensmittel       Fahrräder   Geschirr 
 
 
 
  
 
 
 
                                      Sortimentstiefe 

Abb. 29: Sortimentsbreite und -tiefe 

 
Eine Programmerweiterung bietet sich an, wenn mit den bisherigen Pro-
grammbestandteilen keine zusätzlichen Umsätze mehr erzielt werden kön-
nen. Ein ausgedehntes Programm wird für den Kunden allerdings schwerer 
überschaubar. Die Logistik, die Lagerhaltung und die Gewährleistung wer-
den immer schwieriger. Die entstehenden Kosten werden immer höher, das 
Unternehmen immer unbeweglicher. Die Programmbereinigung ist daher 
eine ständige Aufgabe.  
 

3.2.3 Service 

Warum ist der Service so wichtig? 

Jeder Hersteller und jeder Händler muss heute einen gewissen Service bie-
ten, wenn er seine Produkte verkaufen will.  
 
Unter Service sind alle Dienstleistungen zu verstehen, die den Absatz des 
Produktes fördern oder ihn überhaupt erst ermöglichen. 
 
Der Service ist immer in Verbindung mit den Produkten zu sehen, er ist 
keine eigenständige Unternehmensleistung. Von Bedeutung sind der 
Kundendienst, die Garantieleistungen und zunehmend auch die Entsorgung 
der alten Produkte.  
 

Obst 
Gemüse 
Fleisch 
Milch 
Süßwaren 
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Ein guter Kundendienst wird immer wichtiger:  
 
 Der Kunde will nicht mehr nur das Produkt kaufen. Er erwartet, dass 

der Verkäufer auch alle Leistungen, die mit dem Produkt verbunden 
sind (Kundendienst, Finanzierung, Instandhaltung) mit übernimmt.  

 Die Produkte werden immer ähnlicher. Wenn man sich hervorheben 
will, geht das oft nur über einen besonders guten Kundendienst. 

 Viele Produkte sind kompliziert. Ohne einen Kundendienst von Fach-
leuten kann man sie nicht mehr instand halten. 

 
Der Kundendienst lässt sich weiter unterscheiden in den technischen und 
den kaufmännischen Kundendienst. Der technische Kundendienst bein-
haltet Installations-, Inspektions-, Wartungs-, Ersatzteil- und Reparatur-
dienst. Auch die Erstellung von Gebrauchsanleitungen und die Schulung in 
der Bedienung gehören dazu. Der kaufmännische Kundendienst umfasst 
die Vermittlung von Finanzierungsangeboten oder die Berechnung der 
Wirtschaftlichkeit der verkauften Maschinen. 
 
Zum Teil bestehen rechtliche Vorschriften, zum Teil gewährt der Hersteller 
freiwillig für eine bestimmte Zeit kostenlosen Ersatz oder Reparatur für ein 
schadhaftes Produkt. Eine derartige Garantie gibt dem Käufer eine gewis-
se Sicherheit beim Kauf des Produktes. Auch nach der Garantiezeit ist es 
sinnvoll, im Rahmen der Kulanz freiwillig schadhafte Produkte kostenlos 
zu ersetzen. Man vermeidet somit einen unzufriedenen Kunden, der im Be-
kanntenkreis schlecht über das Produkt redet.  
 
Ein Schaden ist schnell behoben. 
Ein unzufriedener Kunde kommt nie mehr wieder und erzählt es sei-
nen Bekannten. 
 
Der Entsorgung und dem anschließenden Recycling oder der Verschrot-
tung der verkauften Güter wird in Zukunft immer größere Bedeutung zu-
kommen. Zum Teil übernimmt diese Aufgabe das Duale System. Alle 
Produkte die mit einem Grünen Punkt gekennzeichnet sind, werden über 
diese Organisation entsorgt. Die Kosten werden über einen Beitrag der 
Hersteller gedeckt. Einige Produkte (Autos, Computer) müssen jedoch 
auch direkt über den Hersteller oder über von ihm beauftragte Unterneh-
men entsorgt werden. Wenn sich aus dem Abfall Gewinne erzielen lassen 
stellt das kein Problem dar. Schwierig wird es, wenn geregelt werden muss, 
wer die anfallenden Kosten übernimmt. 
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3.3 Preisgestaltung 

Zur Preisgestaltung gehören die Aufgabe der erstmaligen Preisfestlegung 
sowie die Rabattgewährung und die mit dem Kauf verbundenen Finanzie-
rungsangebote. 
 
Für die meisten Kunden ist der Preis das wichtigste Produktmerkmal. Nach 
der Betrachtung des Produktes wird zunächst die Frage nach dem Preis ge-
stellt. Die Preishöhe ist daher sehr entscheidend für die Absatzmenge. Eine 
Preisverringerung führt sofort zu einer höheren Verkaufsmenge. Wenn die 
Kosten nicht verringert werden, führt eine Preisverringerung aber auch so-
fort zu einem geringeren Erlös je Stück. 
 

3.3.1 Preisfestlegung 
 

Welche Aspekte beeinflussen die Preishöhe? 
 
Die Höhe des vom Unternehmen verlangten Preises hängt von vielen Din-
gen ab: 
 
 
 
   Unternehmensziel 
 
 
staatliche 
Preisvorschriften        Produktkosten 
         

   
 
 
 
            Konkurrenzpreise            Nachfragehöhe 
 

Abb. 30: Einflüsse auf den Produktpreis 

Eine kurzfristige Preisänderung ist leicht durchführbar; es bleibt jedem Un-
ternehmen selbst überlassen, seine Preise zu verändern. Bei jeder Preisfest-
legung wird man sich jedoch überlegen, ob sie mit dem Unternehmensziel 
harmoniert. So wie man bei Tchibo immer niedrige Preise erwartet, so ist 
man auch bereit, für Rolex Uhren einen höheren Preis zu bezahlen. 
 

www.rolex.de 
www.tchibo.de 

Produktpreis 
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5.000 € und mehr 
 
  Preisspielraum für Rolex Uhren 
 
 
 
 
  Preisspielraum für Tchibo Uhren 
 
5 bis höchstens 100 € 

 

Abb. 31: Preisspielraum 

 
Die Freiheit der Preisgestaltung wird in einigen Branchen eingeschränkt 
durch staatliche Regulierungen. In der Vergangenheit mussten Brot- und 
Bierpreise staatlich genehmigt werden. Heute sind Preisregulierungen etwa 
bei Medikamenten üblich. 
 
Der Preis sollte natürlich immer über den Kosten liegen, die das Produkt 
verursacht. Man wird daher zunächst alle Kosten zusammenrechnen, die 
mit dem Produkt direkt in Verbindung stehen (Material, Fertigungskosten, 
Versandkosten). Daneben müssen aber auch noch die indirekt durch das 
Produkt verursachten Gemeinkosten (Verwaltung, Vorstandsgehälter) 
durch den Verkaufspreis gedeckt werden. Berücksichtigt man dann noch 
einen Gewinnzuschlag, dann erhält man den Verkaufspreis. Das Preisbil-
dungsverfahren ist einfach durchzuführen. Es stellt jederzeit sicher, dass 
die Kosten durch den Verkaufspreis wieder hereinkommen. Die Gefahr be-
steht darin, dass der errechnete Preis über den Preisen der Wettbewerber 
liegt.  
 
Ein wirklich kundenorientiertes Unternehmen geht bei seiner Preisfestle-
gung zunächst von dem am Markt erzielbaren Preis aus. Davon werden die 
Kosten abgezogen. Nur wenn der verbleibende Gewinn die Erwartungen 
befriedigt, wird das Produkt am Markt angeboten. 
 
Bei Tankstellen ist es häufig zu beobachten, dass ein Unternehmen den 
Preis verändert und alle anderen folgen ihm. Auch wenn die Automobilher-
steller ihre Preise erhöhen, ziehen die anderen in erstaunlich kurzen Ab-
ständen nach. Erst in zweiter Linie werden hier die Kosten bei der Preisge-
staltung berücksichtigt. Wichtig ist es, sich so zu verhalten wie die Konkur-
renten.  
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Im Einzelnen können der konkurrenzorientierten Preisbildung folgende 
Überlegungen zugrunde gelegt werden: 
 

 Me-too (ich auch), wenn das Unternehmen sich mit seinen Preisen 
an der Branche oder am Marktführer orientiert. Beim schon er-
wähnten Beispiel der Tankstellen versuchen alle, den Preisabstand 
zu den Konkurrenten beizubehalten, damit keine Kunden abwan-
dern. 

 Abschöpfungsstrategie, wenn man keine Wettbewerber hat, wer-
den mit sehr hohen Preisen die Vermögenden „abgeschöpft“. Be-
sonders bei neuen oder bei Prestigeprodukten sind Kunden bereit, 
einen höheren Preis zu bezahlen. Danach werden die Preise ver-
ringert, um auch Personen mit geringerem Einkommen zu errei-
chen. Eine spezielle Art der Abschöpfung ist die Skimming-
strategie, wenn zu Beginn des Lebenszyklus nur teurere Varian-
ten, z. B. 8-Zylinder-Fahrzeuge, und erst in den späteren Phasen 
auch die billigeren Varianten angeboten werden. Die Abschöp-
fungsstrategie erlaubt höhere Gewinne und führt gerade bei der 
wichtigen Phase der Produkteinführung zu einem exklusiven 
Image. Allerdings locken hohe Preise immer auch den Wettbe-
werb an. 

 Durchdringungsstrategie. Es geht hier darum, möglichst schnell 
möglichst hohe Absatzmengen zu erzielen. Es werden daher bei 
der Produkteinführung möglichst niedrige Preise verlangt. Ziel ist 
es, einen Teil der Wettbewerber im jeweiligen Markt auszuschal-
ten. Da die Preise vielleicht nicht einmal die Kosten decken, kann 
diese Strategie zeitweise hohe Verluste verursachen. Langfristig 
können die Preise dann aber wegen nicht mehr vorhandener Wett-
bewerber wieder umso stärker erhöht werden.  

 
Die Preishöhe bei den verschiedenen Strategien im Zeitverlauf zeigt die 
folgende Abbildung: 
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Preishöhe 
 
                                                                                              Durchdringung  
 
 
 
 
             Me-Too 
 
 
 
       Abschöpfung 
 

              
Zeit 

Abb. 32: Preisgestaltung im Zeitverlauf 

Die Nachfragemenge ist grundsätzlich abhängig von der Produktqualität 
und vom Preis. Es gilt folgende Formel: 
 

Nachfrage  =   Produktqualität/Produktpreis 
 
Lässt man Qualitätsunterschiede außer acht, so gilt: Je höher der Preis, des-
to geringer die Nachfrage. Kostet ein Fahrrad 1.000 €, dann werden davon 
weniger verkauft als von einem Fahrrad das bei gleicher Qualität nur 500 € 
kostet. Man spricht hier von der klassischen Preisabsatzfunktion.  
 
In Ausnahmefällen kann die Nachfrage jedoch auch mit steigendem Preis 
zunehmen: 
 wenn bei Luxusgütern das mit dem Produkt erworbene Prestige mit 

dem Preis steigt: Je treuerer eine Uhr ist, desto begehrter ist sie bei den 
Reichen. Man spricht hier vom Snob-Effekt. 

 wenn der Kunde bei technischen Gütern (Autos, Stereoanlagen) selbst 
die Qualität nicht beurteilen kann, vertraut er darauf, dass bei einem 
höheren Preis auch die Qualität besser sei (Preis als Qualitätsmaß-
stab) 
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Preis 
     Preis als Qualitätsindikator/ 
         Prestigeindikator 
 
 
 
 
                                                           klassische  

Preisabsatzfunktion 
 
      doppelt geknickte 
      Preisabsatzfunktion 
 
             Absatz 
 

Abb. 33: Preisabsatzfunktionen 

Während sich die Nachfrage bei gewissen Preisspannen kaum ändert (ob 
das Fahrrad 940 € oder 980 € kostet wirkt sich kaum auf die Absatzmenge 
aus), reagiert sie recht stark, wenn gewisse Preisschwellen überschritten 
werden. Oft sind diese gleichzusetzen mit optischen Barrieren, z. B. 1.020 
€ für das Fahrrad statt 999 €. Man spricht hier von der so genannten dop-
pelt geknickten Preisabsatzfunktion. 
 
Manche Produkte reagieren stärker auf Preisänderungen (Tankstellen mer-
ken das deutlich bei Benzinpreisänderungen) für manche Produkte ist der 
Preis kaum entscheidend für die Absatzmenge (lebensnotwendige Produkte 
wie Insulin werden zu jedem Preis gekauft). 
 
Im Allgemeinen wirkt sich eine Preisänderung umso schwächer aus, je 
geringer der Wettbewerb ist. Ein geringerer Wettbewerb liegt vor, wenn 
 eine hohe Kundenbindung vorhanden ist (ein BMW-Fan bezahlt auch 

etwas mehr für „seine“ Automarke); 
 weniger Ersatzprodukte am Markt sind (Windows-Software wird auch 

bei höheren Preisen gekauft, da es kaum Alternativen gibt); 
 die Kosten im Vergleich zum Gesamtprodukt gering sind (beim Bau 

eines Atomkraftwerkes interessiert der Preis des Lichtschalters nicht);  
 die Produkte ein hohes Prestige haben (die Rolex wird auch gekauft, 

wenn sie 100 € mehr kostet). 
 
In der Praxis weiß man leider nicht, wie viel mehr man bei einer Preissen-
kung verkaufen wird. Man orientiert sich daher i. d. R. an den Preisen der 
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Wettbewerbsprodukte (konkurrenzorientierte Preisbildung) und wird dann 
mit verschiedenen Preisen den erzielten Absatz beobachten.  
 
Es gibt für ein Produkt nicht nur einen überall und jederzeit gültigen Preis. 
Jeder Mensch ist bereit, für ein Produkt einen anderen Preis zu bezahlen. 
Folglich müsste man mit jedem Kunden einen Individualpreis aushandeln. 
Dieses vor allem in Entwicklungsländern sowie in Europa z. B. in der Mö-
bel- und Immobilienbranche nicht unübliche Verfahren wird von der Be-
völkerung z. T. jedoch als ungerecht empfunden Für einen Massenartikel-
hersteller ist es zudem kaum durchführbar. Man stelle sich die Diskussio-
nen über den Butterpreis an der Kasse des Lebensmittelhändlers vor. 
 
Wenn nicht für jeden einzelnen, so lassen sich doch für unterschiedliche 
Gruppen unterschiedliche Preise bilden. Der Fachbegriff hierfür lautet 
Preisdifferenzierung.  
 
Nach dem Differenzierungsmerkmal unterscheidet man die 
 zeitliche Preisdifferenzierung, z. B. unterschiedliche Preise in der 

Haupt- und Nebensaison für Flugreisen. 
 abnehmerorientierte Preisdifferenzierung, z. B. unterschiedliche 

Preise für Schüler und Studenten an der Kinokasse. 
 mengenorientierte Preisdifferenzierung, wenn Großabnehmer günsti-

gere Preise erhalten.  
 räumliche Preisdifferenzierung, wenn die Cola im Frankfurter Bahn-

hof teuer ist als bei Aldi um die Ecke. 
 
Voraussetzung der Preisdifferenzierung ist eine klare Trennbarkeit der un-
terschiedlichen Käufergruppen.  
 

3.3.2 Rabatte 
 

Wofür gibt es Rabatte? 
 
Für manche Produkte können die verlangten Bruttopreise (das was im 
Prospekt steht) nicht durchgesetzt werden. Vor allem im gewerblichen Be-
reich gibt es eine Vielzahl unterschiedlicher Rabatte und Boni, die zu ei-
nem geringeren Nettopreis (das was tatsächlich gezahlt wird) führen. Ra-
batte sind Nachlässe, die beim Kauf direkt vom ursprünglichen Verkaufs-
preis abgezogen werden. Boni werden erst am Ende eines Jahres gewährt, 
wenn man z. B. im vergangenen Jahr eine Mindestmenge gekauft hat. Sie 
sind wie die Rabatte ein Mittel, um verschiedene Ziele zu erreichen: 
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 der Abnehmer (z. B. Einzelhändler) soll bestimmte Aufgaben über-
nehmen, z. B. die Werbung;  

 der Abnehmer soll zu bestimmten Zeitpunkten kaufen (z. B. zur Ein-
führung, Saisonrabatte, Aktionsrabatte, in der Auslaufphase); 

 der Abnehmer soll bestimmte Mindestmengen kaufen; 
 der Abnehmer soll bestimmte Zahlungs- und Liefermodalitäten akzep-

tieren (z. B. Barzahlung, Selbstabholung). 
 
Rabatte erlauben für einzelne Kunden spezielle Preise, ohne dass die ande-
ren davon erfahren. („Ausnahmsweise kann ich nur Ihnen 20 % Nachlass 
auf die Einbauküche gewähren, aber erzählen Sie niemandem davon“). Bei 
Kunden, die weniger hart verhandeln, verlangt man dagegen den vollen 
Preis. 

3.3.3 Finanzierungsangebote 

Welche Finanzierungsformen gibt es? 

Der Verkäufer möchte für die Ware das Geld möglichst früh haben, der 
Verkäufer möchte es möglichst spät bezahlen. Nur selten gelingt es dem 
Verkäufer, eine Vorauszahlung oder wenigstens eine Anzahlung durchzu-
setzen. Lediglich bei speziell für den Kunden hergestellten Produkten ist 
dies üblich.  
 
Selbst die Barzahlung bei Erhalt der Ware kann wegen des harten Wett-
bewerbs immer weniger durchgesetzt werden. Um auch die Kunden zu ge-
winnen, die zwar sofort kaufen wollen, aber noch nicht zahlen kön-
nen/wollen, sind die Verkäufer bereit, Zahlungsziele einzuräumen. Der 
Verkäufer gibt dem Käufer gleichsam einen zinslosen Kredit. („Zahlbar in-
nerhalb von 14 Tagen“). Bei der Ratenzahlung wird der Kaufpreis in klei-
nere Beträge aufgeteilt, die über einen längeren Zeitraum zu bezahlen sind. 
Zum Teil lässt sich der Verkäufer hier jedoch die Zinskosten erstatten, 
wenn die Summe der Ratenzahlungen über dem Verkaufspreis liegt.  
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  Voraus-/ 
  Anzahlung    
                      Barzahlung 
       Zahlungsziel 
     Ratenzahlung 
 
       Zeit 
 
 
 
 

Abb. 34: Zahlungskonditionen 

 
Bei Investitionsgütern (Maschinen, Häusern) wird Teilzahlung je nach Er-
stellungsfortschritt vereinbart. Häufig findet sich im gewerblichen Bereich 
auch das so genannte Leasing. Der Kaufpreis wird hierbei in laufende 
Mietzahlungen umgewandelt.  
 

3.4 Werbung 

Mit der Werbung informiert ein Unternehmen über sich und vor allem über 
seine Produkte und Dienstleistungen. Man unterscheidet die vier Bereiche  

 Massenwerbung,  
 Persönlicher Verkauf,  
 Verkaufsförderung und  
 Öffentlichkeitsarbeit. 

 
Grundlage jeder Information ist das bekannte Sender-Empfänger-Modell. 
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Abb. 35: Sender-Empfänger-Modell 

Demnach vermittelt ein Unternehmen - der Sender - direkt oder über eine 
Werbeagentur mittels eines geeigneten Mediums (TV, Printmedien, Hör-
funk) seine Botschaften an den Abnehmer als Empfänger. Über Reaktio-
nen des Empfängers (Kauf, Nichtkauf) erfährt der Sender, ob seine Bot-
schaft in der gewünschten Form aufgenommen wurde. Die Aufgabe der 
Werbung ist es, die beabsichtigte Botschaft (Kaufe mich!) so in Texte oder 
Bilder umzusetzen, dass sie im gewünschten Sinne verstanden wird.  
 

3.4.1 Massenwerbung 
 
Die Massenwerbung  ist sicherlich die häufigste Form der Werbung. Mit-
tels Massenmedien wird eine große Zahl von anonymen Empfängern über 
das Produktangebot informiert.  
 
Genutzte Massenmedien sind beispielsweise Fernsehwerbung, Anzeigen in 
Zeitungen und Zeitschriften, sowie Werbung im Radio. Im Gegensatz zum 
persönlichen Verkauf besteht hier das Problem, dass sich Sender und Emp-
fänger, Werbender und Umworbener nicht sehen können. Er erfährt nur mit 
einem Zeitverzug, wie seine Informationen angekommen sind. 
 
Der eigentliche Sender ist das Unternehmen, welches eine Werbebotschaft 
verbreiten möchte. Dies kann ein einziges Unternehmen oder aber auch ei-
ne Gruppe von Unternehmen sein, die über eine Gemeinschaftswerbung 
gemeinsame Ziele verfolgt. Das werbende Unternehmen beauftragt i. d. R. 
eine Werbeagentur, die zunächst über die Ziele des Unternehmens (Wir 
wollen bei 50 % der Bevölkerung Münchens bekannt sein. Wir wollen un-
seren Umsatz mit unserem Mountainbike um 20 % erhöhen.) informiert 
wird.  

Botschaft

Medium

Sender 

Codierung 

Empfänger

Decodierung 

Rückkopplung 
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Wie sage ich es dem Kunden? 

 
Daraufhin entwickelt die Werbeagentur Umsetzungs- und Gestaltungsvor-
schläge, die dem auftrag gebenden Unternehmen zur Entscheidung vorge-
legt werden. Die Gestaltungsvorschläge sind zunächst nur Skizzen oder 
Beschreibungen eines Fernsehspots. Erst wenn das Unternehmen mit den 
Vorschlägen einverstanden ist, erfolgt die manchmal sehr teure Umsetzung 
in Fotografien oder in Kurzfilmen. Die hohen Herstellungskosten von 
Werbefilmen stehen jedoch in keinem Verhältnis zu den um ein vielfaches 
höheren Kosten für Sendezeiten, die dann an die Fernsehsender gezahlt 
werden.  
 
Über die Werbebotschaft soll zunächst die Aufmerksamkeit der Umwor-
benen gewonnen werden. Der Konsument soll dann so sehr von den Eigen-
schaften des Produktes überzeugt werden, dass er bereit ist, das Produkt zu 
kaufen und gegebenenfalls einen höheren Preis als für das Wettbewerbs-
produkt zu bezahlen.  
 
In der Vergangenheit wurde die Diskussion über die Bedeutung der Wer-
bung geführt. Die Unternehmen vertreten den Standpunkt, dass die Wer-
bung über das Produktangebot informiere und daher eine wichtige Aufgabe 
in der Gesellschaft habe. Die Kritiker behaupten, dass die Werbung den 
Verbraucher manipuliere, um ihn unterschwellig zu Kaufhandlungen zu 
verleiten. Insbesondere Kinder als Umworbene können den Bildern kaum 
widerstehen. Männer werden durch sexistische Darstellungen in Werbean-
zeigen angezogen. Extreme Beispiele werden durch den Verband der Wer-
bewirtschaft gerügt. 
 
Ein nie bewiesenes Beispiel für unterschwellige Werbung ist der angebliche 
Versuch in den USA, wo in nicht bewusst wahrzunehmenden kurzfristigen 
Sequenzen Coca-Cola Bilder in einen Film eingefügt worden sein sollen. 
Nach dem Film sei der Konsum dieses Getränkes an der Kinokasse signifi-
kant höher gewesen. 

 
Tatsache ist dagegen das negative Werbeergebnis der Reifenfirma Conti-
nental, die ihre Reifen zwischen den nackten Beinen einer Frau präsentier-
te. Es konnten sich wohl überdurchschnittlich viele Leser an die Anzeige 
mit den Frauenbeinen erinnern, doch den Namen der Reifenfirma hat kaum 
jemand wahrgenommen. 
 
Die große Bedeutung der Werbebotschaft für den Werbeerfolg, die hohen 
Kosten für die Medien und die Gefahren einer misslungenen Werbekam-

Kroeber-Riel, W., 
Weinberg, P., Kon-
sumentenverhalten, 8. 
Aufl., München 2003. 

www.zaw.de 
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pagne für das Unternehmensimage erfordern eine gründliche Vorgehens-
weise bei der Gestaltung. Die vom Unternehmen ausgewählten Vorlagen 
werden daher vor dem Medieneinsatz gründlich auf ihre Wirkung hin über-
prüft. So lässt sich bei Versuchspersonen mit einem Blickaufzeichnungs-
gerät die Reihenfolge und die Zeitdauer bei der Betrachtung einer Anzeige 
messen (Continental hätte so feststellen können, dass die Augen der Bet-
rachter an den Frauenbeinen und nicht am Produktnamen hängen bleiben). 
Über Befragungen wird die Erinnerungswirkung, ob und wie lange der 
Betrachter sich welche Elemente der Anzeige merken konnte, festgehalten. 
Über tiefenpsychologische Interviews wird versucht, die emotionale Wahr-
nehmung einer Werbebotschaft zu ermitteln. 
 
Beim internationalen Einsatz einer Werbebotschaft müssen vor allem kultu-
relle Unterschiede im Sprachgebrauch beachtet werden. Der Pepsi Slogan 
„Come alive with Pepsi“ wurde z. B. in Asien mit „Hole Deine Vorfahren von 
den Toten zurück mit Pepsi“ übersetzt, was den Sinn des Originals verzerr-
te und auch nicht den erwarteten Erfolg gebracht hat. In die gleiche Rich-
tung geht auch die Frage der Namensgebung. „Schweppes tonic water“ 
musste in Italien in „Schweppes tonica“ umgetauft  werden, da „il water“ auf 
Italienisch Toilette heißt. Sehr wichtig ist auch, dass man über die Bedeu-
tung von verschiedenen Symbolen in verschieden Ländern oder Kulturen 
Bescheid weiß. Der Tiger, der in weiten Teilen der Welt als Symbol für Kraft 
und Stärke gilt, und mit dem Esso auch sehr erfolgreich wirbt, löst in Län-
dern wie Thailand oder Indien Furcht und Angst aus.  

 
Die Werbemedien lassen sich nach dem Übertragungsmedium einteilen in 
Druckmedien (Zeitungen, Zeitschriften, Prospekte) und elektronische 
Medien (TV, Hörfunk, Internet). Die klassischen Massenmedien, Druck-
medien sowie TV und Hörfunk, erlauben nur eine einseitige Information, 
ohne dass der Empfänger sich direkt äußern kann. Internet bietet dagegen 
die Chance eines Dialogs. Angebote des Unternehmens können direkt ge-
kauft oder kommentiert werden.  
Die Werbung mittels Direktwerbung (Massenwurfsendungen) hat den 
Vorteil der persönlichen Ansprache. Spezialfirmen sammeln aus Telefon-
büchern, Kundenkarteien von Versandhäusern und Preisausschreiben Ad-
ressen von Privatpersonen und werten diese aus. Ein Werbetreibender kann 
dann beispielsweise Adressen von Hausfrauen, die Kleider bestellen, kau-
fen und für seine Wurfsendung nutzen. Die Adressaten der Werbebotschaft 
lassen sich mit diesem Medium genau eingrenzen. Über Rückantwortkar-
ten, Preisausschreiben und telefonische Nachfrage kann hier auch leichter 
ein Dialog zum Umworbenen aufgebaut werden. 
 
 

Kiesel, M., Ulsa-
mer, R., Interkultu-
relle Kompetenz für 
Wirtschaftsstudie-
rende, Berlin 2000. 
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Die Auswahl des zur Übermittlung der Botschaft am besten geeigneten 
Mediums ist abhängig von 
 der Mediennutzung der Zielgruppe: Computer-Freaks sind über Inter-

net besser zu erreichen als über Tageszeitungen. 
 dem Produkt: erklärungsbedürftige Güter eignen sich besser für 

Druckmedien. 
 den Kosten: gängig ist hier der Kostenvergleich auf der Basis von       

1.000 Kontaktchancen (Leser, Hörer, Zuschauer) = Preis einer Bele-
gung x 1.000/Reichweite. 

 der Auswahlmöglichkeit: Plakatwände sprechen einen unbekannten 
Bevölkerungskreis an, Fachzeitschriften erlauben dagegen eine bessere 
Auswahl der Kontaktchancen. 

 
Als Kontaktchance bzw. Reichweite bezeichnet man die Möglichkeit, dass 
ein Konsument eine Anzeige sieht. Wenn also in einer Tageszeitung eine 
Anzeige gedruckt wird, hat der Werbende die Zahl der Leser dieser Ausga-
be als mögliche Empfänger, unabhängig davon, ob diese die Anzeige über-
haupt gesehen haben. Die Unternehmen haben eine gewisse Erfahrung, wie 
hoch die Zahl der Kontaktchancen sein muss, um einen bestimmten Wer-
beerfolg zu erzielen. In Abhängigkeit von der Zahl der gewünschten Kon-
takte muss ein Medium öfters belegt oder mehrere Medien müssen gleich-
zeitig geschaltet werden: 
 
 ein Werbeträger mehrere Werbeträger 
einfache Belegung einfache Reichweite addierte Reichweite 
mehrfache Belegung kumulierte Reichweite kombinierte Reichweite 

Abb. 36: Reichweiten 

Die Bruttoreichweite ergibt sich aus der Addition der Reichweiten der 
verschiedenen Medien. Die Nettoreichweite muss um die Zahl der Mehr-
fachkontakte bereinigt werden. Mehrfachkontakte entstehen, wenn eine 
Person mehrere Medien nutzt.  
 
Beispiel: 
Mediennutzung im Großraum Stuttgart 
Zahl der Tageszeitungsleser     300.000 
Zahl der Fernsehseher     500.000 
Zahl der Tageszeitungsleser, die auch Fernsehen sehen 100.000 
Bruttoreichweite 300.000 + 500.000 = 800.000 

Nettoreichweite 800.000 – 100.000 = 700.000 

 
Wenn ein Unternehmen sowohl im Fernsehen als auch in der Tageszeitung 
wirbt, hat es wohl 800.000 Kontaktchancen. 100.000 Personen erreicht sie 
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allerdings über zwei Medien, so dass unter dem Strich lediglich 700.000 
unterschiedliche Personen übrig bleiben. 
 
Die Reichweite ist nicht identisch mit der vom ivw kontrollierten Aufla-
genzahl einer Zeitschrift. Entscheidend ist, wie viele Personen in einer 
Zeiteinheit mit einem Medium in Kontakt kommen. Für Zeitschriften, die 
auch in Wartesälen ausliegen, wird ein Vielfaches der Auflagenzahl er-
reicht. Die Reichweite gibt jedoch nicht an, ob der Leser tatsächlich auch 
die Anzeige wahrgenommen hat. 
 
Im Medium Fernsehen steht die Einschaltquote für die Reichweite. Die 
Einschaltquote (welcher Prozentsatz der Zuschauer zu einem bestimmten 
Zeitpunkt ein bestimmtes Programm sieht) wird bei einer repräsentativen 
Stichprobe durch ein elektronisches Gerät am Fernseher gemessen und an 
ein Marktforschungsunternehmen, z.B. der Arbeitsgemeinschaft Fernseh-
forschung übermittelt. 
 
Der Empfänger der Werbebotschaft ist der Konsument, der das Produkt 
kaufen soll. Die Zielgruppe eines Produktes sollte möglichst deckungs-
gleich mit den Lesern einer Zeitschrift sein. Interessenten, die die Zeit-
schrift nicht lesen, können durch andere Medien erreicht werden. Leser, die 
keine Interessenten sind, stellen einen Streuverlust dar. 
 
 
    Streuverluste 
 
     Empfänger 
 Zielgruppe der Werbe- 
   botschaft 
 
     Leser einer 
     Zeitschrift 

     Hörer einer  
      Radiosendung 
 

Abb. 37: Streuverluste 

Aus Befragungen kennt man sehr genau die Nutzerstruktur der verschiede-
nen Medien. Wenn Anzeigenkunden geworben werden, wird mit diesen 
Ergebnissen argumentiert. 
 
Die Zielgruppe „Frauen, die ungesüßten Naturjoghurt ohne Fruchtzusatz 
bevorzugen“ besteht aus 4,67 Mio. Frauen. Die „Bild am Sonntag“ wird von 

www.ivw.de 

www.agf.de 
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400.000 Frauen gelesen, die diese Geschmacksrichtung bevorzugen. Mit 
einer Anzeige in diesem Massenmedium erreiche ich also knapp 10 % mei-
ner Zielgruppe. Die restlichen 4,27 Mio. müssen über andere Medien er-
reicht werden. Die nicht zur Zielgruppe gehörenden Leser der „Bild am 
Sonntag“ gelten bei einer Anzeigenschaltung als Streuverlust. 

 

3.4.2 Persönlicher Verkauf 
 
Der Persönliche Verkauf ist durch den direkten Kontakt der Verkaufsper-
son mit dem Kunden gekennzeichnet. Der persönliche Verkauf hat den 
Vorteil, dass individuell auf die Bedürfnisse des Interessenten eingegangen 
werden kann. Er ist allerdings sehr personal- und damit kostenaufwendig. 
Er wird daher vorwiegend eingesetzt bei  
 hochwertigen Gütern (Luxusbedarf, Investitionsgüter), 
 nicht vorhandenen Medien, 
 erklärungsbedürftigen Gütern. 

 

Wann und wie spreche ich den Kunden direkt an? 

Grundsätzlich ist der Persönliche Verkauf wirkungsvoller als die Massen-
werbung. Der Erfolg ist jedoch ganz entscheidend abhängig von der Aus-
bildung und der Einstellung des Verkaufspersonals. Je nach rechtlicher 
Stellung des Verkäufers kann man unterscheiden zwischen  
 dem angestellten Innendienstverkäufer,  
 dem im Außendienst angestellten Handelsreisenden und  
 dem selbständigen Handelsvertreter.  

 
Eine Unterscheidung nach der Tätigkeit reicht vom mehr passiven Auslie-
ferer über den beratenden Verkaufsingenieur bis zum Klinkenputzer, der 
unverlangt versucht, Produkte an den Mann zu bringen. 
 
Jeder Verkäufer vertritt im direkten Kundenkontakt das Unternehmen 
nach außen und nimmt gleichzeitig Stimmungen des Marktes direkt wahr. 
Diese herausragende Bedeutung erfordert eine besonders sorgfältige Aus-
wahl. 
 
Geeignet sind Bewerber, die sympathisch auf ihre Umgebung wirken, die 
aktiv auf Menschen zugehen können, ein großes Selbstvertrauen haben und 
sehr motiviert sind. Die Praxis zeigt allerdings, dass es auch hervorragende 
Verkäufer gibt, die diese Kriterien kaum erfüllen. Erschwerend bei der Su-
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che nach geeigneten Verkäufern ist das geringe Image des Verkaufens. 
Verkäufer gelten als die Nachfolger der Pferdehändler, die nur an den eige-
nen Gewinn denken und dabei die Interessen der Kunden vernachlässigen. 
Das gilt besonders in Deutschland, obwohl die Unternehmen zunehmend 
eine Verkaufstätigkeit als Einstieg auch für Führungspositionen durchaus 
fördern und mit hohen Leistungsprämien locken. 
 
Das ausgewählte Verkaufspersonal muss zunächst geschult werden. Inhalte 
sollten sein: 
 Produktkenntnis: Der Verkäufer muss gegenüber dem Kunden als 

kompetenter Fachmann auftreten. Dabei geht es weniger um 
„Schräubchenkunde“ als um die klare Darlegung der Produktvorteile. 

 Unternehmenskenntnis: Der Verkäufer muss das Unternehmen nach 
außen vertreten, er muss sich mit ihm identifizieren, er muss Unter-
nehmensentscheidungen vertreten können. 

 Kundenkenntnis: Das Wissen um Kundentypen, deren Verhaltens-
weisen, deren Gedanken, ist eine Voraussetzung für ein erfolgreiches 
Verkaufsgespräch. 

 Branchenkenntnis: Er muss die Wettbewerber, deren Produkte und 
deren Argumentationsweise kennen. 

 
Um das Verkaufspersonal möglichst wirkungsvoll einzusetzen, werden die 
Arbeitsinhalte des Verkäufers genau vorgegeben. Die bekannten Kunden 
müssen, je nach Bedeutung, in unterschiedlicher Häufigkeit aufgesucht 
werden, ein gewisser Zeitanteil muss für die Gewinnung von Neukunden 
aufgebracht werden, und schließlich wird auch die Nachbereitung der Ver-
kaufsgespräche erwartet. 
 
Ein Hilfsmittel für den Verkauf und gleichzeitig ein Steuerungsinstrument ist 
das Notebook. Es enthält alle relevanten Produkt- und Kundeninformatio-
nen, stellt Auftragsformulare bereit, erstellt einen Terminkalender für die re-
gelmäßig anstehenden Kundenkontakte, und es nimmt schließlich die Be-
suchsberichte der Verkäufer auf. Durch den Datenaustausch mit einem 
zentralen Rechner können die erstellten Aufträge schnell weitergegeben 
und die Besuchsberichte ausgewertet werden. Mercedes-Benz hat hierfür 
das MBKS (Mercedes-Benz Kundenberatungssystem) entwickelt. 

 
Am wichtigsten beim Persönlichen Verkauf ist das Verkaufsgespräch. Es 
kann in folgende Schritte unterteilt werden: 
 
 Kundensuche: Von großer Bedeutung sind natürlich die derzeitigen 

Kunden. Wer einmal gekauft hat, kauft häufig immer wieder. Schwie-
riger ist die Suche nach Neukunden. Über Weiterempfehlungen, Kon-
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taktpflege im öffentlichen Leben, durch systematische Suche oder aber 
durch das „Gespür“ des Verkäufers können neue Kontakte entstehen. 

 Kontaktaufnahme: Sie wird vorbereitet durch das Sammeln von In-
formationen über den Kunden. Name, Vorname, Titel muss der Ver-
käufer kennen. Persönliche Vorlieben oder bisherige Produkterfahrun-
gen können Ansatzpunkte für einen ersten telefonischen oder persönli-
chen Kontakt ergeben. 

 Verkaufsgespräch: Der Verkäufer versucht, das Gespräch von der 
ersten Aufmerksamkeit bis zum eigentlichen Abschluss zu entwickeln. 
Wichtig ist es hierbei, ständig auf die Vorteile des Produktes hinzu-
weisen, Einwände zu entkräften und beim Kunden das Gefühl zu hin-
terlassen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.  

 Nachbetreuung: Nach dem Kauf können beim Kunden Zweifel auf-
treten, ob er die richtige Entscheidung getroffen hat. Es entstehen so 
genannte kognitive Dissonanzen. Er sucht nach Argumenten, um seine 
Entscheidung zu bestätigen. Durch wiederholte Kontaktaufnahme, 
Nachfrage nach der Zufriedenheit etc. kann der Verkäufer die Zweifel 
abbauen und sich einen Kunden für Folgeaufträge sichern. 

 
Der Hersteller muss beim Käufermarkt meistens zum Kunden kommen. 
Das verlangt eine zentrale Verkaufsabteilung und räumlich gestreute Ver-
kaufslokale als Orte der Warenpräsentation und des Kundenkontaktes. Da-
zu müssen Verkäufer im Innendienst, die im Verkaufslokal die Kunden be-
dienen, oder die über Telefon verkaufen, sowie die Verkäufer im Außen-
dienst, die den Kunden aufsuchen, eingestellt werden. 
 
Die optimale Größe einer Verkaufsorganisation ist abhängig von 
 der Zahl der bereits vorhandenen Kunden, 
 der Zahl der neu zu werbenden Kunden. Um einen neuen Kunden zu 

werben, müssen mehrere potenzielle Kunden u. U. öfters aufgesucht 
werden, 

 der Besuchshäufigkeit, die wiederum von der Bedeutung des Kunden 
abhängig ist, 

 der durchschnittlichen Tagesbesuchsrate eines Verkäufers, die von der 
regionalen Verteilung der Kunden und der Dauer eines Besuches be-
stimmt wird. 

 
Mit diesen Daten lässt sich die erforderliche Anzahl der Außendienstmitar-
beiter errechnen: 
 
  Zahl der Außen-      =     Zahl der Kunden  Besuchsfrequenz 
  dienstmitarbeiter            Tagesbesuchsrate  Zahl der Arbeitstage 
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Beispiel: 
 
6.000 direkte Kunden sollen im Jahr durchschnittlich 4-mal besucht werden. 
Ein Verkäufer schafft pro Tag ungefähr 3 Kundenbesuche. Wie viele Au-
ßendienstverkäufer müssen eingestellt werden? 
 
Zahl der Außen-      =     6.000  4 Besuche pro Jahr   =  33 Verkäufer 
dienstmitarbeiter            3 Besuche pro Tag  240 

 
 
Für die Gliederung der Verkaufsorganisation bieten sich verschiedene 
Gliederungsmöglichkeiten an: 
 
Eine Gliederung der Verkaufsorganisation nach Gebieten (regionale Struk-
turierung) bietet sich dann an, wenn ein Verkäufer das gesamte Produktan-
gebot vertreten kann. Jeder Verkäufer erhält hier alleine ein Gebiet, für das 
er ausschließlich verantwortlich ist. Mehrere Gebiete können zu einem 
Verkaufsbezirk zusammengefasst werden. Vorteile einer derartigen Gliede-
rung sind die vergleichsweise niedrigen Reisekosten, die räumli-
che/kulturelle Bindung des Verkäufers mit seinem Gebiet, und die perso-
nenbezogene Verantwortung. 
 
Eine Gliederung des Verkaufs nach Produkten oder Produktgruppen ist 
bei komplexen, erklärungsbedürftigen Artikeln vorzuziehen. Der Verkäufer 
kann sich mehr spezialisieren und konkreter auf die Anforderungen seiner 
Kunden eingehen. 
 
Die Vorzüge eines Vertrauensverhältnisses zwischen Kunde und Verkäufer 
sprechen für eine kundenbezogene Strukturierung. Ein Kunde wünscht, 
egal wo und egal für welche Produkte, die Betreuung durch die gleiche 
Person. Der Verkäufer kennt die Besonderheiten des Kunden und kann so 
individueller reagieren. Für bedeutende Kunden, so genannte Key-
Accounts, wird ein eigenes Verkaufsteam installiert. 
 
Eine Verbindung der vorgenannten Strukturierungen ist bei Mehrprodukt-
unternehmen, die einen großen, regional gestreuten Abnehmerkreis bedie-
nen, die Regel. Man gliedert hier beispielsweise zunächst nach Regionen 
und in jeder Region nochmals nach Produkten. 
 
 

Nieschlag, R., 
Dichtl, E., Hörsch-
gen, H., Marketing, 
19. Aufl., Berlin , 
2002 
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3.4.3 Verkaufsförderung 
 
Zur Verkaufsförderung (Promotion) gehören alle Maßnahmen, die den 
Verkauf fördern. Nach den Adressaten der Verkaufsförderungsmaßnahmen 
hat sich eine Dreiteilung in Verbraucher-, Händler- und Außendienstpro-
motion durchgesetzt. 
 
Verbraucherpromotion 
Durch die Übersättigung bei der klassischen Werbung kommt den vielfälti-
gen, kreativen Maßnahmen eine besondere Bedeutung zu.  
 
Üblich sind  
 die Verteilung von Gratisproben (Zigaretten, Parfum); 
 die Kaufanreize über sammel- und eintauschbare Punkte pro gekauf-

tem Artikel; 
 Preisausschreiben; 
 Zugaben. 

 
Nach dem Wegfall gesetzlicher Regelungen wie der Zugabenverordnung, 
und dem Rabattgesetz entstand eine Vielzahl von Maßnahmen, um den 
Kunden über Payback-Karten, Treuepunkte, Zusatzgeschenke zum Kauf 
anzuregen. Tatsächlich gelingt es, vom Preis abzulenken und spontan zu 
eine Bestellung anzuregen, nur weil die ersten 100 Besteller eine Kaffema-
schine erhalten. 
 
Händlerpromotion 
Der Einsatz der Händler ist entscheidend für den Verkaufserfolg. Nur wenn 
er vom Produkt überzeugt ist, kann er auch den Kunden überzeugen. Es 
liegt daher eine besondere Motivation dieses Kreises auf der Hand. Ziel-
setzung des Herstellers ist es, beim Einzelhändler Regalplätze einzuneh-
men, gegenüber dem Wettbewerber bei den Standplätzen für die Warenprä-
sentation bevorzugt zu werden. Dafür werden Funktionsrabatte gewährt, 
Gratisproben verteilt, Präsentationsstände zur Verfügung gestellt, Werbe-
kostenzuschüsse gewährt u.v.a.m. Die klassische Belohnung der besten 
Händler durch Geld- und Sachprämien gewinnt durch die Formen des 
Event-Marketing (Erlebnismarketing) besondere Bedeutung. Gemeinsame 
außergewöhnliche Reisen, kulturelle Veranstaltungen etc. fördern darüber 
hinaus das Gemeinschaftsgefühl aller am Verkauf Beteiligten. 
 
Der Handel hat sich mittlerweile an die Unterstützung durch die Hersteller 
gewöhnt und plant sie entsprechend ein. Vom Hersteller wird nun erwartet, 
dass er die Handelswerbung mitfinanziert, dass er selbständig die Regale 
bestückt etc. Die Nachfragemacht des Handels führt zu weiteren Konflik-
ten. Während der Hersteller die Nachfrage auf sein Produkt lenken will, ist 
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der Händler am Kundenkontakt interessiert. Er verkauft bei gleicher Marge 
und Menge ebenso gerne das Wettbewerbsprodukt. 
 
Außendienstpromotion 
Auch die Motivation des Außendienstes kann über den Erfolg entscheiden. 
Neben der Bezahlung können daher Sachprämien für erfolgreiches Ver-
halten eingesetzt werden. Beispiele sind Verkaufswettbewerbe mit Aus-
zeichnungen, Sonderurlaub etc. Die Überlassung von Werbegeschenken 
mit dem Namen des Gebers hilft beim Kontaktaufbau. 
 
Zur Außendienstpromotion gehören im weitesten Sinne auch die Beteili-
gung an Messen und Ausstellungen.  
 
Bei der Auswahl der möglichen Beteiligungen sind zu beachten: 
 Kosten, 
 Zahl und Art der Besucher, 
 Zahl und Art der Wettbewerber, 
 Messetyp (Fachmesse, Verkaufsmesse). 

3.4.4 Öffentlichkeitsarbeit 

Welche Maßnahmen beinhaltet die Öffentlichkeitsarbeit? 

Die Maßnahmen der Öffentlichkeitsarbeit (Public Relations) haben die 
Darstellung des Unternehmens als Ganzes zum Inhalt. Adressat ist die Öf-
fentlichkeit, die das Unternehmen bei der Umsetzung seiner Ziele behin-
dern oder aber unterstützen kann. Es ist daher erforderlich, für das Gesamt-
unternehmen gute Beziehungen zur Presse und zu den politischen Ent-
scheidungsträgern aufzubauen, um seine Interessen durchsetzen zu können.  
 
Voraussetzung für eine erfolgreiche Unternehmenskampagne ist zunächst 
die Untersuchung des Unternehmensbildes (Images) in der Öffentlich-
keit. Bei einer internationalen Unternehmung kann sich das Unterneh-
mensbild in den einzelnen Ländern ganz erheblich unterscheiden, da das 
Unternehmen i. d. R. mit dem Image seines Heimatlandes und mit seinen 
Aktionen im Gastland verbunden ist. Im Gegensatz zum nationalen Unter-
nehmen, welches in vielfältiger Weise von der Öffentlichkeit wahrgenom-
men wird, nimmt die Öffentlichkeit der Gastländer das Unternehmen nur 
am Rande zur Kenntnis. 
 
VW beispielsweise wird in den USA immer noch mit dem Käfer in Verbin-
dung gebracht, die „Lustreisen“ nach Brasilien warfen ein sehr schlechtes 
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Bild auf den Konzern. In Spanien orientiert sich das Bild an den Maßnah-
men bei Seat, in Italien ist das die freudlose teutonische Marke und in 
Deutschland der Marktführer mit sozialer Verantwortung. Die angebotenen 
Produkte sind in allen Ländern die gleichen. Es gilt daher, unter unter-
schiedlichen Voraussetzungen ein passendes Bild vom Unternehmen auf-
zubauen. 

 
 
Die Instrumente der PR sind sehr vielfältig: 
 Auf der Basis einer guten Pressebeziehung wird versucht, unterneh-

mensbezogene Themen von allgemeinem Interesse in Tageszeitungen 
und Magazinen als redaktionelle Beiträge unterzubringen. Derartige 
Artikel genießen als „unabhängige“ Berichte eine höhere Glaubwür-
digkeit und kosten zudem nichts. Daneben besteht die Möglichkeit, 
über unternehmenseigene Kundenmagazine, Geschäftsberichte u. ä. 
die Öffentlichkeit zu informieren. Häufig werden Führungskräfte als 
Experten zu wirtschaftspolitischen Themen als Referenten geladen und 
können dann wie bei Interviews auch die Belange des Unternehmens 
vertreten. 

 Als Ausrichter und Sponsor von produktbezogenen Veranstaltungen 
wird für die Presse ein erhöhter Anreiz zur Berichterstattung geboten. 
Die Zielgruppe kann hier auch direkt angesprochen werden. Beispiele 
sind Ärztesymposien von Pharmaunternehmen, Fahrveranstaltungen 
für Innovationen im Automobil und ähnliches. 

 Beim Sponsoring werden produkt- und unternehmensunabhängige 
Veranstaltungen gefördert. Breiten Raum nimmt hier das Sportsponso-
ring ein, wo Einzelsportler, Mannschaften, aber auch Organisationen 
(DFB, IOC) und Veranstaltungen (Golfturnier) gefördert werden. Zu 
nennen wäre auch das Kultursponsoring. Die Wirksamkeit derartiger 
Maßnahmen ist sehr umstritten. Erfolgsgrößen sind die Medienkontak-
te, die jedoch noch nichts über die Aufnahme der Botschaft aussagen. 
Als Argument für das Sponsoring wird auch die soziale Verantwortung 
eines Unternehmens in Betracht gezogen. 

 

3.5 Vertrieb 

Über den Vertrieb gelangen die Produkte vom Hersteller zum Käufer. Die 
Vertriebsaufgabe wird oft ausschließlich von darauf spezialisierten Han-
delsbetrieben übernommen. Da sie selbst nichts herstellen, wurden sie in 
der Vergangenheit häufig kritisiert. Ohne große Risiken für Produktions-
anlagen wird alleine durch die Weitervermittlung von Gütern auf Kosten 
der Konsumenten Geld verdient.  
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Zum einen zeigen die Betriebsergebnisse von Handelsbetrieben sehr gerin-
ge Gewinne. Der Konkurrenzdruck ist offensichtlich so hoch, dass mit dem 
Handel vergleichsweise wenig zu verdienen ist. Zum anderen erfüllt der 
Handel durchaus wichtige Aufgaben in einer Volkswirtschaft, man spricht 
hier von den so genannten Handelsfunktionen: 
 Zeitlicher Ausgleich: Die Waren werden zum Teil erst lange nach der 

Produktion auch verkauft. In der Zwischenzeit lagert der Handel die 
Waren. 

 Räumlicher Ausgleich: Die Waren werden oft weit entfernt vom Ort 
der Herstellung gekauft. Der Handel übernimmt den Transport bis zum 
Kunden. 

 Mengenmäßiger Ausgleich: Der Hersteller stellt große Mengen eines 
Produktes her, der Kunde möchte aber viele verschiedene Modelle zur 
Auswahl haben. Der Handel stellt ein entsprechendes Sortiment zu-
sammen. 

 Qualitativer Ausgleich: Die Produkte verlassen die Fabrik zum Teil 
in unfertigem Zustand. Die Pedale eines Fahrrades sind noch nicht an-
geschraubt, das Lenkgestänge ist zum besseren Transport umgeklappt 
u. s. w. Der Handel richtet die Produkte gebrauchsfähig her. 

 

3.5.1 Wahl der Absatzwege 

Welche Absatzwege stehen zur Verfügung, wie wird der Beste ausge-
wählt? 

Der Absatzweg beschreibt die Stationen, die ein Produkt vom Hersteller bis 
zum Kunden durchläuft.  
 
Entscheidungen über die Wahl des Absatzweges können nicht unabhängig 
von den übrigen Marketingmaßnahmen gesehen werden. Teure Produkte 
müssen über exklusive Läden verkauft werden, dafür entstehen wiederum 
höhere Kosten, der Werbeaufwand ist höher. Mit der Entscheidung über 
den Absatzweg legt sich der Hersteller langfristig fest. Der Aufbau kann 
Jahre dauern, über Verträge und Investitionen erfolgt eine langfristige Bin-
dung. Vertriebswegentscheidungen erfordern daher eine sorgfältige Pla-
nung.  
 
Es stellt sich zunächst die grundsätzliche Frage, ob der Vertrieb über eige-
ne Organe oder über Handelsmittler abgewickelt wird. Als betriebseigene 
Organe gelten 
 Verkaufsabteilungen, die die Waren telefonisch von einer Zentrale 

aus verkaufen 
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 Reisende, die zum Kunden hingehen 
 Niederlassungen mit festen Verkaufslokalen. 

 
Werden über die gesamte Vertriebskette von der Produktion bis zum End-
verbraucher nur betriebseigene Organe eingeschaltet, dann spricht man 
vom direkten Vertrieb. Da der Hersteller hierfür eigene Verkaufslokale 
und Verkäufer benötigt, ist er sehr teuer, aber man hat alleine das Sagen. In 
der Praxis existieren nur wenige Beispiele (Avon, Amway, Investitionsgü-
terhersteller).  
 
Zur Kosteneinsparung besteht auch die Möglichkeit, sich zu einem Ge-
meinschaftsvertrieb zusammenzuschließen. Fluggesellschaften tun sich 
zusammen, um gemeinsam Vertriebsbüros zu errichten, kleinere Automar-
ken werden gemeinsam in Autohäusern angeboten. Wegen des erforderli-
chen Abstimmungsaufwandes und der Wettbewerbsbeziehungen ist der 
Gemeinschaftsvertrieb jedoch nur selten zu finden. 
 
Die hohen Kosten und der hohe Personalaufwand für einen flächendecken-
den Vertrieb überfordern bei Konsumgütern häufig den Hersteller. In der 
Regel werden daher Händler eingeschaltet, man spricht dann vom indi-
rekten Vertrieb. Als mögliche Formen des Handels sind zu nennen: 

 Handelsbetriebe, die auf eigenem Namen und auf eigene Rechnung 
handeln. Sie kaufen die Waren vom Hersteller und verkaufen sie in ih-
rem Laden. 

 Handelsvertreter, die auf fremden Namen und fremde Rechnung 
handeln und dafür eine Provision und evtl. ein Fixum erhalten. Sie 
handeln z. B. im Auftrag eines Investitionsgüterherstellers, ohne dass 
sie selbst die Waren übernehmen. 

 Kommissionäre, die auf eigenen Namen, aber auf fremde Rechnung 
handeln. Sie haben ein eigenes Verkaufslokal, die Ware ist allerdings 
bis zum Verkauf im Eigentum des Herstellers. 

 Makler, die auf fremden Namen und auf fremde Rechnung für eine 
Courtage vermittelnd tätig werden. Sie haben eine große Bedeutung in 
den Handelszentren und vor allem bei der Vermittlung von Naturroh-
stoffen. Sie vertreten sowohl die Interessen des Käufers als auch des 
Verkäufers. 

 
Je nachdem ob die Ware in größeren Mengen an weitere Händler oder di-
rekt an den Endkunden verkauft wird, unterscheidet man den Groß- und 
Einzelhandel.  
 
Nach dem Ort des Kundenkontaktes unterscheidet man zwischen  
 Residenzhandel: der Kunde kommt zum Verkäufer (Ladengeschäft),  

www.amway.de 
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 Ambulanzhandel: der Verkäufer kommt zu Kunden (AVON-
Beraterin) und 

 Distanzhandel: Käufer und Verkäufer sehen sich nicht direkt (Ver-
sandhandel, Handel über Internet). 

 
Für die Wahl des besten Vertriebsweges muss eine Vielzahl von Punkten 
berücksichtigt werden: 
 
Produkt 
Erklärungsbedürftige Produkte (Investitionsgüter) sprechen für einen Di-
rektvertrieb, da der Hersteller die Produkte am besten kennt. Auch bei nicht 
lagerfähigen (Frischfisch) und schwer transportierbaren (Fertighaus) Gü-
tern wird man den Direktvertrieb vorziehen. Kauft der Kunde dagegen häu-
figer verschiedene Produkte in einem Laden, kann der Einzelhandel vor Ort 
die Vertriebsaufgabe besser erfüllen. 
 
Konsumenten 
Hat es ein Hersteller mit einer geringen Zahl von Abnehmern zu tun, kann 
er selbst die Distribution übernehmen oder Händler einschalten. Haben die 
Konsumenten einen geringen Bedarf, der zudem noch über große Gebiete 
verstreut ist (Angelhaken), bietet sich der Distanzhandel an. Haben die 
Kunden einen hohen individuellen Betreuungsaufwand, eignen sich Vertre-
ter im Ambulanzhandel. 
 
Wettbewerbsintensität 
Bei einem geringen Wettbewerb kann man den Kunden größere Wege zu-
muten, die Gestaltung der Verkaufslokale ist von untergeordneter Bedeu-
tung. Der Kunde hat ja kaum Vergleichs- und Auswahlmöglichkeiten. Bei 
hartem Wettbewerb müssen die Absatzwege an den Konkurrenten ausge-
richtet werden, oder man unterscheidet sich durch eine gänzlich andere 
Gestaltung bewusst von ihnen. 
 
Markteinführungsdauer 
Neue Erfindungen müssen weltweit sehr schnell eingeführt werden, um als 
entsprechender Standard anerkannt zu werden. Nur wer als erster Inline 
Skates vertreibt, kann sich auch einen Namen machen. Handelsbetriebe 
sind wegen ihrer Spezialisierung hier oft besser geeignet als Verkaufsorga-
ne des Herstellers. 
 
Hersteller 
Die Größe eines Herstellers, seine finanziellen Mittel und evtl. seine inter-
nationale Erfahrung entscheiden, ob ein Direktvertrieb machbar ist. Stellt 
er nur wenige Produkte her, so ist eine Zusammenfassung im Großhandel 
empfehlenswert. 
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Risiko und Kontrolle 
Je weniger Absatzmittler eingesetzt werden, desto größer ist die Kunden-
nähe, desto teurer wird der Vertrieb allerdings auch für den Hersteller, des-
to höher ist sein Risiko. Andererseits erlaubt nur der Direktvertrieb oder 
der Vertrieb über wenige Handelsstufen bessere Steuerungsmöglichkeiten, 
eine eigenständige Marketingpolitik und eine geringere Abhängigkeit von 
Dritten. 
 
Die vielfältigen Kriterien führen dazu, dass nicht ein einziger Vertriebsweg 
die besten Voraussetzungen bietet. Man wird daher mehrere Vertriebswege 
miteinander verbinden. Man spricht bei der gleichzeitigen Nutzung ver-
schiedener Vertriebskanäle auch vom mehrgleisigen Vertrieb.  
 
Damit sind jedoch auch Spannungen zwischen den einzelnen Vertriebska-
nälen vorprogrammiert. Wenn Boss im Direktvertrieb seine Kollektion als 
Fabrikverkauf günstiger anbietet, dann ruft dies die Proteste der exklusiven 
Fachgeschäfte hervor, die viel Geld in ihre Verkaufsraumgestaltung inves-
tieren müssen. 
 
Weltweit einheitliche Absatzwege (one product one channel) sind i. d. R. 
nicht möglich, da national sehr unterschiedliche Absatzkanäle bestehen. In 
Japan existieren bis zu sieben Vertriebsstufen, wohingegen in den USA 
Großhändler auch direkt an Endkunden verkaufen.  

3.5.2 Vertriebslogistik 
Während die Wahl der Absatzkanäle langfristig ausgerichtet ist, muss die 
Logistik jeden Tag neu gewährleistet werden. Es gilt dafür zu sorgen, dass 
das richtige Produkt zur richtigen Zeit in der richtigen Menge in den 
richtigen Absatzmarkt gelangt. Die im Rahmen des Marketing zu be-
trachtende Vertriebslogistik zwischen Hersteller, Händler und Abnehmer 
verfolgt als Zielsetzung einen möglichst hohen Lieferservice, der sich 
wiederum zusammensetzt aus den Elementen: 

 Lieferbereitschaft,  
 Lieferzeit und  
 Lieferzuverlässigkeit. 

 
Die Lieferbereitschaft sagt aus, ob das Unternehmen in der Lage ist, das 
gewünschte Produkt in einer angemessenen Zeit zu liefern.  
 
   Lieferbereitschaft = Zahl der fristgerechten Auslieferungen 
     Zahl der Bestellungen 
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Der Wert ist am besten bei 1,0, wenn alle Artikel in so großen Beständen in 
jedem Lager bevorratet werden, dass auch eine große Nachfrage nach ei-
nem speziellen Artikel keinen Engpass auslöst. Aus Kostengründen wird 
man jedoch versuchen, die Bestände möglichst gering zu halten. Zur Opti-
mierung von Kundenzufriedenheit und Lagerkosten bedient man sich einer 
ABC-Analyse. In einer groben Einteilungen können A-Güter, auf die 75 % 
der Bestellungen entfallen, in jedem dezentralen Lager vorgehalten werden, 
B-Güter mit 20 % des Umsatzes befinden sich nur in den regionalen 
Zentrallägern, und C-Güter mit 5 % Umsatzanteil werden erst auf Anfrage 
produziert oder befinden sich nur in einem weltweiten Zentrallager. 
 
Die Lieferzeit umfasst den Zeitraum von der Bestellung der Waren bis zur 
Auslieferung. Sie beinhaltet den Zeitraum für die gesamte Auftragserstel-
lung, -übermittlung und -bearbeitung sowie die Tätigkeiten der Lieferungs-
zusammenstellung und des Transports. Eine kurze Lieferzeit ist ein Wett-
bewerbsvorteil. Spontane Käufe sind nur bei einer kurzen Lieferzeit mög-
lich. Da auf der anderen Seite eine kurze Lieferzeit infolge teurer Trans-
portmittel (Flugzeug) und höherer Lagerhaltungskosten auch höhere Kos-
ten verursacht, muss man einen Zwischenweg suchen.  
 
Die Lieferzuverlässigkeit gibt Aufschluss über die Einhaltung der Kun-
denerwartungen oder vertraglicher Absprachen.  
 
  Lieferzuverlässigkeit =  reklamationsfreie Lieferungen 

  Lieferungen 
 
Je mehr der Wert die Bestmarke von 1,0 unterschreitet, desto unzufriedener 
sind die Kunden, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich bei Fol-
gekäufen an einen anderen Händler/Hersteller wenden. Eine geringere Lie-
ferzuverlässigkeit führt auch zu höheren Auftragskosten, da Reklamationen 
nachgegangen werden muss. Der normale Betriebsablauf wird dadurch un-
terbrochen.  
 
Die Vertriebslogistik wird geprägt durch den Informationsfluss und den 
gegenläufigen oder begleitenden Warenfluss. Dementsprechend ist zu un-
terscheiden zwischen der Waren- und der Informationslogistik. 
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      Informationen 
 

Bestellung beim Lieferanten 
 
 

Meldung an Produktion 
 
 

Abruf im Lager 
 
 

Bestellung beim Großhändler 
 

 
Abgang beim Einzelhändler 

 
 

Zugang beim Kunden 
 

                                                                                                           Waren 

Abb. 38: Gegenläufiger Informations- und Warenfluss 

 
Eine Lieferung wird i. d. R. durch eine Bestellung ausgelöst. Sie wiederum 
erfolgt, wenn ein Bedarf auftritt, oder bei gleichmäßigem Verbrauch, wenn 
eine gewisse Mindestmenge erreicht wird. Moderne Logistiksysteme erfas-
sen die Verkaufsmenge im Einzelhandel über Scannerkassen und übermit-
teln sie direkt an den Hersteller. Er ist damit jederzeit über die Nachfrage 
informiert und kann von sich aus rechtzeitig Lieferungen vornehmen. Im 
Herstellerunternehmen können die Verkaufsdaten direkt in die Produkti-
onslogistik und von dort aus wieder in die eigene Beschaffungslogistik als 
Bestellungen an den Lieferanten eingehen. Durch die Verknüpfung der ge-
samten Logistikkette kann eine relativ genaue, kurzfristige Disposition er-
folgen. 
 
Warenlogistik 
Da der Zeitpunkt und der Ort des Verbrauchs auseinander liegen, müssen 
Güter gelagert und transportiert werden. Im Rahmen der Lagerhaltung gilt 
es, die optimale Zahl, Ausstattung und Standorte der Lager in Abhängig-
keit vom angestrebten Lieferservice zu bestimmen.  
 
Die Auswahl der Transportmittel erfolgt je nach Entfernung, Transport-
mitteln (Schiff, Flugzeug) und Produkt (Preis, Maße, Gewichte, Haltbar-

Kotler, P., 
Bliemel, F., 
Marketing-
Management, 
10. Aufl., 
Stuttgart 2005. 
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keit). Auch hier stehen die Kosten der Transportmittel den Anforderungen 
des Lieferservices gegenüber. 
 
Zwischen Lagerhaltung und Transport liegt der Aufgabenbereich der 
Kommissionierung, d. h. der Zusammenstellung, Verpackung und Faktu-
rierung der Bestellungen. Moderne Kommissionierungssysteme bedienen 
sich hierfür computergesteuerter Entnahmesysteme. Zum Teil müssen bei 
der Kommissionierung auch veredelnde Tätigkeiten, wie zusätzliche Auf-
drucke oder das Entwachsen der Fahrzeuge, vorgenommen werden. 
 

3.6 Beispiel 

Als studiertem Techniker sind Mike Flitzer einige erfolgreiche Erfindungen 
gelungen, mit dem sich die Marke Flitzer einen guten Ruf erwerben konnte. 
Trotz des höheren Preises im Vergleich zu den asiatischen Wettbewerbern 
konnte dadurch ein Marktanteil von 12 % erzielt werden. Die Händler klagen 
zunehmend, dass sich der hohe Preis immer weniger mit der zugegebe-
nermaßen besseren Technik rechtfertigen lässt. Zudem hat man für Ju-
gendliche kein passendes Fahrrad im Sortiment. 
 
Die Geschäftsleitung entschließt sich daher, die neugeschaffene Stelle der 
Marketingleitung mit dem jungen Werbekaufmann Felix Großmaul zu be-
setzen. Seine Aufgaben sind: 

 Vorschläge für ein marktgerechtes Produktangebot zu entwickeln. 
Insbesondere für Jugendliche sollen geeignete Fahrräder in das 
Sortiment aufgenommen werden. 

 Neuordnung des Preisgefüges unter Berücksichtigung des Wett-
bewerbs und der Kundenerwartungen. 

 Entwurf einer Werbekampagne mit dem Ziel, der Marke ein jünge-
res Image zuzuordnen. 

 Auswahl geeigneter Händler. 
 
Nach zwei Wochen stellt Herr Großmaul folgendes Marketing-Konzept vor: 
 
Produkt 

 Jugendbike „Free Yourself“. 
 Objektive Qualitätsfaktoren: Alu Rahmen, 24 Gang, Größen: 

17,19“. 
 Subjektive Qualitätsfaktoren: Hochwertige Sport-Komponenten, 

Metallic-Lackierung mit Schriftzug „Jan Ullrich“. 
 Top-Modell im bisher sehr flachen Jugendprogramm der Flitzer 

AG. 
 Drei Jahre Garantie, Wartungsheft, Rücknahmegarantie. 

 
Preis 

 Positionierung im oberen Bereich, im Lebenszyklus Sondermodelle 
mit zusätzlicher Ausstattung ohne Mehrpreis. 
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 Im Ausland niedrigere Preispositionierung zur Erzielung höherer 
Verkaufsmengen. Sonderpreise für Sportclubs. 

 Ratenzahlung möglich, Rabatt von 2  % bei Barzahlung. 
 
Werbung 

 Werbekampagne in Jugendzeitschriften, wöchentliche Schaltung 
im ersten Jahr, Konzentration auf subjektive Qualitäten. 

 Schulung ausgewählter Verkäufer bei Wochenendausflügen. 
 Vorführungen bei Sportveranstaltungen. 
 Einladung von Fachjournalisten zu einem Mountainbike-

Wochenende in die Alpen. 
 
Vertrieb 

Vertrieb nur über den Fachgroßhandel, der sich verpflichtet, nur 
ausgewählte Spezialgeschäfte zu beliefern.  
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4 Organisation 

Dieses Kapitel verdeutlicht, welche Aufgaben im Rahmen der Organisati-
on wahrzunehmen sind und wie man bei der Gestaltung der Aufbau- und 
der Ablauforganisation vorgeht. Außerdem bietet es einen Überblick     
über die verschiedenen Organisationsformen. Auch die Besonderheiten 
und die Ziele der Prozessgestaltung werden angesprochen. 

4.1 Grundlagen 

Ein Unternehmen funktioniert nach bestimmten Regeln. Ein Teil dieser 
Regeln muss bewusst geschaffen werden. Wenn sie außerdem für einen 
längeren Zeitraum verbindlich und allgemeingültig sind, spricht man von 
Organisation.  

Was versteht man unter Organisation? 

Unter Organisation versteht man bewusst geschaffene, dauerhafte und all-
gemeingültige Regelungen, welche die Aufgabenbereiche der Mitarbeiter 
und die optimale Aufgabenerfüllung festlegen. 
 
Natürlich kann man nicht alles dauerhaft und allgemeingültig regeln. Jedes 
Unternehmen muss genügend Flexibilität besitzen, um auf unvorhergese-
hene Ereignisse reagieren zu können. Dieser Freiraum wird als Improvisa-
tion oder Disposition bezeichnet.  
  
Beispiel: 

1. Eine Maschine fällt aus. Es müssen kurzfristig Überbrückungs-
maßnahmen eingeleitet werden. Da für diesen Fall keine generel-
len Regelungen existieren, muss man improvisieren. 

2. Der Kunde reklamiert ein defektes Gerät. Der Sachbearbeiter 
muss entscheiden, ob es im Kulanzweg zurückgenommen wird 
(Disposition). 
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In großen Unternehmen besteht die Tendenz, möglichst viel organisato-
risch zu regeln. Im kleinen Betrieb dagegen wird naturgemäß eher improvi-
siert und disponiert. In der Gründungsphase ist die formale Organisation 
ebenfalls noch wenig entwickelt. Erst im Laufe der Zeit werden die organi-
satorischen Regelungen zunehmen. 

Neugründung

Organisation

Improvisation
und

Disposition

Zeit

Organisation

Improvisation
und

Disposition

Neugründung

OrganisationOrganisation

Improvisation
und

Disposition

Improvisation
und

Disposition

Zeit

Organisation

Improvisation
und

Disposition

 
Abb. 39: Entwicklung organisatorischer Regelungen  

Entscheidend für den Erfolg eines Unternehmens ist es, das richtige Ver-
hältnis von Organisation, Improvisation und Disposition zu finden. 

Wer ist für die Gestaltung der Organisation zuständig? 

Die Gestaltung der betrieblichen Organisation ist zunächst Aufgabe des 
Managements. Da jedoch die Unternehmensführung nicht alle organisatori-
schen Aufgaben selbst erledigen kann, werden diese an spezielle Organisa-
tionsabteilungen delegiert. In Großunternehmen werden Organisatoren ein-
gesetzt, deren Hauptaufgabe die Weiterentwicklung organisatorischer Re-
gelungen ist.  
Man hat erkannt, dass organisatorische Regelungen nicht ausschließlich 
zentral vorgegeben werden können. Sehr wichtig ist, dass man alle Mitar-
beiter davon überzeugt, ihr eigenes Aufgabengebiet bewusst zu organisie-
ren und permanent nach Verbesserungspotenzialen zu suchen. In den letz-
ten Jahren hat man große Anstrengungen unternommen, die Mitarbeiter da-
für zu sensibilisieren. Bei der Robert Bosch GmbH, der Daimler AG oder 
der Siemens AG initiierte man Projekte der ständigen Verbesserung, die 
unter den Begriffen Kaizen, KVP (kontinuierlicher Verbesserungsprozess) 
oder CIP (Continuous Improvement Process) bekannt wurden. 
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Was ist der Unterschied zwischen Aufbau- und Ablauforganisation? 

Zu unterscheiden ist zwischen der Aufbau- und der Ablauforganisation. 
Die Aufbauorganisation befasst sich mit der Struktur eines Unternehmens. 
Es werden die zu erfüllenden Aufgaben ermittelt und darauf aufbauend 
Stellen geschaffen, die wiederum zu Abteilungen, Hauptabteilungen usw. 
verbunden werden. Daraus entstehen die unterschiedlichen Organisations-
formen, wie z. B. eine Gliederung des Unternehmens nach Funktionen oder 
Produktgruppen. 

Die Ablauforganisation regelt Arbeitsabläufe (z. B. die Beschaffung eines 
neuen Computers für einen Mitarbeiter) und Prozesse (z. B. die gesamte 
Bearbeitung eines Kundenauftrags). Man kann die Ablauforganisation auch 
als den dynamischen Teil der Organisation betrachten. Obwohl in der Or-
ganisationsausbildung immer zuerst die Aufbau- und dann erst die Ablauf-
organisation gelehrt wird, muss man beachten, dass in der Praxis beide Tei-
le eng verzahnt sind. Bei jedem Organisationsprojekt sind Aufbau- und Ab-
lauforganisation synchron zu betrachten. 

4.2 Aufbauorganisation  

4.2.1 Aufgabenanalyse 
Mit der Aufgabenanalyse will man herausfinden, welche Tätigkeiten 
durchzuführen sind, damit die Unternehmensziele erreicht werden. Das Er-
gebnis einer Aufgabenanalyse ist die Aufgabengliederung. Sie verschafft 
einen Überblick über die Aufgaben im untersuchten Bereich (vgl. das Bei-
spiel unter Punkt 4.4).  
Auch die Ablauforganisation greift auf die Aufgabenanalyse zurück. Für 
die Gestaltung der Abläufe müssen die Aufgaben sehr fein gegliedert vor-
liegen.   

4.2.2 Stellenbildung 
Durch die Zuordnung der durch die Aufgabenanalyse gewonnenen Teilauf-
gaben zu Stellen soll eine sinnvolle arbeitsteilige Ordnung entstehen. Dabei 
sind zwei Bildungskriterien zu unterscheiden. Wird eine bestimmte Aufga-
be, wie das Drehen in der Fertigung, von speziellen Stellen wahrgenom-
men, spricht man von Zentralisation. Im Beispiel entsteht die Stelle eines 
Drehers. Ist das Drehen von anderen Stellen auch zu erledigen, gibt es also 
dafür keine spezialisierten Stellen, so handelt es sich um die Dezentralisa-
tion. 

Schmidt, G.,  
Methode und Tech-
niken der Organisa-
tion, 12. Aufl. Gie-
ßen 2001. 
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Interessant ist es, die Veränderung der Stellenbildung im Laufe der Zeit zu 
verfolgen. Bekannt ist der Erfolg von Henry Ford am Anfang des 20. Jahr-
hunderts, der nach dem Vorbild der damaligen Fleischwarenfabriken sein 
Automobil  „Tin Lizzy“ produzierte. Er nutzte die Vorteile einer extremen 
Verrichtungszentralisation, um eine hohe Produktivität zu erreichen. Je-
der der am Fließband stehenden Arbeiter baute mit einem stets wiederkeh-
renden Handgriff ein bestimmtes Teil ein - oft bis zu 16 Stunden am Tag. Es 
wird berichtet, dass er die Fertigung des Fahrgestells von zwölf auf 1,5 Ar-
beitsstunden verringern konnte. Der damit mögliche niedrige Verkaufspreis 
des Autos - der Preis des Modells T konnte von anfangs 850 Dollar (dem 
Jahreslohn eines Arbeiters) auf 265 Dollar herabgesetzt werden - und die 
Zuverlässigkeit waren Voraussetzungen für die riesige Nachfrage. Aller-
dings zeigten sich mit der Zeit auch die Nachteile dieser Art der Fertigung. 
Viele Arbeiter richteten sich durch die sehr schlechten Arbeitsbedingungen 
zugrunde. Vor allem in Zeiten der Hochkonjunktur wuchs die Unzufrieden-
heit. Dies wiederum hatte eine sinkende Produktivität zur Folge. Als Konse-
quenz verringerte man die Fließbandarbeit und ersetzte sie, wo es möglich 
war, durch die Werkstattfertigung. Anfang der siebziger Jahre sorgte Volvo 
für Aufsehen. Die Aufgaben bei der Automobilfertigung wurden dezentrali-
siert. Hinzu kam der Einsatz von Teams in der Produktion. Vorreiter war 
das Werk Kolmar in Schweden. Einige Komponenten der damaligen Ar-
beitsweise sind im Folgenden aufgeführt: 

 Bildung von 20 Gruppen mit jeweils 15 bis 25 Mitarbeitern. 

 Jede Gruppe war für einen bestimmten Montageabschnitt verantwort-
lich, z. B. für Bremsen oder Armaturen. 

 Die Gruppenmitglieder bestimmten selbst, wie sie die Aufgaben im 
Team aufteilten. 

 Pufferzonen zwischen den Arbeitszonen erlaubten es, das Arbeitstempo 
zu variieren. 

 Die Karosserien wurden auf Elektrokarren transportiert, die man auch zu 
einem Fließband zusammensetzen konnte. Jedes Team war so in der 
Lage, selbst zu entscheiden, ob es lieber an stationären Werkbänken 
oder am Band arbeitete. 

 Die Fertigungshallen wurden sehr menschengerecht gestaltet. Es gab z. 
B. lange Fensterfronten, die viel Licht in die Gebäude ließen. Eine große 
Anzahl von Ecken und Winkeln in den Hallen vermittelte den Eindruck, 
die Arbeitsgruppen befänden sich in einer kleinen Werkstatt. 

Das Experiment bei Volvo wurde nach einiger Zeit eingestellt. Jedoch ha-
ben in den 90er Jahren die Automobilhersteller, getrieben durch das Vorbild 
der japanischen Unternehmen, vermehrt die Teamarbeit in der Produktion 
eingeführt. 

B
Beispiel
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Welche  Stellenarten können unterschieden werden? 

Durch die Zentralisation bzw. Dezentralisation der Aufgaben aus der Auf-
gabenanalyse entstehen unterschiedliche Stellen: Man unterscheidet Aus-
führungs-, Leitungs- und Stabsstellen.  

Stellen

Linienstellen Stabsstellen

Instanz Ausführungsstelle Stab Assistenz  

Abb. 40:  Stellenarten 

Für die Beschreibung von Stellen kann man die Merkmale Befugnisumfang 
und Aufgabenart heranziehen: 
 
1. Befugnisumfang 
Eine Stelle kann folgende Befugnisse besitzen:  
 Recht, Entscheidungen zu treffen (Entscheidungsbefugnis) 
 Weisungsrecht gegenüber anderen Stellen (Weisungsbefugnis) 
 Recht auf Versorgung mit Informationen (Informationsbefugnis)  
 Recht, bestimmte Sachmittel zu nutzen (Verfügungsbefugnis). 

 
Sind alle Befugnisse vorhanden, so handelt es sich um eine Linienstelle. 
Als Linienstellen bezeichnet man die Ausführungs- und die Leitungsstel-
len (=Instanzen).  
Fehlen Weisungs- und Entscheidungsbefugnisse, liegt eine Stabsstelle vor. 
Ein Stab besitzt in der Regel nur ein Vorschlagsrecht. Ein Sonderfall der 
Stabsstelle ist die Assistenz. Die Assistenz muss normalerweise häufig 
wechselnde Aufgaben erfüllen. Sie unterstützt eine zugeordnete Instanz 
umfassend. Während Stäbe wie Recht, Public Relations oder Organisation 
mit Spezialisten besetzt werden, erfordert die Assistenz den Generalisten. 
 
2. Aufgabenart 
Zu differenzieren sind Ausführungs-, Leitungs- und Unterstützungsaufga-
ben. Stellen, die überwiegend Leitungsaufgaben wahrzunehmen haben, 
nennt man Leitungsstellen oder Instanzen. Ausführungsaufgaben werden 
von den Ausführungsstellen, Unterstützungsaufgaben von Stäben und 
Assistenzen übernommen.  
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4.2.3 Abteilungsbildung 
Eine Abteilung wird gebildet, indem man Stellen zusammenfasst und eine 
verantwortliche Abteilungsleitung bestimmt. Durch die Verdichtung dieser 
so genannten primären Abteilungen gelangt man zu weiteren Organisati-
onseinheiten, für die man in der Praxis unterschiedliche Begriffe verwendet 
(Hauptabteilung, Bereich, Ressort u. a.). Durch die schrittweise Zusam-
menfassung von Stellen und Abteilungen entsteht die Organisationsform 
(vgl. das Beispiel unter Punkt 4.4).  

4.2.4 Organisationsformen 
In Abhängigkeit davon, wie die oben beschriebene Bildung von Stellen und 
Abteilungen über mehrere Stufen hinweg erfolgt, erhält man unterschiedli-
che Organisationsformen. Grundsätzlich unterscheidet man dabei zwischen 
Ein- und Mehrliniensystemen. Im Einliniensystem erhält eine Stelle nur 
von einer übergeordneten Leitungsstelle Weisungen. Dagegen wird im 
Mehrliniensystem der Grundsatz der Einheitlichkeit der Aufgabenerteilung 
aufgehoben. Eine Stelle kann von mehreren übergeordneten Leitungsstellen 
Anordnungen erhalten.  
Ein weiteres Unterscheidungsmerkmal der verschiedenen Organisations-
formen ist die Art der Zentralisation. Manche Unternehmen sind auf der 
zweiten Ebene nach Verrichtungen (Einkauf, Fertigung, Vertrieb) geglie-
dert, andere nach Objekten (z. B. Produktgruppen). Abb. 411 ordnet die in 
den folgenden Kapitel behandelten Organisationsformen diesen beiden 
Merkmalen zu.    
 
 Art der Zentralisation 
 Verrichtung Objekt 
Einliniensystem Funktionale Organisation Divisionale Organisation 
Mehrliniensystem Matrixorganisation, 

Tensororganisation 
Matrixorganisation, 
Tensororganisation 

Abb. 41: Klassifizierung unterschiedlicher Organisationsformen 

Welche Kennzeichen besitzt die funktionale Organisation? 

Bei der funktionalen oder verrichtungsorientierten Organisation ist die 
zweite Hierarchieebene nach Verrichtungen gegliedert. Entsprechend dem 
Wertefluss unterscheidet man im Industriebetrieb z. B. Einkauf, Produkti-
on, Vertrieb und Verwaltung. Sie ist die am häufigsten gewählte Organisa-
tionsform und kommt vor allem bei kleinen und mittelständischen Unter-
nehmen vor.  
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Abb. 42: Funktionale Organisation 

Vorteile Nachteile 
 Einfach und wenig Aufwand ver-

ursachend 
 Entspricht der beruflichen Spezi-

alisierung 

 Man neigt dazu, seine eigene Funktion 
für die wichtigste zu halten (Ressort-
egoismus) 

 Der Beitrag der einzelnen Funktionen 
zum Gesamtergebnis ist nicht ersichtlich 

Abb. 43: Vor- und Nachteile der funktionalen Organisation 

Welche Kennzeichen besitzt die divisionale Organisation? 

Die divisionale Organisation, auch Spartenorganisation oder objektorien-
tierte Organisation genannt, ist auf der zweiten Hierarchieebene nach Pro-
duktgruppen, Kundengruppen oder regionalen Einheiten strukturiert. Vor 
allem größere Unternehmen sind divisional gegliedert. 

 

 

 

 

 

Abb. 44: Divisionale Organisation 

Weitere Merkmale sind:  
 Die Divisionen besitzen alle Sachfunktionen und sind weitgehend un-

abhängig. Da sie in vielen Fällen für das erwirtschaftete Ergebnis ver-
antwortlich sind, bezeichnet man die Divisionen auch als „Unterneh-
men im Unternehmen“. 

 Der Divisionsleiter hat weitgehende Entscheidungsbefugnisse. 

Vorstand

MountainbikesTrekkingräderCityräderRennräder

Zentralabt.

Geschäftsführung

VerwaltungVertriebProduktionEinkauf
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 Neben den Divisionen gibt es in der Regel Zentralabteilungen, die die 
Unternehmensspitze bei der Koordination der Divisionen unterstützen 
und zentrale divisionsübergreifende Aufgaben wahrnehmen. Beispiele 
sind Zentralabteilungen für Personal, Recht oder Public Relations.  

Divisionen können wie folgt für das Ergebnis verantwortlich sein: 

  Form Verantwortlich für Messgröße 
Cost Center Kosten Budget 
Profit Center Ergebnis Deckungsbeitrag, Gewinn 
Investment Center Investiertes Kapital, Ergebnis Rentabilität 

Abb. 45: Formen der Divisionalisierung 

Vorteile Nachteile 
 Starke Marktorientierung 
 Hohe Spezialisierung möglich 
 Wenig Ressortegoismus 
 Hohe Motivation der Divisionsmanager 

 Aufwendiger als die funktio-
nale Organisation 

Abb. 46: Vor- und Nachteile der divisionalen Organisation 

Welche Kennzeichen besitzt die Matrixorganisation?  

  

Abb. 47: Matrixorganisation 

Bei einer Matrixorganisation überlagern sich zwei Organisationsstrukturen. 
Diese Organisationsform zählt deswegen zu den Mehrliniensystemen. In 

Vorstand

VertriebFertigungEinkauf

Zentralabt.

Rennräder

Mountainbikes

Trekkingräder

Cityräder
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der Matrixorganisation der Abb. 477 haben sowohl die Produktverantwort-
lichen wie auch die Funktionsmanager Linienkompetenzen. Während die 
Produktmanager alle Aktivitäten, die mit ihren Produkten zusammenhän-
gen, quer über die Funktionsbereiche koordinieren, verteilen die Funkti-
onsmanager die knappen Ressourcen ihres Fachbereichs auf die Produkte. 
Dabei besteht kein Weisungsrecht gegenüber den Produktmanagern. Das 
Management ist gezwungen, sich im konstruktiven Dialog zu einigen. Nur 
in unauflösbaren Konfliktfällen greift der Vorstand regelnd ein. 
 

Vorteile Nachteile 
 Starke Marktorientierung 
 Förderung innovativer Ideen 
 Hohe Spezialisierung 
 Schnelle und flexible Reaktion 
auf Änderungen 

 Doppelte Unterstellung der Mitarbeiter  
 Gefahr unbefriedigender Kompromisse im 
Management 

 Aufwendige Koordination  
 Viele Führungskräfte notwendig (Kosten!) 

Abb. 48: Vor- und Nachteile der Matrixorganisation 

Die Matrixorganisation wird meist von international tätigen Konzernen mit 
unterschiedlichem Produktspektrum gewählt, weil sie eine hohe Speziali-
sierung und die Konzentration auf den Markt fördert. 

Welche Kennzeichen besitzt die Tensororganisation?  

Möchte man neben Funktionen und Produkten auch regionale Zuständig-
keiten in der Aufbauorganisation abbilden, kann man auf die Tensororgani-
sation zurückgreifen. Es handelt sich dabei um eine drei-, in seltenen Fällen 
sogar vierdimensionale Organisationsform.  
 

Vorstand

VertriebFertigungEinkauf

Zentralabt.

Rennräder

Cityräder

Mountainbikes

Europa

Asien

Amerika  
Abb. 49: Tensororganisation 
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4.3 Ablauforganisation und Gestaltung von Prozessen 

 
Die für den globalen Wettbewerb geforderten Produktivitätsfortschritte und 
Kostensenkungen sind nur durch den Verzicht auf die bisherige, aus-
schließlich funktions- und abteilungsspezifische Sichtweise in den Unter-
nehmen realisierbar. Im Mittelpunkt aller Optimierungsmaßnahmen muss 
der Prozess stehen.  
Unter einem Prozess versteht man eine Folge einzelner Vorgänge, die in 
einem logischen Zusammenhang stehen. Geschäftsprozesse ziehen sich 
quer durch das Unternehmen und haben eindeutige Kunden- und Lieferan-
tenbeziehungen. Ein wichtiger Prozess ist z. B. die Abwicklung eines Kun-
denauftrags. Weitere Beispiele sind Entwicklungs- und Einkaufsprozesse 
oder die Bearbeitung von Reklamationen.  

Prozesse müssen organisatorisch gestaltet werden. Dazu ist es notwendig, 
die im Prozess anfallenden Aufgaben zu optimieren sowie die beteiligten 
Stellen und Abteilungen einzurichten. Es ist zu berücksichtigen, dass viel-
fältige Wechselwirkungen zwischen der Aufbauorganisation und einem 
Prozess bestehen. Verfolgt z. B. ein Unternehmen das Ziel, Stellen abzu-
bauen, so sind davon zwangsläufig auch die Prozesse betroffen. Umgekehrt 
werden bei einer Automatisierung von Routineaufgaben in einem Prozess 
Aufgaben und damit auch Stellen überflüssig. Die Gestaltung von Prozes-
sen führt häufig auch zu mehr Teamorganisation und damit zu einer Auflö-
sung herkömmlicher funktionaler Abteilungsgrenzen. 

4.3.1 Ziele der Prozessgestaltung 

Die Prozessorganisation wurde allgemein bekannt durch die Veröffentli-
chung von Hammer und Champy zum Thema Business Reengineering. Sie 
postulieren darin eine radikale Umgestaltung der Organisation mit dem 
Ziel, gewaltige Steigerungen der Effizienz zu erreichen: 

 Kostensenkungen zwischen 30 und 60 Prozent, 
 Qualitätsverbesserungen zwischen 50 und 90 Prozent, 
 Verkürzung der Durchlaufzeiten zwischen 60 und 80 Prozent, 
 Produktivitätssteigerungen um 100 Prozent. 

Eines der wichtigsten Ziele der Prozessgestaltung ist die Minimierung der 
Durchlaufzeit. Die Durchlaufzeit setzt sich aus Bearbeitungs-, Liege- und 
Transportzeiten zusammen (vgl. Abb. 50).  

www.brint.com/ 
BPR.htm 

Hammer, M., 
Champy, J., Busi-
ness Reengineer-
ing. Die Radikal-
kur für das Unter-
nehmen, München 
2002. 
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Abb. 50: Komponenten der Durchlaufzeit 

Problematisch ist der hohe Anteil der Liegezeiten, der oftmals bis 90 % der 
gesamten Durchlaufzeit beträgt. Häufige Rückfragen oder wiederholte Be-
arbeitung gleicher Vorgänge führen zusätzlich dazu, dass die reine Bearbei-
tungszeit bei lediglich 3-5 % liegt. Der Grund dafür ist vor allem die hohe 
Arbeitsteilung. Bei jedem Übergang von einem Aufgabenträger zu einem 
nachfolgenden fallen Transport- und insbesondere Liegezeiten an. Hinzu 

Weitere Informatio-
nen bei Fiedler, R., 
Organisation kom-
pakt. München, 
Wien 2008, S. 66 ff. 
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kommen geistige Rüstzeiten für die bei jedem Bearbeitungswechsel nötige 
Einarbeitung. Häufig werden solche Abläufe nicht von integrierten DV-
Systemen unterstützt. Medienbrüche führen zur Mehrfacherfassung von 
Daten. Beispielsweise, wenn ein Sachbearbeiter auf die bereits im operati-
ven DV-System gespeicherten Daten nicht zurückgreifen kann und deswe-
gen eine manuelle Kartei führt. Zusätzlich verursachen diese redundanten 
Daten Fehler.  
Wichtigstes Ziel ist die Realisierung schlanker Prozesse. Ein Ansatzpunkt 
ist zunächst, die hohe Arbeitsteilung zurückzunehmen. Dem einzelnen 
Mitarbeiter wird dabei ein größerer Aufgabenbereich zugewiesen. Dies 
kann horizontal durch zusätzliche dispositive Aufgaben (Job Enlargement) 
oder in vertikaler Hinsicht durch Dezentralisierung von Entscheidungen 
(Job Enrichment) erfolgen. Sinnvoll ist in vielen Fällen die Einrichtung von 
Teams, die für komplette Prozessabschnitte zuständig sind.  
Transportzeiten lassen sich besonders effektiv durch die Einführung in-
tegrierter DV-Systeme verringern. Beispielsweise unterstützen Workflow-
Systeme die durchgehende Bearbeitung von Prozessen auf der Grundlage 
festgelegter Regeln. Der Benutzer kann mit solchen Systemen nach Doku-
menten suchen, elektronische Post versenden und Routineprüfungen auto-
matisieren.  

Durch die Gestaltung von Geschäftsprozessen können weitere Ziele er-
reicht werden: 

 Maximierung der Kapazitätsauslastung, 
 Erhöhung der Flexibilität, 
 Verbesserung der Qualität, 
 Erhöhung der Termintreue, 
 Senkung von Kosten. 

4.3.2 Vorgehensweise bei der Prozessgestaltung  
 
Die Durchführung von Organisationsprojekten sollte systematisch und 
schrittweise erfolgen (vgl. Abb. 511). Am Anfang eines Projektes zur Ge-
staltung von Prozessen ist durch einen möglichst genau spezifizierten Auf-
trag festzulegen, welche Ziele zu erfüllen sind, welche Ressourcen dem 
Projektteam zur Verfügung stehen und bis wann das Projekt abgeschlossen 
sein muss. Erforderlich ist eine Planung und Kontrolle wie in Kap. 7 (Pro-
jektmanagement) beschrieben.   
Im Rahmen der Erhebung und Analyse ist es wesentlich, die Prozesse im 
Unternehmen zu erkennen und gegeneinander abzugrenzen. Danach sind 
diejenigen Prozesse zu bestimmen, die optimiert werden sollen. Nahelie-
gend ist es, zunächst die Kernprozesse des Unternehmens zu verbessern. 
Das sind solche, die eine hohe Bedeutung im Wettbewerb um den Kunden 
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besitzen. Andere Kriterien für die Auswahl von Prozessen sind mögliche 
Einsparungspotenziale, Einsatzmöglichkeiten neuer Technologien oder die 
voraussichtlichen Erfolgschancen einer Prozessgestaltung. 
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Abb. 51: Projektphasen bei der Gestaltung von Prozessen 

Für die Prozessdarstellung wird eine hierarchische Differenzierung des Ge-
schäftsprozesses in Teilprozesse, Arbeitsabläufe und Arbeitsgänge durch-
geführt. Zusätzlich zu dieser Strukturbetrachtung muss die zeitlich-logische 
Anordnung der Arbeitsschritte erfasst werden. Dabei sollte man auch Zeit-, 
Mengen-, Kosten- und Qualitätsinformationen und die verwendeten Sach-
mittel (insbesondere die DV-Ausstattung) berücksichtigen.     
Die Analyse sollte sich nicht auf das eigene Unternehmen beschränken. 
Vielmehr sind die Prozesse unternehmensübergreifend zu betrachten. 
Durch die Optimierung der zwischenbetrieblichen Kommunikation lassen 
sich enorme Einsparungen erzielen. Ein Beispiel ist die Optimierung des 
Bestellprozesses. Einige große Handelsunternehmen lagern die Verantwor-
tung für die eigene Bevorratung auf die Zulieferer aus. Dies funktioniert 
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nur bei einer unternehmensübergreifenden Gesamtbetrachtung aller am Be-
stellprozess Beteiligten.  
Die Prozesswürdigung bewertet die erhobenen, geordneten und dargestell-
ten Ergebnisse der Prozessanalyse. Die erkannten Probleme werden auf Ur-
sachen zurückgeführt. Von besonderem Interesse sind hohe Transport- und 
Liegezeiten sowie mehrmaliges Bearbeiten desselben Vorgangs (z. B. 
durch unvollständige Unterlagen). Bei günstiger Datenlage können die Ge-
samtkosten des Prozesses ermittelt werden. Dadurch ergibt sich die Mög-
lichkeit von Wirtschaftlichkeitsanalysen. Die Prozesskostenrechnung er-
laubt eine Diagnose der Kostensituation im Prozess. 
Die Lösungssuche ist der erste Schritt der Prozessgestaltung bzw. Prozess-
synthese. Dabei werden verschiedene Prozessvarianten entwickelt. Jede 
vorgeschlagene Version beinhaltet optimierte Abläufe und Maßnahmen für 
die Reorganisation der Daten, Aufgaben und Sachmittel. Besonders zu be-
achten ist die Neukonzeption der Aufbauorganisation. Im Einzelnen sind 
die für den neuen Prozess notwendigen Stellen nach Art und Menge zu 
bestimmen, Verantwortlichkeiten und der Abteilungsaufbau festzulegen 
sowie zentrale Unterstützungs- und Dienstleistungszentren (Stäbe) einzu-
richten. 
Liegen mehrere Alternativen für die Realisierung eines Prozesses vor, so 
müssen diese bewertet werden, um die vorteilhafteste Prozessgestaltung 
auswählen zu können. Anschließend kann man die vorgeschlagenen Maß-
nahmen realisieren. Besondere Sorgfalt muss auf die Einführung des neu-
gestalteten Prozesses gelegt werden. Offene Informationspolitik und früh-
zeitige Schulungen erhöhen die Motivation der Mitarbeiter, Änderungen 
mitzutragen.  
 
Neben den in größeren Zeitabständen durchgeführten Projekten zur Opti-
mierung der Organisation darf die ständige Weiterentwicklung der Un-
ternehmensorganisation nicht vernachlässigt werden. Alle Mitarbeiter müs-
sen für einen Prozess der ständigen Verbesserung gewonnen werden. 
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4.4 Beispiel  
 
Die zunehmende Konkurrenz auf dem Fahrradmarkt führte in den letzten 
Jahren zu einem Preisverfall. Die Flitzer AG unternimmt deswegen enorme 
Anstrengungen zur Kostensenkung.  
Um billige Arbeitskräfte einsetzen zu können, plant man die Gründung eines 
Fahrradwerkes in Tschechien. Stefan Schlau, der Organisationsleiter, wird 
gemeinsam mit Baldur Speiche, Leiter Produktion, und Dr. Alles-Klar, Leiter 
Controlling, vom Vorstand beauftragt, die Aufbauorganisation zu entwerfen. 
Zunächst analysieren sie im Rahmen eines schnell einberufenen Work-
shops die Aufgaben, die im Rahmen der Fahrradproduktion anfallen (vgl. 
Kap. 4.2.1).  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 52: Aufgabenanalyse 

 
 
Ausgehend von der Aufgabenanalyse kann Stefan Schlau durch zentrale 
oder dezentrale Verteilung der Aufgaben die Stellen bilden (vgl. Kap. 4.2.2). 
Im Beispiel der folgenden Abb. werden für Drehen, Bohren und Fräsen der 
Fahrradteile spezialisierte Stellen zentral nach der Verrichtung eingerichtet. 
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Abb. 53: Stellenbildung 

Die Stellen sind die Grundlage zur Bildung von Abteilungen, Hauptabteilun-
gen usw. (vgl. Kap. 4.2.3).  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 54: Abteilungsbildung 

Durch die Art der Stellenbildung und Stellenzusammenfassung entsteht ei-
ne bestimmte Organisationsform (vgl. Kap. 4.2.4). Im Beispiel besitzt das 
Fahrradwerk in Tschechien eine funktionale Organisation.  
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5 Finanzierung und Investitionsrechnung 

Dieses Kapitel verdeutlicht, wie eine Bilanz und Gewinn- und Verlust-
rechnung aufgebaut ist und wie sich Finanzierungs- und Investitionsent-
scheidungen auf diese Rechnungen auswirken. Es wird erläutert, wie man 
eine Finanzplanung durchführt und welche Quellen für die Finanzierung 
von Investitionen bereit stehen. In einem weiteren Teil wird anhand von 
Beispielen gezeigt, wie man Investitionsprojekte auf ihre Wirtschaft-
lichkeit und ihre Risiken prüft. 

5.1 Grundlagen 

Was versteht man unter Finanzierung und Investition und wie schlagen 
sich diese Vorgänge in der Bilanz und Gewinn- und Verlustrechnung nie-
der ? 

Den güterwirtschaftlichen Prozessen der Beschaffung, Leistungserstel-
lung und Leistungsverwertung steht der finanzwirtschaftliche Prozess 
gegenüber. Der güterwirtschaftliche Prozess setzt voraus, dass finanzielle 
Mittel zur Beschaffung der Produktionsfaktoren vorhanden sind und ent-
weder durch die Vermarktung von Leistungen wieder erwirtschaftet wer-
den oder die finanzielle Ausstattung durch Einzahlungen von außen erfolgt. 
In jedem Fall führen die güterwirtschaftlichen Prozesse zu Zahlungsströ-
men, d. h., es werden Auszahlungen bzw. Einzahlungen ausgelöst. 
 
An dieser Stelle sollen einige Begriffe näher erläutert werden, die in der Li-
teratur sehr unterschiedlich definiert werden. 
 
Unter Finanzierung soll in diesem Zusammenhang jede Kapitalbeschaf-
fung im weiteren Sinne, also die Bereitstellung von finanziellen Mitteln 
zur Abwicklung der betrieblichen Leistungserstellung und Leistungsver-
wertung, aber auch die Durchführung außerordentlicher Vorgänge z. B. 
Kapitalerhöhung, Sanierung, Umwandlung etc. verstanden werden.  
 
Finanzierung beinhaltet also ebenso die Freisetzung investierter Geldbe-
träge durch den betrieblichen Umsatzprozess, durch den wieder Mittel für 
neue Investitionsvorgänge zur Verfügung stehen. 
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Die Finanzierung schlägt sich sowohl auf der Passivseite der Bilanz als 
auch auf der Aktivseite nieder. Aus der Passivseite lässt sich entnehmen, 
welche Finanzmittel von Seiten der Anteilseigner oder von Fremdkapital-
gebern, z. B. Banken, Lieferanten etc. zur Verfügung gestellt werden. Die 
bilanzielle Darstellung dieser verschiedenen Kapitalarten differiert je nach 
der Rechtsform der Gesellschaft. 
Finanzierungsvorgänge wirken sich jedoch auch auf der Aktivseite aus. Die 
Freisetzung von in Sach- und Finanzwerten investierten Geldbeträgen in li-
quide Mittel, auch Desinvestition genannt, führt zu einer Umschichtung 
der Aktivseite. Finanzierung beinhaltet also auch den Vermögenstausch, 
ohne dass sich die Passivseite dadurch ändert. 
 
Finanzierung hat nicht nur etwas mit der Beschaffung von Geld zu tun. Z. 
B. handelt es sich ebenfalls um die Finanzierung eines Unternehmens, 
wenn eine Kapitalerhöhung durch Ausgabe neuer Aktien erfolgt, aber 
kein Geld eingezahlt wird, sondern Sachmittel (Maschinen, Grundstücke 
etc.) eingebracht werden. Finanzierung ist also Kapitalbeschaffung in allen 
Formen, unabhängig davon, ob das überlassene Kapital in Form von Geld, 
Gütern oder Wertpapieren erfolgt.  
 
Eine der wichtigsten finanzwirtschaftlichen Größen ist die Liquidität, also 
die Fähigkeit, allen Zahlungsverpflichtungen fristgerecht nachzukommen.  
 
Liquidität kann einerseits durch den Umsatzprozess,  z. B. durch Veräuße-
rung von Gütern des Umlaufvermögens oder durch die Zuführung von li-
quiden Mitteln, von außen sichergestellt werden. Das Unternehmen muss, 
um existieren zu können, die Liquiditätssituation ständig überwachen, denn 
Illiquidität führt unweigerlich zum Konkurs.  
 
Mit dem Begriff Investition wird i. d. R. die Verwendung von finanziellen 
Mitteln für den betrieblichen Leistungsprozess, z. B. die Beschaffung, ver-
bunden. Die Investitionen finden sich auf der Aktivseite der Bilanz wieder, 
also im Sachvermögen, immateriellen Vermögen, Umlaufvermögen etc.  
 
Die Begriffe Finanzierung und Investition sind eng miteinander verbunden. 
Eine Investition kann nicht getätigt werden, wenn sie nicht finanziert wer-
den kann. 
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5.2 Darstellung in der Bilanz 

 
Drei Kernbereiche lassen sich in der Bilanz systematisch voneinander tren-
nen: 
Aktiva Passiva 
Investitionsbereich 
 
Zahlungsbereich 
 

Kapitalbereich 

Abb. 55: Finanzierung und Investition in der Bilanz 1 

 
Das nachfolgende Beispiel soll den Zusammenhang von Finanzierung und 
Investition, wie er sich in der Bilanz darstellt, aufzeigen. 

1) Der Unternehmer Herr Flitzer gründet sein Unternehmen, die Flitzer 
GmbH, und zahlt das Startkapital in Höhe von 3.000 T€ auf sein Bankkonto 
ein. Zur Finanzierung der Unternehmung stellt ihm die Bank weitere Mittel in 
Form eines langfristigen Kredites in Höhe von 5.000 T€ zur Verfügung. Der 
Betrieb hat nun Zahlungsmittel (Aktivseite, Vermögen) von insgesamt 8.000 
T€, die aus Eigenkapital und Fremdkapital finanziert wurden.  
 
   Bilanz zum 31.12.20.. 
Aktiva                                              Passiva 
Investitionsbereich 

                                                0
Zahlungsbereich 

   Bank                             8.000

Kapitalbereich 
       Eigenkapital                            3.000 

Fremdkapital langfristig          5.000 
 

                                        8.000                                           8.000 

Abb. 56: Finanzierung und Investition in der Bilanz 2 

 
Die Zahlungsmittel werden nun für den Kauf eines Gebäudes (5.000 T€), 
von Maschinen (1.000 T€) sowie von Roh-, Hilfs- und Betriebsstoffen (1.000 
T€) verwendet. Der Vermögens- und Kapitalbestand ändert sich durch die-
se Transaktionen nicht. Es findet lediglich ein Vermögenstausch (Aktiv-
tausch) statt: 
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Aktiva   Passiva 
Investitionsbereich 

Gebäude                            
Maschinen                         
Roh-,Hilfs-,Betriebsst.      

Zahlungsbereich 
Bank                                  

5.000
1.000
1.000

1.000

Kapitalbereich 
Eigenkapital                         
Fremdkapital langfristig       

 
3.000 
5.000 

8.000  8.000 

Abb. 57: Finanzierung und Investition in der Bilanz 3 

Für die Fabrikation benötigt er weitere Zulieferteile. Die Bezahlung soll nach 
einer bestimmten Zeit an den Lieferanten erfolgen (Lieferantenkredit 2.000). 
Die Bilanz sieht dann folgendermaßen aus: 
 
 
Aktiva   Passiva 
Investitionsbereich 

Gebäude                           
Maschinen                       
Roh-,Hilfs-,Betriebsst.     

Zahlungsbereich 
Bank                                

5.000
1.000
3.000

1.000

Kapitalbereich 
Eigenkapital                      
Fremdkapital Lieferant 
Fremdkapital langfristig    

 
3.000 
2.000 
5.000 

10.000  10.000 

Abb. 58: Finanzierung und Investition in der Bilanz 4 

Durch den Lieferantenkredit haben sich das Vermögen und das Kapital er-
höht (Bilanzverlängerung). Bisher waren alle Vorgänge des Unternehmens 
Flitzer erfolgsneutral. 
 
Durch den Leistungserstellungsprozess werden die Roh-, Hilfs- und Be-
triebsstoffe (RHB) und die Arbeits- und Dienstleistungen in Halb- und Fertig-
fabrikate umgewandelt. Auch hier tritt wieder eine Umschichtung in der Bi-
lanz ein. 
 
Die Herstellungskosten werden folgendermaßen angegeben: 
 
 RHB 800 T€ 
 Gebäudeabschreibung 100 T€ 
 Maschinenabschreibung 150 T€ 
 Löhne/andere Aufwendungen 500 T€ 
 
 Summe   1.550 T€ 
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Abschreibung ist der Wertverzehr (Abnutzung) am Anlagevermögen (Ma-
schinen, Gebäude etc.), der als Aufwand in der Gewinn- und Verlustrech-
nung die Erträge mindert und gleichzeitig den Wert des Anlagegutes redu-
ziert. 
 
Durch die Leistungserstellung hat sich die Bilanz geändert. Der Verbrauch 
an Produktionsfaktoren im Wert von 1.550 T€ findet sich wieder im Be-
stand an Fertigfabrikaten, und zwar in Höhe von 1.550 T€. Die Kapitalpo-
sitionen dagegen verändern sich nicht.  
   
Aktiva   Passiva 
Investitionsbereich 

Gebäude                         
Maschinen                      
Roh-,Hilfs-,Betriebsst. 
Fertigfabrikate 

Zahlungsbereich 
Bank                               

4.900
850

2.200
1.550

500

Kapitalbereich 
Eigenkapital                         
Fremdkapital Lieferant 
Fremdkapital langfristig      

 
3.000 
2.000 
5.000 

10.000  10.000 

Abb. 59: Finanzierung und Investition in der Bilanz 5 

Auch in diesem Fall ist kein Gewinn oder Verlust entstanden.  
Erst wenn die Fertigfabrikate abgesetzt werden, erfolgt ein Finanzmittel-
rückfluss. Investitionen (Fertigfabrikate) werden desinvestiert (Absatz) 
und stehen als Finanzmittel wieder für den Umsatzprozess bereit (Innenfi-
nanzierung). 
 
Nehmen wir an, die Fertigfabrikate werden für 1 800 T€ verkauft und der 
Erlös fließt sofort auf das Bankkonto der Flitzer-Unternehmung.  
 
Aktiva   Passiva 
Investitionsbereich 

Gebäude                             
Maschinen                          
Roh-, Hilfs-, Betriebsstoffe 
Fertigfabrikate 

Zahlungsbereich 
Bank                                   

4.900
850

2.200
0

2.300

Kapitalbereich 
Eigenkapital                       
  Anfangsbestand 
  Gewinn 
Fremdkapital Lieferant 
Fremdkapital langfristig     

 
 

3.000 
250 

2.000 
5.000 

10.250  10.250 

Abb. 60: Finanzierung und Investition in der Bilanz 6 
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Der Kapitalbereich wird also vom Prozess der Leistungserstellung nur in-
sofern tangiert, als ein Gewinn oder Verlust eingetreten ist. 
 
Eine Veränderung der Kapital- und der Vermögensseite tritt ein, wenn der 
Unternehmer Verbindlichkeiten zurückzahlt oder Gewinne entnimmt. Die 
Bilanz verkürzt sich, da der Banksaldo sinkt und entsprechend auch das 
Fremdkapital abnimmt. Eine Aufstockung des Kapitals seitens des Anteils-
eigners führt dagegen zur Bilanzverlängerung. 
 
Der Unternehmer legt weitere 200 T€ in das Unternehmen ein und zahlt 
gleichzeitig Verbindlichkeiten in Höhe von 100 T€ zurück. 

Aktiva   Passiva 
Investitionsbereich 

Gebäude                             
Maschinen                          
Roh-, Hilfs-, Betriebsstoffe 
Fertigfabrikate 

Zahlungsbereich 
Bank                                   

4.900
850

2.200
0

2.400

Kapitalbereich 
Eigenkapital                       
  Anfangsbestand 
  Gewinn 
  Zugang 
Fremdkapital Lieferant 
Fremdkapital langfristig    

 
 

3.000 
250 
200 

2.000 
4.900 

10.350  10.350 

Abb. 61: Finanzierung und Investition in der Bilanz 7 

Das oben dargestellte Beispiel zeigt, dass die Bilanz die Veränderungen, 
die durch Finanzierungs- und Investitionsvorgänge ausgelöst werden, in ih-
rer Zusammensetzung und Höhe widerspiegelt.  
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5.3 Finanzierung 

5.3.1 Finanzplanung  

Wie ist eine Finanzplanung aufgebaut? 

Im Unternehmen werden durch den betrieblichen Leistungsprozess ständig 
Zahlungsströme ausgelöst. Der Kapitalbedarf steht nicht für die gesamte 
Lebenszeit des Unternehmens fest, sondern wird sich immer ändern. Be-
stimmungsfaktoren sind z. B. Betriebsgröße, Beschäftigungsgrad, Kosten, 
Absatzentwicklung oder Wechselkursveränderungen etc. Die Zahlungs-
ströme sind das Ergebnis von Entscheidungen innerhalb des Unternehmens 
und von Entwicklungen in der Umwelt. In jedem Fall müssen sie im Rah-
men einer Gesamtunternehmensplanung (d. h. im Budget, aber auch in Mit-
telfrist- und Strategieplänen) mit berücksichtigt werden.  
 
Die Unternehmensplanung ist eine der wichtigsten Aufgaben der Unter-
nehmensführung. Da die Geschäftsleitung diese Aufgabe aber nicht im De-
tail selbst erarbeiten kann, ist sie auf den Sachverstand der Mitarbeiter an-
gewiesen. Die Unternehmensplanung besteht aus vielen einzelnen Teilplä-
nen, die erst am Schluss zu einer Gesamtplanung zusammengefasst wer-
den. 
Der erste zu erstellende Teilplan ist meistens der Absatzplan, da der Ab-
satz der Engpassfaktor ist, also der Faktor, der am schwersten zu beeinflus-
sen ist und der alle anderen Aktivitäten im Unternehmen auslöst. Dann fol-
gen Umsatz- (Preis- und Mengenplanung), Produktions-, Beschaf-
fungs-, Lagerhaltungspläne. Die Finanzpläne setzen i. d. R. auf die vor-
genannten Pläne auf. Unter Finanzplänen im weiteren Sinne sollen hier der 
Liquiditätsplan, die Gewinn- und Verlustrechnung und die Bilanz ver-
standen werden.  
Die aus den Entscheidungen und Prognosen, die in die Teilpläne eingeflos-
sen sind, resultierenden Finanzpläne haben wiederum Einfluss auf die an-
deren Pläne. Stellt sich beispielsweise heraus, dass eine bestimmte Um-
satzplanung zu erheblichen Verlusten oder Liquiditätsengpässen führt, so 
müssen aufgrund der Ergebnisse im Finanzplan die anderen Teilpläne wie-
der überarbeitet werden. 
Die Finanzpläne sind also keine vom übrigen unternehmerischen Gesche-
hen losgelösten Zahlenwerke, sondern sind integrierter Bestandteil der Un-
ternehmensplanung 
 
 
 

Eilenberger, G., 
Betriebliche Fi-
nanzwirtschaft, 
7. Aufl., Mün-
chen 2003. 
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5.3.1.1 Planung der Gewinn- und Verlustrechnung 
 

In den meisten Unternehmen werden die Budgets (kurzfristige Planung) im 
Herbst erarbeitet. Als Grundlage und Orientierung für die Prognose des 
Folgejahres (Budgetjahr) werden die Ist-Zahlen des gerade laufenden Jah-
res herangezogen. Sicher erscheinende Entwicklungen werden in die Pläne 
für das nächste Jahr eingearbeitet. Aus den Teilplänen der verschiedenen 
Bereiche und Funktionen können dann kumulierte Ertrags- und Aufwands-
rechnungen ermittelt werden.  
Der erste Finanzplan ist in der Praxis eine Gewinn- und Verlustrechnung 
für das nächste Jahr. In Grundzügen sieht eine Gewinn und Verlustrech-
nung (GuV) wie folgt aus:  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 62: Ermittlung des Jahresüberschusses 

 In der GuV-Planung werden in erster Linie die Umsatzerträge (aus der 
Absatz- und Umsatzplanung), und die Aufwendungen (aus Kostenpla-
nung der Abteilungen) zusammengestellt. 

 
 Betriebsfremde Erträge und Aufwendungen werden meistens auch ge-

plant. Außerordentliche Ereignisse können aber häufig nicht vorherge-
sehen werden und bleiben deshalb häufig unberücksichtigt in der Pla-
nung. 

 

 Umsatzerlöse 

+/- Bestandsveränderung an 
fertigen und  
unfertigen Erzeugnissen 

 Betriebsertrag 

- Materialaufwand 

- Personalaufwand 

- Abschreibungen 
 Betriebsaufwand 

+/- Betriebsfremde Erträge 
u. Aufwendungen (z. B. 
Zinsaufwand, Zinsertrag) 

+/- außerordentlicher Ertrag 
und Aufwand (z. B. Ver-
kauf von Gebäuden, Auf-
wand wegen Brand etc.) 

 

Betriebser-
gebnis 

Betriebs-
fremdes  
Ergebnis 

Außerordent-
liches 
Ergebnis 

Jahres- 
Ergebnis 

vor 
Steuern 
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 Das Betriebsergebnis errechnet sich aus der Differenz zwischen Be-
triebsertrag und Betriebsaufwand. Zusammen mit den anderen Ergeb-
nissen ergibt sich dann der Jahresüberschuss vor Steuern. 

 

5.3.1.2 Liquiditätsplanung 
 
Kapital ist ein Produktionsfaktor, ohne den ein Unternehmen nicht existie-
ren kann. Es ist notwendig, um das Anlage-(z. B. Grundstücke, Maschinen) 
und das Umlaufvermögen (z. B. Rohstoffe) und die laufenden Kosten (z. B. 
Löhne) zu finanzieren, Zins-, Tilgungs- und Dividendenzahlungen zu leis-
ten und die Steuern zu begleichen. 
 

 

Abb. 63: Formen des Kapitalbedarfs 

 
Die Liquiditätsplanung ist die Planung des kurzfristigen Kapitalbedarfs und 
ebenfalls Teil der gesamtunternehmensbezogenen Planungs- und Kontroll-
rechnung und hat die Aufgabe, Ein- und Auszahlungen zu erfassen. Ziel ist 

Kapitalbedarf zur
Beschaffung von
Produktionsfaktoren
(Personal, Maschinen,
Werkstoffe)

Kapitalbedarf zur laufenden
Bedienung des Fremd- und 
Eigenkapitals (Gewinnaus-
schüttungen)

Kapital zur Rückführung von 
Fremd- und Eigenkapital 
(Tilgung, Auszahlung der 
Gesellschafter)

Kapitalbedarf zur Bezahlung 
von Steuern

Kapitalbedarf für das
Anlagevermögen

Kapitalbedarf für das
Umlaufvermögen

Formen des Kapitalbedarfs
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die Liquiditätssicherung und die Optimierung der Rentabilität der Zah-
lungsbestände. Die Aufrechterhaltung der Liquidität ist unabdingbare Vor-
aussetzung für die Existenz der Unternehmung. 
Im Rahmen der Liquiditätsplanung werden letztendlich Ein- und Auszah-
lungen sowie Zahlungsmittelbestände für die Zukunft geplant. Es werden 
Tages-, Wochen-, Monats-, Jahres- und Mehrjahresplanungen durchge-
führt. Alle Zahlungsmittelbewegungen eines Planungszeitraumes müssen 
nach Höhe und Zeitpunkt sowie alle Zahlungsmittelbestände zu Beginn 
und am Ende erfasst werden. Das Ergebnis ist ein Zahlungsmittelbedarf 
(=Kapitalbedarf) oder ein Zahlungsmittelüberschuss. 
Das Kapital ist in den Vermögenswerten unterschiedlich lang gebunden. 
Ebenso steht das Kapital nur begrenzte Zeiträume dem Unternehmen zur 
Verfügung. Daraus ergibt sich, dass der Betriebsprozess nur dann reibungs-
los ablaufen kann, wenn alle Zahlungsverpflichtungen fristgerecht erfüllt 
werden. Das kann, wie wir oben gesehen haben, zum einen durch die Zu-
fuhr von liquiden Mitteln durch den Umsatzprozess, als auch durch Mittel 
von außen erfolgen. 
In jedem Fall muss eine dauernde Überwachung der Liquidität durchge-
führt werden. Illiquidität (Zahlungsunfähigkeit) führt i. d. R. zur Insol-
venz.3.  
Auf der anderen Seite ist aber auch eine Überliquidität von Nachteil, da 
damit eine geringere Verzinsung dieser Liquiditätsreserven einhergeht.  
Der Verantwortliche für die Finanzen befindet sich also immer im Span-
nungsfeld. Er muss zum einen die Liquidität jederzeit gewährleisten, um 
die Existenz des Unternehmens nicht zu gefährden. Zum anderen muss er 
aber auch dafür Sorge tragen, dass das Finanzmanagement ergebnisorien-
tiert arbeitet. 
 
Ermittlung des Kapitalbedarfs/-überschusses mittels Differenz von Ein-
zahlungen und Auszahlungen 
 
Je größer ein Unternehmen ist, desto detaillierter werden die Ein- und Aus-
zahlungen geplant und überwacht. Großunternehmen zentralisieren ihre 
Zahlungsströme und erstellen z. B. für einen Zeitraum von ca. 1-2 Monaten 
im voraus eine tägliche Liquiditätsplanung. Die Zeiträume danach werden 
dann beispielsweise wöchentlich oder monatlich geplant. Wie dieser Geld-
bedarf geplant werden kann, soll die folgende Formel zeigen: 
                                            n           n 
                                KBt =   At  -    Et  
         t=0 t=0 

                                                           
3 Bei Kapitalgesellschaften ist auch die Überschuldung (Verbindlichkeiten 

übersteigen die Vermögenswerte) ein Konkursgrund. 
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 KBt  = Kapitalbedarf in der Periode t 
 A  = Auszahlungen 
 E  = Einzahlungen 
 n  = Zahl der Jahre im betrachteten Zeitraum 
 
Planung ist die gedankliche Vorwegnahme zukünftiger Tatbestände mit 
dem Ziel, darauf aufbauende Entscheidungen zu treffen. Eine so definierte 
Planung muss im Hinblick auf Höhe und zeitlichen Anfall des Kapitalbe-
darfs durchgeführt werden. 
 
Beispiel für eine Kapitalbedarfs- bzw. Liquiditätsrechnung 
 
    Mai  Juni Juli 
1. Kassenposition       
    Bank   -520 -600 2.700 
2. Einzahlungen       
    Barverkäufe 12.200 11.300 11.200 
    Forderungseingänge 25.100 24.700 22.300 
    Anzahlungen 2.020 1.500 700 
    Lizenzen   4.500 4.500 4.500 
    Patente   2.200 2.200 2.200 
    Anlagenverkauf 4.000 1.300 1.200 
    Kapitalerhöhung 3.000 1.000 400 
    Kreditaufnahme 2.500 500 300 
    Tilgung gewährter Kredite 1.200 1.300 1.200 
    Wertpapierverkauf 800 2.700 400 
    Summe Einzahlungen 57.520 51.000 44.400 
3. Auszahlungen       
    Gehälter, Löhne 24.000 23.000 23.000 
    RHB   12.400 11.500 15.400 
    Sonstiges   3.000 2.800 2.500 
    Anlagenkauf 6.200 1.400 0 
    Gewinnausschüttung 2.500 1.300 0 
    Kredittilgung 3.500 3.000 3.000 
    Zinsen   2.000 2.200 2.300 
    Steuern   4.000 2.500 2.500 
    Summe Auszahlungen 57.600 47.700 48.700 
4. Geldbedarf/Überschuss -600 2.700 -1.600 
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Maßnahmen zur Verbesserung der Liquidität: 
 
 Reduktion der ausstehenden Forderungen/ Erhöhung der Debitorenum-

schlagshäufigkeit, 
 Reduktion der Lagerbestände/ Erhöhung der Lagerumschlagshäufigkeit, 
 Einsatz von Leasing, Factoring/Forfaitierung (Verkauf von Forderun-

gen an eine Bank bzw. ein entsprechendes Unternehmen mit dem Ziel, 
schneller Einzahlungen zu erhalten), 

 Verlängerung der Lieferantenkredite, 
 Valutierungsoptimierung (Vereinbarung mit der Bank mit dem Ziel, 

eingehende Zahlungen schneller gutzuschreiben bzw. ausgehende Zah-
lungen erst später zu belasten), 

 Anlagenoptimierung: überschüssiges Geld dem Liquiditätsplan entspre-
chend anlegen, so dass bei Liquiditätsbedarf auch auf diese Liquiditäts-
reserven zugegriffen werden kann, 

 Kreditversicherungen abschließen, damit unvorhergesehene Forde-
rungsausfälle die Liquidität nicht belasten, 

 Zusammenfassung der Liquiditätsströme in einer Zentrale, damit über-
schüssige Mittel in einem Teil des Unternehmens für Liquiditätsbedarf 
in anderen Geschäftsfeldern zur Verfügung stehen. 

 

5.3.1.3 Bilanzplanung 
 
Eine Schlussbilanz für das Budgetjahr lässt sich aus den anderen Finanz-
plänen ermitteln. Ausgehend von der Anfangsbilanz des Budgetjahres 
(Vermögensstatus zu Beginn der Planungsperiode) wird, wie wir oben ge-
sehen haben, eine Plan-Gewinn- und Verlustrechnung erarbeitet. Verände-
rungen auf der Vermögensseite, wie beispielsweise die Abschreibung bei 
Gebäuden, Maschinen etc., sind in der GuV als Aufwand enthalten. Ent-
sprechendes gilt für die Erträge aus Verkäufen, die sich entweder in der 
Kasse oder in der Position Forderungen auf der Aktivseite der Bilanz wie-
der finden.  
 
Erhöhungen oder Verminderungen der Kapitalstruktur werden ebenfalls 
zum Teil in der GuV sichtbar. Z. B. sind die Einstellung einer Rückstellung 
für drohende Verluste oder Neuzusagen für Pensionen für Mitarbeiter 
Aufwandspositionen in der GuV. In der Bilanz werden sie auf der Passiv-
seite verbucht. 
 
Neben diesen in der GuV verbuchten Größen spielen aber auch die nicht 
ertrags- oder aufwandswirksamen  Veränderungen, die im Liquiditätsplan 
ersichtlich werden, für die Plan-Bilanz eine Rolle. Beispielsweise führt ei-
ne Kapitalerhöhung, die nicht GuV-wirksam ist, zu einer Erhöhung der 



5 Finanzierung und Investitionsrechnung 

137

 
 

Kassenbestände (Aktivseite) und gleichzeitig zu einer Erhöhung des Ei-
genkapitals (Passivseite).  
Das nachfolgende, sehr einfach gehaltene Beispiel soll die Zusammenhän-
ge zwischen Bilanz, GuV und Liquidität verdeutlichen: 
 
Beispiel: 
 
Ziel ist die Erarbeitung einer GuV 01, einer Bilanz 31.12.01 und einer Liqui-
ditätsrechung für den 31.12.01. 
 
Ausgangssituation ist die Anfangsbilanz 1.1.01 und die GuV 00: 
 

Ausgangslage: Gewinn- und Verlustrechnung  00 

Umsatz 12.000.000 
 - Erlösschmälerungen 720.000 
   (Rabatte, Skonto etc.)  
 - Materialaufwand 8.500.000 
 = Rohergebnis 2.780.000 
 - Fixkosten1  
   Lohnkosten 1 300.000 
   Mietkosten 500.000 
   sonst. Betriebskosten 260.000 
   Abschreibungen 200.000 
   Marketingkosten 150.000 
   Zinsaufwand 30.000 
 = Ergebnis vor Steuer 340.000 
    Steuer 170.000 
 = Ergebnis nach Steuer 170.000 
1 Es wird angenommen, dass die folgenden Kosten fix sind. 
 

Bilanz zum 31.12.00 = Anfangsbilanz 1.1.01  

Anlagevermögen 2.000.000 Eigenkapital 600.000 
Warenlager 1 200.000 Verbindlichkeiten 500.000 
Kundenforderungen 800.000 Bankkontokorrentkredit 1.300.000 

 Darlehen 1.600.000 
Summe AKTIVA 4.000.000 Summe PASSIVA 4.000.000 
 
Der praktikabelste Weg zu einer neuen Finanzplanung ist, ausgehend von 
der Anfangsbilanz  1.1.01, eine Plan-GuV 01 zu entwickeln. Diese wieder-
um ergibt sich aus der GuV des Jahres 00, ergänzt um geplante Verände-
rungen für das Jahr 01. Daraus wird eine Planbilanz 31.12.01 entwickelt. 
Die Liquidität zum 31.12.01 ergibt sich dann als Restgröße. 
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1  Sonst. =  Veränderung Lager, Forderungen, Schulden, Darlehen,  
 Investitionen, Einlagen und Ausschüttungen. 
 
Die Unternehmung plant für das Jahr 01 folgende Änderungen: 
1. Lohnkostenanstieg aufgrund der  

Einstellung von 2 Mitarbeitern 200.000 € 
2. Mietaufwand reduziert sich, weil ein  

Bürogebäude nicht mehr benötigt wird 120.000 € 
3.  Abschreibung: wie bisher  200.000 € 
4.  Es soll ein Darlehen getilgt werden 300.000 € 
Die anderen Positionen sollen gleich bleiben. 
 
 
Die Gewinn- und Verlustrechnung 01, die Planbilanz 31.12.01 und die ge-
plante Liquidität 31.12.01 ergeben sich dann wie folgt: 
 

Gewinn- und Verlustrechnung 01  

  
 Umsatz 12.000.000  
 - Erlösschmälerungen 720.000  
   (Rabatte, Skonto etc.)   
 - Materialaufwand 8.500.000  
 = Rohergebnis 2.780.000  
 - Fixkosten1   
   Lohnkosten 1.500.000  
   Mietkosten 380.000  
   sonst. Betriebskosten 260.000  
   Abschreibungen 200.000  
   Marketingkosten 150.000  
   Zinsaufwand 30.000  
 = Jahresüberschuss vor Steuer 260.000  
    Steuer 130.000  
 = Jahresergebnis nach Steuer 130.000  

1 Es wird angenommen, dass die folgenden Kosten fix sind. 
 
 
 

Anfangsbilanz 1.1.01 + Plan-GuV 01            Endbilanz 31.12.01 

Liquidität 1.1.01 + Cash FlowI 01 +  Sonst.1 = Liquidität 31.12.01 
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Bilanz zum 31.12.01 = Schlussbilanz  

Anlagevermögen 1.800.000 Eigenkapital 730.000 
Warenlager 1.200.000 Verbindlichkeiten 500.000 
Kundenforderungen 800.000 Bankkontokorrentkredit 1.270.000 

 Darlehen 1.300.000 
Summe AKTIVA 3.800.000 Summe PASSIVA 3.800.000 
 
Entwicklung der Liquidität =   
                              Entwicklung des Bankkontos 31.12.01 

Liquidität 1.1.2001 -1 300.000 
 + Ergebnis nach Steuern 130.000 
 + Abschreibungen 200.000 
 - Darlehenstilgung 300.000 
 = Liquidität 31.12.01 -1 270.000 
 
Das aus der Gewinn- und Verlustplanung resultierende Ergebnis nach 
Steuern erhöht das Eigenkapital, da es nicht ausgeschüttet wird. Die Ab-
schreibung reduziert das Anlagevermögen.  
 

Die Liquidität errechnet sich aus dem Liquiditätsanfangsbestand vom 1.1.00 
i. H. v. 1,3 Mio. € Schulden auf dem Kontokorrentkonto zuzüglich dem Er-
gebnis nach Steuern und der Abschreibung. Es reduziert sich um die Darle-
henstilgung, so dass die Liquidität am 31.12.01 - 1,27 Mio. € beträgt. Das 
Kontokorrentkonto weist demnach ein Soll (Schuldenstand) von 1,27 Mio. € 
aus. 

5.3.2 Finanzierungsarten 

Welche Finanzierungsquellen gibt es und wie können sie genutzt werden? 

Mit dem Finanzierungsbegriff  sind sämtliche Formen der Kapitalbeschaf-
fung gemeint. Dazu zählt die Beschaffung von Eigenkapital und Fremdka-
pital.  
Das Eigen- und Fremdkapital kann sowohl von außen zugeführt werden, 
als auch durch den betrieblichen Leistungsprozess entstehen. Zur Fremdfi-
nanzierung von außen gehören z. B. die Kreditfinanzierung, die Emission 
von Schuldverschreibungen, die Finanzierung durch Eigenmittel, die dem 
Unternehmen zugeführten Einlagen  bzw.  die  Beteiligungsfinanzierung  
(z. B. Aktien, GmbH-Anteile). 
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Die Kapitalbeschaffung kann jedoch auch durch den betrieblichen Umsatz-
prozess erfolgen. Stammen die finanziellen Mittel aus dem Umsatzprozess, 
so spricht man von Innenfinanzierung. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 64: Formen der Kapitalbeschaffung 

So stehen die Umsatzerlöse wieder für die Reinvestitionen  und zusätzli-
che Investitionen (Nettoinvestitionen) zur Verfügung. Die Finanzierungs-
mittel, die sich aus dem Gewinn des Unternehmens ergeben, werden als 
Selbstfinanzierung bezeichnet. Neben diesen Möglichkeiten gibt es noch 
eine Reihe von anderen Finanzierungsquellen aus dem betrieblichen Be-
reich. Eine wesentliche ist die Finanzierung durch Pensionsrückstellungen. 
Sie stellen Aufwand dar, belasten also das Ergebnis des Unternehmens, 
verbleiben aber meist im Unternehmen. Insbesondere die steuermindernde 
Wirkung ist eine zusätzliche Finanzquelle.  

5.3.3 Außenfinanzierung 

5.3.3.1 Eigenfinanzierung 
Eigenfinanzierung liegt vor, wenn dem Betrieb durch die Eigentümer (Ein-
zelunternehmer), Miteigentümer (Personengesellschaften) oder Anteilseig-
ner (Kapitalgesellschaften) Eigenkapital von außen zugeführt wird. 
Das Eigenkapital entspricht der Differenz zwischen Vermögen und Schul-
den und wird auch Reinvermögen genannt. Die Art der Bilanzierung hängt 
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von der Rechtsform der Unternehmung ab. Bei Personengesellschaften be-
stehen keine Vorschriften über eine Mindesthöhe des Eigenkapitals. Bei 
Aktiengesellschaften ist ein nominell fest gebundenes Grundkapital von 
mindestens 51.129 € und bei GmbHs ein nominell fest gebundenes 
Stammkapital von mindestens 25.565 € als Haftungsuntergrenze erforder-
lich.  

5.3.3.2 Fremdfinanzierung  
 
Die Arten des Fremdkapitals lassen sich nach verschiedenen Kriterien ein-
teilen: 
 Nach der Herkunft des Kapitals: 

Bankkredite (Darlehen, Kontokorrent, Diskontkredit etc.) 
Wertpapiere (verbriefte Verbindlichkeiten) 
Kredite von Privatpersonen oder Unternehmen 
Lieferantenkredite (Verbindlichkeiten aus Lieferungen und Leistun-
gen) 
Kundenkredite (Anzahlungen) 
Kredite der öffentlichen Hand (Förderkredite der Kreditanstalt für 
Wiederaufbau etc.) 

 
 Nach der Dauer der Kapitalüberlassung: 

kurzfristige Kredite: bis zu einem Jahr 
mittelfristige Kredite: bis fünf Jahre 
langfristige Kredite: über fünf Jahre 

 
 Nach der rechtlichen Sicherung: 

schuldrechtlich: Bürgschaft, Garantie, Forderungsabtretung 
sachenrechtlich: Grundpfandrechte (Grundschuld, Hypothek) 
Pfandrechte 
Sicherungsübereignung 
Eigentumsvorbehalt 

 
 

5.3.3.2.1 Kurzfristige Fremdfinanzierung 
 
Grundsätzlich ist eine kurzfristige Fremdfinanzierung auf drei Arten mög-
lich: durch vom Lieferanten eingeräumte Zahlungsziele (Lieferantenkre-
dit), durch Anzahlungen von Kunden und durch kurzfristige Kredite der 
Bank.  
 
Kontokorrentkredit 
Der Kontokorrent ist der häufigste kurzfristige Bankkredit. Der Kredit ent-
steht mit der Abwicklung des Zahlungsverkehrs. Er wird in Form eines 
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Höchstbetragslimits mit der Bank vereinbart. Das Konto kann variabel in 
Anspruch genommen werden, d. h., der Saldo kann sich jeden Tag ändern. 
In der Regel ist diese Kreditform relativ teuer. Die Zinsen sind nicht fest 
vereinbart, sondern passen sich den Marktgegebenheiten am Geldmarkt an. 
Guthabenzinsen werden auf dem Konto selten und dann nur in geringer 
Höhe gewährt. 
Das Konto dient der Sicherung der Zahlungsbereitschaft und soll Spitzen-
belastungen des Liquiditätsbedarfes abdecken. Es wird insbesondere auch 
dazu genutzt, um von Lieferanten eingeräumtes Skonto auszunutzen. 
 
Lieferantenkredit 
Der Lieferantenkredit entsteht, wenn der Lieferant dem Abnehmer ein Zah-
lungsziel einräumt, d. h. ihm erlaubt, erst in zwei oder drei Wochen zu zah-
len. Der Lieferantenkredit ist ein Mittel der Absatzförderung. Wenn der 
Lieferant kein Skonto einräumt, dann ist der Lieferantenkredit der billigste, 
weil kostenlose, kurzfristige Kredit.  Räumt der Lieferant dagegen Skonto 
ein, so muss man errechnen, ob der entgangene Nutzen des Skonto nicht 
größer ist als die Finanzierungskosten für den Kontokorrentkredit. 
 
Beispiel:  
Ein Lieferant räumt ein Zahlungsziel von 30 Tagen ein und gewährt aber bei 
Barzahlung ein sofortiges Skonto von 3 %. In diesem Fall entspricht der 
Skontobetrag von 3 % einer Jahresverzinsung von 36 % (3 % für einen Mo-
nat entspricht 36 % pro Jahr). Der Kontokorrentkredit mit angenommenen 
10 % ist dagegen wesentlich günstiger. Man würde also sofort 97 % des 
Kaufpreises bezahlen und diesen über das Kontokorrentkonto finanzieren. 

 
Anzahlungen 
Anzahlungen sind in bestimmten Wirtschaftszweigen üblich, z. B. im An-
lagenbau, Schiffbau, Wohnungsbau etc. Diese Anzahlungen sind dafür ge-
dacht, dass der Produzent die Vorprodukte einkaufen und mit der Fertigung 
beginnen kann. Meist werden Anzahlungen in Tranchen (Abschnitten) 
durchgeführt. Anzahlungen stehen den Lieferanten meist kostenlos zur 
Verfügung und verbessern seine Liquidität. Ob nun Anzahlungen verein-
bart werden, hängt allein von der Verteilung der Marktmacht zwischen Lie-
ferant und Kunde ab. 
 
 

5.3.3.2.2 Langfristige Fremdfinanzierung 
 
Darlehen 
Darlehen sind mittel- oder langfristige Kredite, die für die Anschaffung 
von langlebigen Wirtschaftsgütern benötigt werden. Beispielsweise für den 
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Kauf einer Maschine, die viele Jahre produzieren soll, oder für den Erwerb 
eines Hauses oder Grundstückes. Diese Darlehen werden meist besonders 
gesichert. Für Maschinen wird häufig die Sicherungsübereignung verein-
bart, d. h., die Bank wird Eigentümer der Maschine und das Unternehmen 
kann die Maschine trotzdem weiter nutzen. Wenn das Darlehen getilgt ist, 
wird der Unternehmer wieder Eigentümer. Beim Kauf von Immobilien 
wird i. d. R. ein Grundpfandrecht (=Grundschuld) im Grundbuch eingetra-
gen. Die Bank erwirbt damit das Recht, das Grundstück zu verwerten, also 
die Zwangsversteigerung einzuleiten, wenn der Schuldner (Eigentümer des 
Hauses) die Darlehensvereinbarungen nicht einhält. 
 
Industrieobligation 
Es handelt sich hierbei um Wertpapiere, die von größeren Aktiengesell-
schaften begeben werden, um Fremdkapital einzusammeln. Die Emission 
solcher Teilschuldverschreibungen hat mehrere Vorteile. Zum einen sind 
die Kosten für das Unternehmen erheblich geringer, als wenn es einen Kre-
dit aufnehmen würde (Risikomarge für die Bank fällt weg). Zum anderen 
wird es Anlegern ermöglicht, über dieses Instrument auch kleinere Beträge 
an Unternehmen auszuleihen. Häufig sind Banken auch nicht in der Lage 
oder nicht willens, solche großen Fremdkapitalvolumina in Form von Kre-
diten zu vergeben. Diese Schuldverschreibungen können die unterschied-
lichsten Konditionen aufweisen. Das Entgelt für den Kauf eines solchen 
Wertpapiers, i. d. R. ein fester oder variabler Zins, richtet sich zum einen 
nach der Bonität des Schuldners (also des Unternehmens) und zum anderen 
an den allgemeinen Kapitalmarktgegebenheiten aus. 

5.3.4 Innenfinanzierung 
Neben den von außen zugeführten Finanzmitteln muss sich eine Unter-
nehmung auch durch den betrieblichen Umsatzprozess, also von innen fi-
nanzieren. Dies geschieht z. B. durch das Einbehalten von Gewinnen 
(Selbstfinanzierung), durch Bildung von Pensionsrückstellungen oder 
durch Freisetzung von Abschreibungsgegenwerten. 
 

5.3.4.1 Offene und stille Selbstfinanzierung 
 

Die Selbstfinanzierung ergibt sich aus der Differenz zwischen betriebswirt-
schaftlichem Gewinn und Ausschüttung. Unter betriebswirtschaftlichem 
Gewinn wird der maximal entziehbare Betrag als Resteinnahmeüberschuss 
definiert, der verbleibt, wenn zuvor alle Investitionsmaßnahmen durchge-
führt worden sind, die dem Unternehmen ein gleiches Einkommen sichern. 
 
Unter offener Selbstfinanzierung wird verstanden, dass Bilanzgewinne 
nicht ausgeschüttet werden und das Eigenkapital sich dadurch (bei Perso-
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nengesellschaften und Einzelfirmen die variablen Eigenkapitalkonten, bei 
Kapitalgesellschaften die Gewinnrücklagen) erhöht. 
 
Stille Selbstfinanzierung erfolgt über die Bildung stiller Reserven, d. h., 
durch Bewertungsmaßnahmen werden die Bilanzpositionen nicht erhöht, 
obwohl die Werte zugenommen haben. Hat beispielsweise eine Bank im 
Jahr 1960 ein großes Bürohaus in München erworben, so werden die An-
schaffungskosten in der Bilanz der Bank ausgewiesen. In den letzten vier 
Jahrzehnten ist jedoch der Wert dieses Objektes um ein Vielfaches gestie-
gen. Diese Wertsteigerung findet seinen Niederschlag nicht in der Bilanz 
und ist deshalb stille Selbstfinanzierung. Die stille Selbstfinanzierung hat 
gegenüber der offenen den Vorteil, dass dafür keine Steuern gezahlt wer-
den müssen. Es handelt sich hier also um eine Art der Steuerstundung. 
 

5.3.4.2 Finanzierung aus Pensionsrückstellungen 
 
Viele Unternehmen haben sich gegenüber ihren Arbeitnehmern verpflich-
tet, eine Alten- und/oder Invalidenversorgung zu gewährleisten. Das Un-
ternehmen kann dann über Pensionsrückstellungen, die an sich Fremdkapi-
tal darstellen, seinen Gewinn mindern. Es handelt sich also um Fremdkapi-
tal, das aber nicht von außen zugeführt wurde. 
Der Finanzierungseffekt liegt im wesentlichen darin, dass  
 die vermögensmäßigen Gegenwerte bis zur Auszahlung der Pensionen 

im Betrieb verbleiben,  
 der Gewinn kleiner ist, also Steuern gespart werden. 

 

5.3.4.3 Finanzierung aus Abschreibungen 
 

Die Abschreibung hat die betriebswirtschaftliche Funktion, die Anschaf-
fungs- und Herstellungskosten von Wirtschaftsgütern auf die Jahre der 
Nutzung zu verteilen. Sie macht die Desinvestition in Form eines Aktivtau-
sches sichtbar (Anlagevermögen reduziert sich und gleichzeitig nehmen die 
Forderungen bzw. Kasse zu, dies unter der Voraussetzung, dass die Erlöse 
mindestens so hoch sind wie die Abschreibung). Die Abschreibungen ver-
mindern den Gewinn, reduzieren jedoch nicht die zur Verfügung stehenden 
Finanzmittel, weil das Geld ja nicht ausgezahlt wurde. 
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5.4 Investition  

Welche Gesichtspunkte müssen beachtet werden bei der Beurteilung einer 
Investition? 

Investition ist die zeitliche Bindung von Sach- und Finanzmitteln für unter-
nehmensspezifische Zwecke. 
 
Die wichtigsten Aspekte einer Investitionsentscheidung sind die Fragen 
nach 
 der Rentabilität: Führt die Investition zu zusätzlichen Gewinnen?  
 der Risikoträchtigkeit: Welche Risiken (z. B. Kosten) sind mit der 

Investition verbunden?  
 der Finanzierbarkeit: Ist überhaupt genug Geld in der Kasse oder ha-

be ich genügend Kreditspielraum, um die Anschaffung zu finanzieren? 
 

5.4.1 Investitionsarten 
 
Man kann Investitionen nach zwei Kriterien einteilen, entweder nach den 
Vermögensgegenständen oder nach dem Zweck.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

Abb. 65: Investitionsarten 
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Abb. 66: Investitionszwecke 

5.4.2 Investitionsrechnung 
Investitionsentscheidungen haben, soweit es sich um Gegenstände handelt, 
die hohe Anschaffungs- oder Folgekosten verursachen, oder Personalent-
scheidungen mit großer Bedeutung betroffen sind, häufig strategische Be-
deutung, weil: 
 
 sie eine hohe Geldausgabe verursachen,  
 die zur Verfügung stehenden Finanzmittel knapp sind, 
 sie nur schwer wieder rückgängig gemacht werden können, 
 die Unsicherheiten über die Umwelt- und Unternehmensentwicklung 

groß sind, 
 zwischen der Entscheidung und der tatsächlichen Ausgabe für die In-

vestition oft lange Zeiträume liegen, eine Entscheidung im Geldausga-
bezeitpunkt jedoch vielleicht anders getroffen würde. 

 
Eine Investition ist grundsätzlich vorteilhaft, wenn die Summe der durch 
das Investitionsobjekt erzielten Einzahlungen die Summe der durch das In-
vestitionsobjekt erfolgten Auszahlungen übersteigt. In der Summe muss 
mehr Geld mit einer Investition verdient werden als sie gekostet hat. Zu-
dem muss die Investition eine angemessene Verzinsung des eingesetzten 
Geldbetrages erzielen. 
Die Investitionsrechnung ist für die Berechnung der Vorteilhaftigkeit, nur 
ein Schritt auf dem Weg zur Entscheidung. Jedoch sollte für diese Rech-
nung ein Großteil der Zeit investiert werden.  
Eine genaue zahlenmäßige Darstellung des Investitionsprojektes ist in den 
meisten Fällen nicht möglich. Dies hängt mit der Schwierigkeit des Vor-
hersagens der Umwelt- und Unternehmensbedingungen zusammen, mit der 
Nichtverfügbarkeit geeigneter Zahlen, mit der Schwierigkeit, nicht in Zah-
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len fassbare Aspekte mit einzubeziehen, und nicht zuletzt auch mit der 
Notwendigkeit, unternehmenspolitische Aspekte in geeigneter Weise zu in-
tegrieren. 
 
Ein herausragender Vorteil der Durchführung von Kalkulationsverfahren 
(Rechenverfahren) ist jedoch, dass man sich mit der Materie detailliert be-
schäftigen muss. Nur so werden Probleme, Risiken und Unwägbarkeiten 
deutlich. 
Die folgende Abb. zeigt die verschiedenen Verfahren, von denen hier aber 
nur einige behandelt werden sollen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Abb. 67: Investitionsrechenverfahren 

Es können statische und dynamische Investitionsrechenverfahren unter-
schieden werden. 
Die statischen Verfahren sind dadurch gekennzeichnet, dass eine Berück-
sichtigung des Zeitfaktors von in der Zukunft anfallenden Ein- und Aus-
zahlungen nicht oder nur unvollkommen erfolgt. Bei den dynamischen In-
vestitionsrechnungsverfahren wird die Zeit als Faktor miteinbezogen, in-
dem die Einzahlungen und Auszahlungen in der Zukunft auf den Investiti-
onszeitpunkt abgezinst werden. 

5.4.2.1 Kostenvergleichsverfahren 

Dieses Verfahren stellt laufende Betriebskosten inkl. kalkulatorischer Kos-
ten für verschiedene Investitionsalternativen einander gegenüber. Die Kos-
tenunterschiede zwischen den Alternativen zeigen dann die Vorteilhaftig-
keit bei Ersatz- bzw. Erweiterungsinvestitionen auf. 
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Die Investition in eine Anlage ist vorteilhaft, wenn 
 
 
      Kosten der Alternative2 < Kosten der Alternative1 

 
K1 = Kosten der Investitionsalternative 1 (z. B. Kosten einer bestehenden 
Anlage) 
K2 = Kosten der Investitionsalternative 2 (z. B. Kosten der neuen Anlage) 
 
Verglichen werden die pro Periode anfallenden Lohn-, Energie-, Instand-
haltungs-, Abschreibungs- und Zinskosten. Entsprechen sich die Kapazitä-
ten der verglichenen Investitionsobjekte nicht, so muss an der Stelle des 
Periodenkostenvergleichs ein Stückkostenvergleich treten. Hier stellt sich 
die Frage der Auslastung der Maschine. Eine neue Maschine wird mögli-
cherweise erst wirtschaftlich arbeiten, wenn eine bestimmte Ausbrin-
gungsmenge erzielt wird. Bei geringeren Ausbringungsmengen ist aber 
evtl. die alte Maschine wirtschaftlicher. 
 
 
Beispiel: 
 
Die Flitzer GmbH beabsichtigt, einen neuen Mini-LKW zu kaufen. Sie hat 
die Auswahl zwischen drei Wagentypen, die unterschiedlich hohe Anschaf-
fungspreise haben. Der Restwert nach der Abschreibungsdauer von fünf 
Jahren ist aber bei allen Fahrzeugen gleich. Folgende Angaben über die 
Kosten sind vorhanden: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Außerdem werden für den Fahrer des Fahrzeugs Personalkosten von ins-
gesamt 1 500 € pro Monat kalkuliert. Der Preis pro Liter Superbenzin be-
trägt 1,30 €. 
 
 
 

Anschaffungs- Afa Restwert Verbrauch 
kosten pro Jahr nach 5 Jahren (Liter/100 km) 

Fahrzeug 1 45.000 9.000 20.000 11,00
Fahrzeug 2 55.000 11.000 20.000 10,00
Fahrzeug 3 55.000 11.000 20.000 7,50

Kostenarten Autotypen
I II III

Fixkosten p.a. 
KFZ-Steuer 370 420 330
Versicheru n gen 850 950 850

Gesamt 1.220 1.370 1.180
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Die Kosten pro Kilometer sind zwar beim Fahrzeug 1 bei geringen Fahrt-
strecken am geringsten. Ab einer bestimmten Kilometerleistung ist jedoch 
Fahrzeugtyp III am kostengünstigsten pro gefahrenen Kilometer. 

 
Kritik an der Kostenvergleichsmethode 
 Die Methode kann nur für Aufgabenstellungen verwendet werden, die 

eine sehr kurze Investitionsdauer beinhalten. Wann die Auszahlun-
gen anfallen, wird nämlich nicht berücksichtigt. 

 Die Methode sagt nichts über die Verzinsung des eingesetzten Kapi-
tals, d. h. über die Rentabilität aus. 

 

5.4.2.2 Statisches Amortisationsverfahren 

Die Amortisationsrechnung (pay-back-period-calculation oder auch pay-
off-period-calculation genannt) wird in der Praxis häufig verwendet. Die 
Amortisationsdauer  (Wiedergewinnungszeitraum) ist leicht zu errechnen. 
Die Formel lautet: 

 
Die durchschnittliche jährliche Wiedergewinnung ergibt sich z. B. aus dem 
durchschnittlichen Einzahlungsüberschuss p. a. Stehen mehrere Investiti-
onsalternativen zur Wahl, so ist diejenige zu wählen, die die kürzeste A-
mortisationsdauer hat. 

Amortisationsdauer =  
(€)nnungWiedergewijährlichedurchschn.

(€)satzKapitalein  

Kosten pro km in €
Autotyp I Autotyp II Autotyp III

Fahrleistung fixe variable Gesamt fixe variable Gesamt fixe variable Gesamt
10000 2,82 0,14 2,97 3,04 0,13 3,17 3,02 0,10 3,12
15000 1,88 0,14 2,02 2,02 0,13 2,15 2,01 0,10 2,11
20000 1,41 0,14 1,55 1,52 0,13 1,65 1,51 0,10 1,61
25000 1,13 0,14 1,27 1,21 0,13 1,34 1,21 0,10 1,30
30000 0,94 0,14 1,08 1,01 0,13 1,14 1,01 0,10 1,10
35000 0,81 0,14 0,95 0,87 0,13 1,00 0,86 0,10 0,96
40000 0,71 0,14 0,85 0,76 0,13 0,89 0,75 0,10 0,85
45000 0,63 0,14 0,77 0,67 0,13 0,80 0,67 0,10 0,77
50000 0,56 0,14 0,71 0,61 0,13 0,74 0,60 0,10 0,70
55000 0,51 0,14 0,66 0,55 0,13 0,68 0,55 0,10 0,65
60000 0,47 0,14 0,61 0,51 0,13 0,64 0,50 0,10 0,60
65000 0,43 0,14 0,58 0,47 0,13 0,60 0,46 0,10 0,56
70000 0,40 0,14 0,55 0,43 0,13 0,56 0,43 0,10 0,53
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Beispiel 
Eine Lackiermaschine kostet 120.000 €. Ihre Nutzungsdauer beträgt acht 
Jahre. Es ergibt sich eine Kosteneinsparung gegenüber anderen Alternati-
ven in Höhe von 40.000 € p.a.. Die Amortisationsdauer beträgt 
 
 120.000 
   = 3 Jahre   

  40.000       
 
Das Amortisationsverfahren gibt in erster Linie darüber Auskunft, wie lange 
es dauert, bis das investierte Kapital wieder zurückverdient wird. Das Er-
gebnis ist also ein Gradmesser für die Risikohaftigkeit einer Investition. 
Je höher der Investor die Risiken des Investitionsprojektes einschätzt, desto 
kürzer wird er die erforderliche Soll-Amortisationszeit, also den Zeitraum, in 
dem das investierte Kapital wieder verdient werden muss, ansetzen.  
In der Industrie wird häufig eine Soll-Amortisationszeit von max. drei bis vier 
Jahren als Entscheidungskriterium verwendet.  

Im Vergleich dazu wird in einer Arztpraxis die Amortisationsdauer z. B. ei-
nes Ultraschallgerätes i. d. R. nicht länger als ein Jahr sein. 

 
Beispiel 
Der Produktionschef der Flitzer AG beabsichtigt eine neue Fertigungsstraße 
für die Fahrradrahmen zu erwerben. Diese Investition würde eine Ausgabe 
i. H. v. 400.000 € verursachen. Die geschätzte Lebensdauer der Maschinen 
wird ca. acht Jahre betragen. 
Durch die zusätzliche Anlage können Mehrumsätze und damit Einnahmen-
überschüsse erwirtschaftet werden: 
 
 Jahr 1:     80.000 € 
 Jahr 2:   120.000 € 
 Jahr 3:   110.000 € 
 Jahr 4:     90.000 € 
 Jahr 5 – 8:  120.000 € jeweils 

 

 
Kritikpunkte: 
 Die Soll-Amortisationszeit beruht auf der subjektiven Einschätzung 

des Investors. 
 Eine Kapitalrentabilität wird nicht errechnet. 
 Auch dieses Verfahren berücksichtigt nicht, wann die Ein- und Aus-

zahlungen stattfinden. 
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 Das Verfahren geht davon aus, dass die Zurechnung von Einzahlungen 
zu einzelnen Investitionsobjekten möglich ist. 

5.4.2.3 Kapitalwertmethode 
 
Die finanzmathematischen Methoden der Investitionsrechnung haben ge-
genüber den vorher genannten statischen Verfahren den Vorteil, dass sie 
nicht nur für Investitionen mit kurzer Lebensdauer, sondern für langfristige 
Investitionen geeignet sind. Die oben aufgezeigten statischen Methoden 
führen bei Investitionen, die länger als zwei Jahre genutzt werden sollen, 
zu falschen Ergebnissen. 
Als Basis der dynamischen Verfahren dient eine Einzahlungs- und Auszah-
lungsreihe während des Zeitraums. Die Auszahlungen setzen sich zusam-
men aus den Anschaffungsauszahlungen und den laufenden Auszahlungen 
für das Projekt. Die Einzahlungen ergeben sich aus dem Umsatz der mit 
dem Investitionsprojekt produzierten Leistungen. 
Am besten lässt sich die Logik dieser dynamischen Rechnung mit einem 
Beispiel aus dem täglichen Leben beschreiben: 
 
Nehmen wir an, Ihr Chef stellt Ihnen frei, das Gehalt am Anfang des Mo-
nats (Alternative I) oder am Ende (Alternative II) ausbezahlt zu bekom-
men. Es liegt an Ihnen, sich für die erste oder zweite Alternative zu ent-
scheiden. 
Die entscheidende Frage für Sie ist nun: Ist das Geld am Anfang oder am 
Ende des Monats für mich „mehr wert“? Um die Vorteilhaftigkeit einer der 
beiden Alternativen beurteilen zu können, müssen Sie sie vergleichbar ma-
chen. D. h. Sie müssen errechnen, wie viel ist das am Ende des Monats (Al-
ternative II) ausgezahlte Arbeitsentgelt am Anfang des Monats wert, damit 
Sie es mit der Alternative I vergleichen können, oder Sie müssen errech-
nen, wie viel ist das am Anfang des Monats ausgezahlte Geld am Ende des 
Monats wert, damit Sie es mit der Alternative II vergleichen können. 
 
Also nehmen wir an, Sie verdienen im Monat 4.000 €. 
 
Vergleich 1: Wenn Sie das Gehalt am Anfang des Monats erhalten, dann 
können Sie es zu fünf Prozent Jahreszins (Annahme) bis zum Ende des 
Monats anlegen. Im Ergebnis haben Sie dann 4.016,7 € (fünf Prozent Jah-
reszins entspricht 0,417 % Monatszins multipliziert mit 4.000 € = 16,7 €). 
Das am Anfang des Monats ausgezahlte Geld ist also am Ende des Monats 
16,7 € mehr wert als das am Ende ausgezahlte Arbeitsentgelt. Dieses Ver-
fahren nennt man Aufzinsen und den Betrag 4 016,7 € den Zukunftswert. 
 
Vergleich 2: Sie können aber natürlich auch das Gehalt, das Sie am An-
fang des Monats erhalten, mit dem Gehalt am Ende des Monats verglei-
chen. Dazu müssen Sie die 4.000 €, die ja am Ende des Monats erst ge-
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zahlt werden, abzinsen, denn das Geld ist ja – wie wir gesehen haben – 
am Ende des Monats weniger wert. 

Die am Ende gezahlten 4.000 € sind am 1. des Monats 3.983,3 € wert. 
(4.000 € geteilt durch 1 + 0,00417 Monatszins). Auch hier zeigt sich, dass 
das am Anfang gezahlte Gehalt für den Arbeitnehmer um 16,7 € vorteilhaf-
ter ist. Der Betrag 3.983,3 wird auch Barwert oder Gegenwartswert eines 
in der Zukunft gezahlten Betrages genannt. Wir werden diesen Begriff im 
Weiteren verwenden. 

 
Alle dynamischen Investitionsverfahren bauen auf dieser Gedankenwelt 
auf. Deswegen ist es sehr wichtig, dass diese Auf- und Abzinsungsvorgän-
ge verstanden werden. 
  
Der Kapitalwert ist die Differenz zwischen dem Barwert (Gegenwartswert) 
der künftigen Einzahlungsüberschüsse und der Anschaffungsauszahlungen 
für die Investition. 
 
Barwert ist der Wert einer in der Zukunft liegenden Zahlung im Investiti-
onszeitpunkt t0, der durch Abzinsung berechnet wird.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abb. 68: Das dynamische Investitionskalkül 

Abzinsungsfaktor ist der so genannte Barwertfaktor: 
 
 
 

Einzahlungen 

Auszahlungen 

Einzahlungsüberschüsse: Abzinsung auf t0 

t1                 t2                  t3                  t4           t5 

t0 

    1 

 (1 + i) t 
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Die Kapitalwertmethode zinst alle Einzahlungsüberschüsse, die in zukünf-
tigen Perioden anfallen, mit einem geeigneten Kalkulationszinsfuß (i) auf 
den Investitionszeitpunkt t0 ab. Das gleiche gilt ebenso für den Restwert 
(Liquidationserlös).  
 
Ist der Kapitalwert (KW) gleich 0, dann heißt das, die Einzahlungsüber-
schüsse reichen gerade aus, um den Kapitaleinsatz zu tilgen und mit dem 
Kalkulationszinsfuß zu verzinsen. 
Ein positiver Kapitalwert besagt, dass das eingesetzte Kapital durch die 
Einzahlungsüberschüsse getilgt wurde, der erforderliche Mindestzinssatz 
(Kalkulationszinsfuß) erwirtschaftet worden ist und darüber hinaus noch 
ein positiver Wert verbleibt. 
 

 
 
KW = Kapitalwert 
EÜt = Einzahlungsüberschuss der Periode t 
i = Kalkulationszinsfuß 
   100 
Rn = Restwert der Investition in der Periode n 
A0 = Anschaffungsauszahlung 
 
 
Die Kapitalwertmethode berücksichtigt die zeitlichen Unterschiede und die 
absoluten Höhen der jeweiligen Ein- und Auszahlungen des Investitionsob-
jektes. 
Dies heißt aber nicht, dass sich dadurch die Prognostizierbarkeit der Ein-
zahlungen und Auszahlungen verbessert. Die Methode stellt lediglich eine 
bessere Rechenmethode dar, mit der die angenommenen Zahlungsströme 
und ihr zeitlicher Anfall bearbeitet werden. Ebenso unsicher ist natürlich 
der verwendete Zinsfuß. 
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5.5 Beispiel 

Herr Flitzer steht nun vor der entscheidenden Frage: Lohnt sich die Investi-
tion in seine Fahrradproduktion und den Vertrieb. Er fragt den Unterneh-
mensberater Roland Taler, wie man diese Frage beantworten kann, und 
gibt ihm eine Reihe von Planzahlen für sein Unternehmen. 
 
Gegeben sei eine Investition in eine Maschine mit: 
 
Anschaffungsauszahlung   100.000 € 
Jährlichem Einzahlungsüberschuss   40.000 €/Jahr 
Restwert      10.000 € 
Nutzungsdauer              4 Jahren 
Kalkulationszinsfuß                 10 % 
 
Wie hoch ist der Kapitalwert der Investition? 
 
 
Lösung: 
 

Zeit-
punkt

Einzahlungsüber-
schuss 

Kalkulationszinsfuß     
10 % 

Barwerte € 

     
  Abzinsungs-  
  faktor1)  
 1 2 3=1*2 

0 -100.000,00 1,.00000 -100.000,00 
1 40.000,00 0,90909 36.363,60 
2 40.000,00 0,82645 33.058,00 
3 40.000,00 0,75131 30.052,40 
4 50.000,00 0,68301 34.150,50 

Kapitalwert   33.624,50 
 
1) Der Abzinsungsfaktor errechnet sich wie folgt: Wobei i der Kalkulati-

onszinsfuß ist.  
 

 ti)(1
1faktorAbzinsungs  

 
Die Investition würde sich also lohnen. Herr Flitzer geht das Projekt nun mit 
Zuversicht an. 
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6 Personalführung 

Dem Faktor Arbeit kommt zweifelsohne für das Ergebnis der betrieblichen 
Leistungserstellung eine besondere Bedeutung zu. Die Motivation der Mit-
arbeiter, die Beweggründe ihres Handelns, die Wirkungsintensität, zwi-
schenmenschliche Beziehungen, die Erwartungen, berufliche Entwick-
lungsmöglichkeiten usw. bestimmen mit die Qualität und das Zusammen-
wirken aller eingesetzten Faktoren. Um ein optimales Leistungsergebnis 
bringen zu können, muss die Personalführung darauf gerichtet sein, eine 
bestmögliche Interessenharmonie zwischen den Zielen des Unternehmens 
und den Erwartungen der Mitarbeiter herzustellen.  
.  
 

6.1 Grundlagen 

Führung soll verstanden werden als 
 
 permanente, zielorientierte soziale Einflussnahme auf das Verhalten 

von Mitarbeitern  
 Erfüllung gemeinsamer Aufgaben (Betriebszweck) in einer struktu-

rierten Arbeitssituation. 
 
Damit soll deutlich werden, dass es nicht mehr allein auf das Initiieren ei-
ner Bewegung ankommt (Aktionsverursachung), sondern auf das Begleiten 
eines Prozesses in eine bestimmte Richtung (Bewegungssteuerung). 
 
Stellt man sich nun die Bewältigung der Aufgaben einer Führungskraft als 
eine Reihe von verschiedenen Aktivitäten vor, die in einem bestimmten 
Zusammenhang stehen und in der Regel auch in einer bestimmten Reihen-
folge ablaufen,  so lassen sich einige grundlegende Anforderungen (s. 
nachfolgende Abb.) darstellen. 
 
 
 
 
 
 
 

Fachzeitschriften: z. B. 
Personalführung,  
Personalwirtschaft,  
Personal 
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5. Kontrolle: 
Ergebniskontrollen dienen der Ver-
besserung, im Idealfall der Opti-
mierung des Arbeitsprozesses. 
Führungskräften obliegt die Kon-
trolle der Arbeitsergebnisse im Hin-
blick auf  das sach- u. terminge-
rechte Erreichen der gesetzten Zie-
le. 
 

 
1. Zielsetzung: 

An vorgegebenen geschäftlichen, or-
ganisatorischen und personellen Leit-
linien festgelegte Ziele stellen das 
Bewertungskriterium dar, an dem 
ein bestimmtes Arbeitsergebnis ge-
messen werden kann. 
 

 
 
 
4. Organisation u. 
Durchführung: 
Führungskräfte müs-
sen sich auch für die 
Organisation und 
Durchführung der 
geplanten Vorhaben 
einsetzen (z. B. Per-
sonaleinsatz regeln, 
kostenbewusstes Ar-
beiten), um die ge-
setzten Ziele konse-
quent zu verwirkli-
chen. 
 

 
 

Information und  
Kommunikation: 

 
Beides sind Schlüsselqua-
lifikationen. So kann nicht 
zielwirksam geplant, ent-
schieden u. kontrolliert 
werden, ohne dass Infor-
mationen aufgenommen, 
verarbeitet und weiterge-
geben werden. Kommuni-
kation dient hierbei dem 
Austausch von Informatio-
nen. 
 

 
 
 

2. Planung: 
Führungskräfte sorgen 
für die Planung der 
notwendigen Maß-
nahmen, um insbeson-
dere die Ziele Umsatz, 
Marktanteil, Personal-, 
Raum- u. Sachbedarf, 
Kosten und Erträge zu 
erreichen (schrittwei-
ses Vorgehen). 

 
 

3. Entscheidung: 
Mit der Festlegung einer bestimmten Arbeitsfolge treffen Führungskräfte ei-
ne Entscheidung, die ihrerseits die Formulierung eindeutiger Prioritäten zur 
Voraussetzung hat. Sie stehen immer vor der Frage, welche Aufgaben wann 
und in welcher Reihenfolge bearbeitet werden sollen. 
 
 

Abb. 69: Grundlegende Anforderungen an Führungskräfte 
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6.2 Führungsstile und -prinzipien 

Wie setzen bestimmte Führungsstile die beschriebenen Führungsaufgaben 
in der Praxis um ?  
 
Mit Führungsstile sind Verhaltensgrundsätze von Vorgesetzten zur Ge-
staltung der Beziehungen zu ihren Mitarbeitern gemeint.  
 
Blake/Mouton haben die Leistungs- und Mitarbeiterorientierung als Füh-
rungsdimension in einem Verhaltensgitter abgebildet. 
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Abb. 70: Führungsverhalten im Verhaltensgitter 

Das Koordinatensystem enthält auf beiden Achsen Abstufungen von 1 - 9, 
so dass sich theoretisch 81 Führungsstile unterscheiden lassen. Beschrieben 
werden von den Verfassern jedoch nur die eingetragenen fünf Führungssti-
le (sog. Schlüssel-Führungsverhalten):  
 
 

Blake, R.,  
Mouton, J.S., 
Verhaltenspsy-
chologie im Be-
trieb, 3. Aufl., 
München 1986. 
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 1.1: Mangelndes Interesse an den persönlichen Belangen der Mitarbei-
ter und an der sachlichen Aufgabenführung. Ziele des Führenden sind 
Vermeidung von Kritik und Versuch zu überleben. Geringst mögliche 
Einwirkung auf Arbeitsleistung und Menschen. 

 9.1: Starke Betonung der Aufgabenerfüllung. Humane Aspekte bleiben 
außer Betracht.  

 5.5: Ausgeglichene, mittlere Berücksichtigung humaner und sachlicher 
Elemente. Zwischen beiden Dimensionen wird ein Kompromiss ange-
strebt. 

 1.9: Sorgfältige Beachtung der zwischenmenschlichen Beziehungen. 
Sie werden als leistungsbestimmend angesehen. 

 9.9: Mitarbeiter und Leistung werden mit gleicher, sehr hoher Intensität 
berücksichtigt. 

 
Die Variante 9.9 wird als einzig optimaler Führungsstil empfohlen.  
 

Wie setzen bestimmte Führungsprinzipien die oben beschriebenen Füh-
rungsaufgaben in der Praxis um ? 
 
Neben den unterscheidbaren Führungsstilen existieren auch Führungsprin-
zipien. Sie bieten in erster Linie Lösungen für organisatorische Probleme 
an, die im Rahmen der Führungsaufgabe entstehen. Sie sollen Führungs-
kräfte von Routinearbeiten entlasten und den Mitarbeitern mehr Rechte und 
Selbständigkeit zugestehen. Sie schließen sich in der Regel nicht aus, son-
dern können auch als Kombination nebeneinander angewendet werden: 
 Management by Exception: Es ermöglicht den Mitarbeitern, innerhalb 

eines ihnen vorgegebenen Rahmens selbständig Entscheidungen zu tref-
fen. Die Führungskraft greift nur in den, den Mitarbeitern übertragenen 
Entscheidungsprozess ein, wenn Abweichungen von den vereinbarten 
Zielen drohen oder wenn es sich um für das Unternehmen außerge-
wöhnlich wichtige Entscheidungen handelt. 

 Management by Delegation: Es beinhaltet die Übertragung eindeutig 
abgegrenzter Aufgabenbereiche auf die Mitarbeiter. Innerhalb dieser 
Aufgabenbereiche kann der einzelne Mitarbeiter selbständig Entschei-
dungen treffen und diese anschließend auch realisieren. 

 Management by Objectives: Es bedeutet Mitarbeiterführung auf der 
Grundlage von Zielen. Die jeweils zu realisierenden Ziele werden von 
den Mitarbeitern und Führungskräften gemeinsam erarbeitet und festge-
legt. Vor- und nachgelagerte Bereiche müssen sich abstimmen. Auf 
welche Weise die gesteckten Ziele erreicht werden sollen, liegt dann in 
der Entscheidungskompetenz des Mitarbeiters. Die Kontrolle des Vor-
gesetzten erstreckt sich lediglich auf den Grad der Zielerreichung. 
 

Krieg, H.-J., Ehr-
lich, H., Personal, 
Stuttgart 1998. 
Bröckermann, R., 
Personalwirtschaft, 
Stuttgart 2007 
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Bei der Vereinbarung von Zielen ist zu berücksichtigen, dass die ein-
zelnen Ebenen jeweils eigene Ziele vereinbaren, die der Arbeitsaufgabe 
angemessen sind. Letztlich muss gewährleistet sein, dass alle Mitarbei-
ter bei klaren Verantwortlichkeiten in die gleiche Richtung arbeiten und 
so alle Aktivitäten zielgerichtet gebündelt werden. 
 

Die Flitzer AG möchte als strategisches Ziel das gesamte Unternehmen 
nach ISO 9.000 zertifizieren. Dazu müssen eine Vielzahl von Zielen für ein-
zelne Abteilungen, Gruppen und Mitarbeiter aufgestellt werden. Diese Ziele 
müssen aufeinander aufbauen. Eine Abteilung muss zu einem bestimmten 
Termin alle Mitarbeiter unterwiesen haben. Eine probeweise Zertifizierung 
auf Abteilungsebene kann durchgeführt werden. Auf Kostenstellenebene 
werden die Arbeitsabläufe hundertprozentig festgehalten. Für den einzelnen 
Mitarbeiter kann dies letztendlich bedeuten, dass er sich Ziele hinsichtlich 
Verbesserung seiner Qualifikation setzt oder die Aufgaben an seinem Ar-
beitsplatz dokumentiert. 

 

Bei der Zielfestlegung wäre z. B. an folgende Ziele zu denken: 

marktorientierte Ziele  

(Marktanteile, Auftragsvolumen, angestrebter Umsatz, Kundenzufrieden-
heit). 

Produktivitätsziele  

(Personaleinsatz, Mengenziele, Maschinenlaufzeiten, Entwicklungszeiten). 

betriebswirtschaftliche Ziele  

(Deckungsbeitrag, Kosten, Rendite, Cash flow, Budget). 

produktorientierte Ziele  

(Qualitätsstandards, Patente, Verbesserungsvorschläge). 

bereichs- und mitarbeiterorientierte Ziele  

(Fluktuation, Krankenstand, Ausbildungsplätze, gezielte Mitarbeiterförde-
rung wie Rotationen, Aufgabenwechsel). 

 

Die konkrete Zielfestlegung muss im jeweiligen Bereich erfolgen. 

 
Führungsstile und Führungsprinzipien sind natürlich gedankliche Kon-
struktionen und werden in der Praxis so rein nicht aufzufinden sein. Den-
noch erfüllen sie wichtige Orientierungs- und Ordnungsaufgaben. Auch 
stellen sie ein didaktisches Mittel in Fortbildungsseminaren zur Veran-
schaulichung von Führungsproblemen dar.  
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Hinsichtlich der Fähigkeit eines Vorgesetzten, einen Führungsstil umsetzen 
zu können, werden soziale Befähigungen zunehmend wichtiger. Hinter 
dem Schlagwort von der sozialen Kompetenz verbirgt sich u. a. 
 
 das Wissen um die entscheidenden psychologischen und gruppendy-

namischen Aspekte der Zusammenarbeit von Menschen und 
 die Fähigkeit, dieses Wissen in konkreten Situationen ziel- und mitar-

beiterbezogen anwenden zu können. 

6.3 Psychologische Grundlagen 

6.3.1 Organisationspsychologische Aspekte der Führung 
 

Führungskräfte müssen heute über eine größere Sozialkompetenz verfü-
gen. Nichtfachliche Fähigkeiten, soziale Qualifikationen werden zuneh-
mend wichtiger. Sie können umschrieben werden als persönliche Merk-
male wie „Fähigkeit im Umgang mit anderen“, „Leistungsorientierung“, 
„Einstellung zu Arbeit und Beruf“. Dahinter verbergen sich Selbständig-
keit, Flexibilität, Verantwortungsbewusstsein, Kontaktfähigkeit, 
Leistungs- und Lernbereitschaft, Aufstiegsstreben usw. 
 

Was hat die betriebliche Organisation mit Personalführung zu tun? 
 
Personalführung vollzieht sich stets im Rahmen einer bestehenden konkre-
ten Organisation. Deshalb müssen auch organisationspsychologische Er-
kenntnisse interessieren: Erkenntnisse über das Verhalten von Menschen in 
Organisationen. Da sich Organisationskonzepte mit Fragen der Führung 
von Menschen befassen, gehen in Organisationskonzepte immer auch Per-
sönlichkeitstheorien ein. Diese Persönlichkeitstheorien wiederum beein-
flussen den Führungsstil und das Führungsverhalten maßgeblich.  
 
Konzept des ökonomischen Menschen: 
Dieses Konzept reicht zurück bis ins 18./19. Jahrhundert. Es wird von der 
Annahme ausgegangen, dass der Mensch ausschließlich durch monetäre 
(geldliche) Anreize zur Leistung zu motivieren ist. Andere menschliche 
Motive interessierten nicht. Der arbeitende Mensch stellt lediglich ein Pro-
duktionsfaktor dar, der dem Gesetz von Angebot und Nachfrage unterwor-
fen ist. Organisationstheoretisch bedeutet dies, dass der Mensch wesentlich 
passiv, gezielt beeinflussbar und durch die Organisation kontrolliert ist, da 
die ökonomischen Anreize unter der Kontrolle der Organisation sind. Die 
Gefühle des Menschen dürfen die wirtschaftlichen Interessen nicht stören. 
Organisationen können und müssen deshalb so organisiert sein, dass sie die 
Gefühle kontrollieren. Die Führung der Mitarbeiter hatte bei diesem Kon-

Studienwerk der 
Frankfurt School of 
Finance & Mana-
gement, Betriebs-
wirtschaft, Teil 8: 
Personalwesen, 
Frankfurt (laufende 
Aktualisierung). 
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zept nur ein Ziel, die menschliche Arbeit von allen zufälligen und unnöti-
gen Befähigungen zu befreien, damit der Wertschöpfungsprozess optimiert 
werden kann. 
 
Konzept des sozialen Menschen: 
Weitere Untersuchungen haben gegenüber dem bisherigen Konzept jedoch 
ergeben, dass die Arbeitsleistung auch davon beeinflusst wird, wie Arbeit-
nehmer behandelt werden, wie sie ihre Arbeit, Mitarbeiter und Vorgesetzte 
wahrnehmen. Nach dem Konzept des sozialen Menschen findet der Einzel-
ne seine Identität, seine vollkommene Übereinstimmung in der Gruppe. 
Durch seine sozialen Bedürfnisse ist er grundlegend motiviert. Der Mensch 
ist empfänglich für sozialen Druck der Kollegen. Er ist vor allem dann 
durch das Management beeinflussbar, wenn dieses seine sozialen Bedürf-
nisse (insbesondere nach Anerkennung) befriedigt. Die Human Relations-
Bewegung forderte deshalb, diesen Faktor planmäßig in die Organisations-
struktur einzubeziehen. Organisationsstrukturen, die das Konzept des so-
zialen Menschen berücksichtigen, legen besonderen Wert auf die Kom-
munikations- und Informationswege innerhalb der Organisation. Füh-
rungskräfte müssen demnach weniger über technische und/oder kaufmän-
nische, als vielmehr über soziale Fertigkeiten und Techniken verfügen. Da-
zu gehören der freundliche und herzliche Umgang mit den Mitarbeitern, 
die Anerkennung guter Leistungen, die Hilfe bei beruflichen und privaten 
Problemen. 
 
Konzept des komplexen Menschen: 
Während die beiden bisherigen Konzepte die wirtschaftlichen und sozialen 
Bedürfnisse der menschlichen Persönlichkeit vereinfachen, hat die moder-
ne Persönlichkeitstheorie inzwischen ein weitaus aufgegliederteres Bild 
vom Menschen und seinen Bedürfnissen entworfen. Demnach ist der 
Mensch ein facettenreiches, wandlungsfähiges Geschöpf mit irgendwie hie-
rarchisch geordneten Bedürfnissen, die sich in ihrer Struktur und Anord-
nung ständig verändern. Der Mensch ist anpassungs- und lernfähig. Er 
kann sich an unterschiedliche Organisations- und Führungskonzepte ge-
wöhnen. Die Art, die Stärke und der Inhalt der Motivation sind nur einige 
unter mehreren Einflüssen, aus denen die Zufriedenheit eines Menschen 
mit seiner Tätigkeit resultiert. Organisations- und Führungskonzepte, die 
vom Modell des komplexen Menschen ausgehen, stellen den Einzelnen ge-
genüber der Gruppe in den Mittelpunkt ihrer Überlegung. 

6.3.2 Individualpsychologische Aspekte (Motivationspsychologie) 
 

Wenn ein Mensch ein bestimmtes Verhalten zeigt, gibt es für dieses Ver-
halten einen Grund. Häufig spricht man von Motivation als dem Beweg-
grund des Wollens und Handelns. Die Motivation besitzt zwei Grundeigen-
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schaften: Es wird immer ein bestimmtes Ziel angesteuert. Und dieses be-
stimmte Ziel wird mit einer hohen Kraft verfolgt. Grundvoraussetzung des 
motivierten Verhaltens ist das Vorhandensein eines bestimmten Bedürfnis-
ses. 
 

Auf welche Konzepte, Modelle und Theorien der Motivation kann zurück 
gegriffen werden ? 
 
Maslows Hierarchie der Bedürfnisse: 

Der amerikanische Psychologe Maslow hat mit seiner „Hierarchie der Be-
dürfnisse“ die bekannteste und meist diskutierte Strukturierung der 
menschlichen Motive vorgelegt. Im Mittelpunkt seines Denkens steht der 
gesunde, nach Selbsterfüllung strebende Mensch, den Maslow als Ganzes, 
als System zu begreifen versucht. Er entwarf eine Hierarchie der Bedürf-
nisse, bei der die grundlegenden Bedürfnisse (z. B. Nahrung, Kleidung, 
Behausung) zuerst befriedigt sein müssen, bevor der Mensch sich sog. „hö-
heren“ Bedürfnissen (z. B. Kontakt, Kommunikation, Anerkennung)  zu-
wendet. Die Dynamik der Bedürfnishierarchie besteht nun darin, dass der 
Mensch mit der Befriedigung der Grundbedürfnisse beginnend, sich Stufe 
für Stufe der Befriedigung der nächsthöheren Bedürfnisklasse zuwendet 
und schließlich zur Selbstverwirklichung gelangt. Der Mensch widmet 
demnach sein Leben einzig der Entfaltung aller Möglichkeiten und Fähig-
keiten seiner Persönlichkeit. Maslow sieht seine Bedürfnishierarchie als 
Orientierungsstruktur. Überschreitungen einzelner Bedürfnisse sind 
durchaus möglich. Auch ist die Bewegungsrichtung nicht nur von unten 
nach oben. 
 
McGregors Theorie X: 

McGregor stellte zwei Menschenbilder, die von ihm als Theorie X und 
Theorie Y bezeichnet wurden, einander gegenüber. Seine Theorie X geht 
davon aus, dass der Durchschnittsmensch eine angeborene Abneigung ge-
gen Arbeit hat. Deswegen muss er zumeist gezwungen, gelenkt, geführt 
und mit Strafe bedroht werden, damit er das gesetzte Betriebsziel erreicht. 
Der daraus abgeleitete autoritäre Führungsstil ist für McGregor allerdings 
nicht wirksam und unmenschlich. McGregor stellte diesem Menschenbild 
ein anderes gegenüber, das er Theorie Y nannte: Arbeitsscheu ist nicht an-
geboren. Die Theorie Y führt zu dem Schluss, dass Kontrolle und Sanktio-
nen durch Vorgesetzte nicht das einzige Mittel sind, jemanden zu bewegen, 
sich für die Ziele des Unternehmens einzusetzen. Im Allgemeinen sind die 
Flucht vor Verantwortung, der Mangel an Ehrgeiz und der Drang nach Si-
cherheit Folgen schlechter Erfahrungen. Sie sind nicht angeborene mensch-
liche Eigenschaften. McGregor geht davon aus, dass der Mensch leistungs-
fähig und leistungsbereit sein wird, wenn er neben den bereits befriedigten 

McGregor, D.,   
Der Mensch im Un-
ternehmen, Mün-
chen 1982. 

Maslow, A. H., 
Motivation und 
Persönlichkeit, 
Reinbek bei Ham-
burg 2002. 
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Grundbedürfnissen auch die Bedürfnisse nach Schutz, Vorsorge, Angst-
freiheit, nach sozialen Kontakten sowie nach Anerkennung, Status und 
Achtung in der Arbeit befriedigen kann. Aus beiden Theorien schloss er, 
dass solche Menschen sich träge, passiv und verantwortungsscheu verhal-
ten, die von der Möglichkeit ausgeschlossen sind, bei ihrer Arbeit die in ih-
nen wachen Bedürfnisse zu befriedigen. Umgekehrt erreichen die Vorge-
setzten, die ihre Mitarbeiter als grundsätzlich kreativ und selbstverantwort-
lich betrachten, dass sie sich in ihrer Arbeit engagieren und ihre Fähigkei-
ten einsetzen, und dass im Ergebnis sowohl die Leistung als auch die Zu-
friedenheit steigt. 
 

Was ist für die Personalführung aus den Ergebnissen der Motivationsfor-
schung zu berücksichtigen? 
 
Aus diesen und anderen Motivationsmodellen kann abgeleitet werden, dass 
 es vielfältige Bedürfnisse gibt, 
 eine Hierarchie der Bedürfnisse besteht, 
 die Situation, Umwelt und Persönlichkeit dynamische Einflussgrößen 

der Motivstruktur im Kontext der Arbeitswelt darstellen, 
 durch Motivatoren (Zufriedenmacher wie Anerkennung, Verantwor-

tung usw.) und Hygiene-Faktoren (Unzufriedenmacher wie Arbeitsbe-
dingungen, Arbeitsplatzsicherheit, Beziehung zu den Vorgesetzten, 
Kollegen usw.) auf die Leistungsmotivation von Mitarbeitern im Be-
trieb Einfluss genommen werden kann. 

 
Jeder Vorgesetzte sollte deshalb davon ausgehen, dass dem motivierten 
Verhalten seiner Mitarbeiter eine Vielzahl von unterschiedlichen Bedürf-
nissen zugrunde liegt, die nicht immer und sofort offensichtlich sind. Da 
der Mensch die Bedürfnisbefriedigung in einer bestimmten Reihenfolge 
vornimmt, wird der Vorgesetzte immer feststellen müssen, welches Be-
dürfnis dem motivierten Verhalten zugrunde liegt. Er wird sich fragen 
müssen, in welcher Weise er mithelfen kann, die Erwartungen der Mitar-
beiter zu erfüllen. 

6.3.3 Gruppenpsychologische Aspekte 
 

Welche Ergebnisse sind für die Personalführung aus der gruppendynami-
schen Forschung von Bedeutung? 
 
Gruppen werden gebildet, um 
 gemeinsame Ziele zu erreichen, 
 gemeinsame Erwartungen und Bedürfnisse zu befriedigen. 



6 Personalführung 

164  

 
 

Man unterscheidet formelle Gruppen und informelle Gruppen.  
 
Formelle Gruppen werden aus einem Organisationssystem der Arbeitstei-
lung heraus gebildet. Die Beziehungen der Gruppenmitglieder bilden sich 
durch aufbau- und ablauforganisatorische Regeln. Ihre Größe, ihre Abgren-
zung zu anderen Gruppen sowie ihre Aufgaben werden durch die Organisa-
tion verbindlich geregelt. Innerhalb der Gruppe werden ausgewiesenen Po-
sitionen klare Kompetenzen und Weisungsbefugnisse zugeordnet. 
 
Menschen verhalten sich aber nur selten planvoll. Beim Überwiegen vom 
Plan abweichender Beziehungen spricht man häufig von informellen 
Gruppen. Hier haben z. B. formal eingesetzte Vorgesetzte de facto nicht 
mehr die persönliche und fachliche Autorität, oder es werden Entschei-
dungsbefugnisse wahrgenommen, die laut Organisationsplan und Stellen-
beschreibung nicht gestattet sind. Informelle Gruppen entstehen sowohl als 
Reaktion auf etwas als auch spontan. Informelle Gruppen sind meist ausge-
sprochen festgefügt und zeichnen sich durch langen Bestand aus. Oft be-
stehen in formellen Gruppen mehrere informelle Gruppen; ebenso können 
Mitarbeiter verschiedener Gruppen eine informelle Gruppe begründen. 
 
Die Bildung informeller Gruppen wirkt sich positiv auf die Bereitschaft zur 
Kooperation, auf die Identifikation mit dem Unternehmen durch persönli-
che Beziehungen und auf die Zusammenarbeit einzelner Abteilungen aus. 
Allerdings können die negativen Auswirkungen in einer Verschlechterung 
des Betriebsklimas und im Sinken der Leistungsbereitschaft bei Wider-
sprüchen gegen formelle Vorgesetzte münden. 
 
Für die Mitarbeiterführung ist es nun wichtig zu wissen, nach welchen Re-
geln das menschliche Miteinander in einer Gruppe abläuft und unter wel-
chen Bedingungen eine besonders gute Leistung der Arbeitsgruppe zu er-
warten ist. Hier hat die gruppendynamische Forschung interessante Er-
gebnisse über die Gruppenmitglieder und die Gruppe anzubieten: 
 
 Wenn mehrere, bisher getrennte Personen in immer häufigeren Kon-

takt treten, entwickeln sie Sympathien füreinander. Sympathie und 
Kontakt sind voneinander abhängige Größen. 

 Treten Personen in Kontakt miteinander, werden anfänglich besonders 
die Unterschiede wahrgenommen. Im weiteren Verlauf stellt sich dann 
meist das Ergebnis ein, dass man einander ähnlich ist. Es tritt ein 
„Wir“-Gefühl auf. 

 Entsteht ein lebhafter Kontakt der Gruppenmitglieder untereinander, 
sinkt der Kontakt zu Außenstehenden und Angehörigen anderer Grup-
pen. 

 In Gruppen kommt es immer zur Bildung von Rollen. Es gibt keine 
Gruppe, in der sich nicht nach kurzer Zeit ein Mitglied als Führer her-

Krieg, H.-J., Ehr-
lich, H., Personal, 
Stuttgart 1998.  
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ausbildet. Meist bilden sich sogar zwei Führer: der Träger der Tüch-
tigkeitsrolle und der Träger der Beliebtheitsrolle. 

 
Mit Hilfe eines Soziogramms lassen sich die tatsächlichen Strukturen in 
einer Gruppe ermitteln und graphisch darstellen. Das Verfahren gibt Ant-
worten auf die Frage, mit wem jeder einzelne Gruppenangehörige z. B. auf 
eine Ferienreise gehen, zusammenarbeiten oder die Unterkunft teilen 
möchte. Mit Hilfe der erhaltenen Antworten können die Beziehungen der 
Gruppenmitglieder untereinander graphisch dargestellt werden. 
 
 
 

   

Außenseiter 
 
D ist der Unbeliebteste. Er 
wird von der Gruppe ab-
gestoßen und orientiert 
sich deshalb nach außen. 
Mögliche Folge: D ver-
lässt die Gruppe (Kündi-
gung). 

Cliquen 
 
A, B, C und D, E bilden zwei 
Cliquen, die nichts anderes 
tun, als sich befehden. Da-
durch leidet der Gruppener-
folg. 

Intaktes Team 
 
Die stabilen Beziehungen 
der Mitglieder machen es 
dem Team möglich, Kon-
flikte  durch offene Ausei-
nandersetzungen zu lösen. 
Optimale Beziehung für er-
folgreiches Arbeiten. 

                  Gruppenmitglied                                          aktiver Kontakt 
 
                  passiver Kontakt                                           unterbrochener Kontakt 
 

Abb. 71: Typische Soziogramme 
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Welche Konsequenzen ergeben sich für die Personalführung aus der 
Gruppenpsychologie? 
 
 Die Bereitschaft, einen formalen Vorgesetzten anzuerkennen, ist davon 

abhängig, inwieweit er dauerhaft die Bedürfnisse der Gruppenmitglie-
der erfüllt.  

 Der Vorgesetzte sollte nicht nur rein aufgabenbezogen denken und 
handeln, sondern ebenso die subjektiven Bedürfnisse der Mitarbeiter 
berücksichtigen.  

 Treten informelle Gruppen auf, sollte der Vorgesetzte die Gründe für 
das abweichende Verhalten herausfinden und nach Lösungen suchen. 

 Vorgesetzte müssen auch die Zusammensetzung der Gruppe überprü-
fen. Sie müssen Mitarbeiter für verschieden strukturierte Gruppen 
auswählen, damit die Gruppe nicht am Außenseiter und dieser nicht an 
der Gruppe leidet. 

 Der Vorgesetzte sollte ein Klima der Kooperation fördern, in dem der 
Vorteil des Einzelnen zugleich dem Wohl der anderen dient und um-
gekehrt. 

6.3.4 Kommunikationspsychologische Aspekte 
 

Wieso interessieren kommunikationspsychologische Aspekte die Personal-
führung? 
 
Für eine konkrete Umsetzung müssen Nachrichten übermittelt werden. Wir 
müssen uns verständigen, miteinander sprechen, eben kommunizieren. Mi-
tarbeiter sind jedoch in der Regel zunächst nicht bereit, in Gesprächen mit 
ihren Vorgesetzten die anstehenden Probleme vertrauensvoll zu bespre-
chen. Deshalb steht das Mitarbeitergespräch nunmehr im Mittelpunkt der 
folgenden Ausführungen. 
 

6.3.4.1  Kommunikation als Instrument der Führung 
 

Wieso stellt das direkte Gespräch ein Führungsinstrument dar? 
 
Eine Führungsaufgabe (problemlösen, planen, entscheiden, koordinieren, 
organisieren, delegieren, kontrollieren, beurteilen usw.) ist notwendiger-
weise an Information und Kommunikation gebunden. Hier sind Beratun-
gen, Berichte, Anweisungen, Diskussionen, Telefonate, Konferenzen, Be-
lehrungen, Kritik, Anerkennung, Beschwerden, Gespräche, Antworten, 
Fragen usw. notwendig. Für ein erfolgreiches Führungsverhalten erweist 

Bröckermann, R., 
Personalwirtschaft, 
Stuttgart 2007. 
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sich deshalb die optimale Gestaltung der zwischenmenschlichen Kom-
munikationsbeziehungen als unabdingbar. 
 

6.3.4.2  Strukturen der Kommunikation 
 
Unter dem Aspekt der Führung interessiert  
 
 zum einen die Frage nach der sozialen Dimension von Kommunikati-

on,  
 zum anderen die Frage nach dem interpersonalen Geschehen (das Ge-

schehen zwischen zwei oder mehreren Personen). 
 
Soziale Ausprägung von Kommunikation: 
Kommunikation ist festgelegt und gelernt und damit soziales Handeln. Je-
der Mitarbeiter (und damit auch jede Führungskraft) hat seinen individuel-
len Führungsstil, da er durch die kulturelle/soziale Herkunft geprägt ist. 
Dies ist entscheidend für die Fähigkeit, in unterschiedlichen Gesprächssitu-
ationen mit Worten und Argumenten angemessen sprechen zu können. 
Man unterscheidet zwei Sprechweisen: 
 
 den elaborierten (= hochentwickelten) Sprachstil und 
 den restringierten (= eingeschränkten) Sprachstil. 

 
Mitarbeiter/Führungskräfte, die den elaborierten Sprachstil verwenden, 
formulieren betont sachlich und so individuell und präzise wie möglich. 
Dabei werden alle lexikalischen und grammatischen Möglichkeiten ausge-
schöpft. Man versucht hier, mit der Sprache Einzigartigkeit zu finden.  
 
Beispiel: „Ich bin in kontradiktorischem Gegensatz zu der von Ihnen gerade 
präsentierten Position.“ „Ich präferiere die Integration stilistischer Charakte-
ristika der Wort- und Satzebene in widerspruchsfreie semantische Differen-
tiale“. 

 
Typisch für den restringierten Sprachstil ist die relativ stark einge-
schränkte Sprechweise im Hinblick auf Auswahl und Verwendung der ins-
gesamt zur Verfügung stehenden sprachlichen Mittel. Das Bedürfnis, die 
Besonderheiten von Meinungen und Vorstellungen oder individuelle Ab-
sichten möglichst genau in Worte zu fassen, ist nur gering. Besteht den-
noch einmal die Notwendigkeit, etwas genau darzustellen, findet dies weit-
gehend ohne Worte (Körpersprache) statt.  
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Beispiel: „Ich mag es nicht, wenn Sie sich immer so unverständlich ausdrü-
cken“ (Verzieht dabei das Gesicht). 

 
Wenn diese beiden – hier in den Beispielen übertrieben dargestellten – 
Sprachstile aufeinander treffen, bedeutet das: Sie hören sich, aber sie ver-
stehen sich nicht. 
 
Interpersonales Geschehen der Kommunikation  
 (Kommunikation zwischen zwei oder mehreren Personen): 
 
Neben den unterschiedlichen Sprachstilen spielen Unterstellungen, Erwar-
tungen, Annahmen, Deutungen, Vorurteile und Gefühlslagen ebenso eine 
Rolle. In diesem Zusammenhang werden für eine Theorie menschlicher 
Kommunikation meistens die fünf, von Watzlawick formulierten Axiome 
(= absolut richtig anerkannter Grundsatz) herangezogen: 
 

Axiome 
(Formulierung  

von Watzlawick) 

 
Erklärung 

 

 
1. „Man kann nicht  n i c h t  
kommunizieren.“ 

Auch wenn ein Mensch nicht spricht, 
kommuniziert er. Körpersprachliche Bot-
schaften sind in diesem Zusammenhang 
von besonderer Bedeutung. 

2. „Jede Kommunikation 
hat einen Inhalts- und einen 
Beziehungsaspekt, derart, 
dass letzterer den ersten be-
stimmt und daher eine Me-
takommunikation ist.“ 

Mit seinen Formulierungen, dem Tonfall, 
der Mimik und Gestik signalisiert der 
Mensch seinem Gesprächspartner, was er 
von ihm hält und wie seine Aussage ge-
meint ist. Insofern bestimmt die Bezie-
hung den Inhalt. 

3. „Die Natur einer Bezie-
hung ist durch die Inter-
punktion der Kommunika-
tionsabläufe seitens der 
Partner bestimmt.“ 

 
Jede Aktion des einen Partners löst eine 
bestimmte Reaktion des anderen Partners 
aus. 
 

4. „Menschliche Kommu-
nikation bedient sich digita-
ler und analoger Modalitä-
ten. Digitale Kommunika-
tionen haben eine komplexe 
und vielseitige logische 
Syntax, aber eine auf dem 
Gebiet der Beziehungen 
unzulängliche Semantik.  

 
Worte erfolgen im großen und ganzen in 
Stufen/Schritten (= digital), sind abge-
stuft, 
 
Körpersprache ist in den meisten Fällen 
ähnlich/gleichartig (= analog). 
 
 

Watzlawick, P. u. 
a., Menschliche 
Kommunikation. 
Formen, Störun-
gen, Paradoxien, 
Bern 2007.  
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Analoge Kommunikationen 
dagegen besitzen dieses 
semantische Potenzial, er-
mangeln aber die für ein-
deutige Kommunikation er-
forderliche Syntax.“ 

 
Syntax: Lehre vom Bau des Satzes. 
Semantik: Bedeutung, Inhalt (eines Wortes, Sat-
zes oder Textes). 

 
5. „Menschliche Kommu-
nikationsabläufe sind ent-
weder symmetrisch oder 
komplementär, je nachdem, 
ob die Beziehung zwischen 
den Partnern auf Gleichheit 
oder Unterschiedlichkeit 
beruht.“ 

Gesprächspartner kommunizieren 
gleichmäßig (= symmetrisch), wenn sie 
grundsätzlich die gleichen Möglichkeiten 
der Mitteilung haben (z. B. Freunde, Kol-
legen).  A darf B einen Faulpelz nennen, 
und B darf dies auch zu A sagen. 
 
Eine auf Unterschiedlichkeit beruhende 
Beziehung führt zu einem  Über- und Un-
terordnungsverhältnis (Vorgesetz-
ter/Mitarbeiter). 

Abb. 72: Fünf Axiome der Theorie menschlicher Kommunikation 

Auf dieser Theorie hat dann Schulz von Thun ein Modell der menschli-
chen Kommunikation entwickelt (Nachrichtenquadrat). 
 
Nach Schulz von Thun enthält jede Nachricht immer die vier Komponen-
ten: Sachinhalt, Selbstoffenbarung, Beziehung und Appell. 
Damit nun keine Kommunikationsstörungen auftreten, muss der Sender 
alle vier Seiten beherrschen. Es nützt wenig, einerseits sachlich recht zu 
haben, andererseits auf der Beziehungsseite Unheil zu stiften. Umgekehrt 
möchte der Nachrichtenempfänger mitbekommen, welche Botschaften auf 
allen vier Seiten der Nachricht enthalten sind, damit er bewusst darauf rea-
gieren kann. 
 
Treten nun Vorgesetzte und Mitarbeiter in einen Dialog, kommt es zwi-
schen den beiden Gesprächspartnern zu einer dauernden Abfolge von Akti-
onen und Reaktionen. Dabei senden beide immer gleichzeitig auf allen Ka-
nälen. Allerdings besitzen die meisten Menschen  einseitige Empfangsge-
wohnheiten, d. h. die vier Seiten werden in einem unterschiedlichen emp-
findsamen Maße wahrgenommen. Der Kommunikationsvorgang ist da-
durch sehr störanfällig. So wird in Mitarbeitergesprächen oft nicht mitein-
ander geredet, sondern der Vorgesetzte redet zu dem Mitarbeiter. 
 
 
 

Schulz v. Thun, F., 
Miteinander reden. 
Störungen und Klä-
rungshilfen, Rein-
bek bei Hamburg 
2007.  
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            Sachinhalt 
                                            

       
 
 
 

        Nachricht                                            
 
                                                                                 
                          
              
  
                               Beziehung   
 
 

Abb. 73: Nachrichtenquadrat (Modell der Vierseitigkeit von Nachrichten) 

 

6.3.4.3  Kommunikationsstörungen 
 

Wieso kommt es zu Kommunikationsstörungen und wie erkennt man sie? 
 
Menschen sind recht verschieden in bezug auf die Art und Weise, sich mit-
zuteilen. Sender: Der Eine hat die Neigung, immer besonders sachlich zu 
sein (Betonung der Sachseite der Nachricht), ein anderer spricht gern und 
oft über sich selbst (Betonung der Selbstoffenbarungsseite der Nachricht). 
Empfänger: Der eine bezieht alles auf sich (Beziehungs-Ohr), ein anderer 
hört besonders empfindsam die in der Nachricht enthaltenen Forderungen 
an ihn (Appell-Ohr).  
Reden nun Sender und Empfänger aneinander vorbei, kann es leicht zu 
Kommunikationsstörungen kommen. Unter dem Aspekt des Mitarbeiter-
gesprächs können solche Störgrößen sein: 
 
 Unpräzise oder keine Zielformulierung 
 Schlechte Vorbereitung 
 Fehlende Bereitschaft zur Analyse 
 Mangelnde Dialogbereitschaft 
 Der Vorgesetzte verharmlost Probleme, monologisiert, moralisiert, 

hört nicht zu, lässt den Mitarbeiter nicht ausreden, sendet Geringschät-
zungssignale usw. 
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 Fehlende Konsensbereitschaft 
 Fehlende Bereitschaft für Kritik 

Warnsignale für Kommunikationsstörungen im Gespräch können sein: 
 
 Trotz, Ablehnung, Widerstand, Auflehnung 
 Aggression, Vergeltungsmaßnahmen 
 Fixierungen wie Sturheit, Rechthaberei, pedantischer Formalismus 
 Ausweichen, Verleugnung der Wirklichkeit 
 Selbstbeschuldigung (Selbstzweifel, Verkrampfung, Unsicherheit 

usw.) 
 Verschiebung und Projektion (Ärger an Kleinigkeiten auslassen; an 

Unschuldigen sein Mütchen kühlen) 
 Resignation, Depression 
 Regression (maßlose Forderungen, Wunschdenken, Nachtragen usw.) 
 Rationalisierung und Intellektualisierung (Motive bemänteln, mogeln, 

Zahlen frisieren u. ä.) 
 

6.3.4.4 Klärungshilfen 
 

Wie kann man nun Kommunikationsstörungen beheben oder gar nicht erst 
aufkommen lassen? 
 
Die ausgewogene Vier-Ohrigkeit gehört zu der kommunikations-
psychologischen Grundausrüstung des Vorgesetzten.  
 
Die entscheidende Voraussetzung, das eigene Verhalten und die Art des 
Kommunikationsstils zu verändern oder zu verbessern, ist, die Wirkungs-
weise der eigenen Kommunikation im Umgang mit anderen zu kennen, zu 
erfahren. Von jemandem eine Antwort darauf zu erhalten, nennt man 
Feedback bekommen. Feedback kann in der zwischenmenschlichen 
Kommunikation gezielt eingesetzt werden, um eine Person darüber zu in-
formieren, 
 wie ihre Verhaltensweisen von anderen wahrgenommen (= sachliche 

Beschreibung), 
 und erlebt (= Mitteilung eigener Reaktionen) werden und 
 welche Konsequenzen der Feedback-Geber aus dem Verhalten des 

anderen für sich zieht. 
 
Richtiges Feedback geben und empfangen will gelernt sein. Einige wichti-
ge Regeln: 
 
 
 

Krieg, H.-J., Ehr-
lich, H., Personal, 
Stuttgart 2007.  
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Feedback-Regeln für den Sender: 
 
 Ich-Botschaft statt Du-Botschaft: Du-Botschaften bringen den ande-

ren in die Verteidigungsposition. Die herabsetzende Sie- oder Du-
Botschaft ist ein Negativreiz. Negativreize belasten und verringern 
Selbstachtung und Selbstwertgefühl des Gesprächspartners. Die Ich-
Botschaft formuliert senderbezogene Empfindungen oder Ansichten 
in Form von bewertungsfreien Feststellungen subjektiver Tatsachen. 
Dadurch wird weniger Widerstand und weniger Rechtfertigungs-
/Verteidigungsverhalten herausgefordert. Der Sender erkennt, welche 
Reaktionen er beim Empfänger auslöst. Konfliktträchtige Botschaften 
lassen sich in der Ich-Form leichter senden. 

 Feedback auf begrenztes Verhalten beziehen: Der Feedback-Geber 
sollte nicht irgendwann zur Generalabrechnung antreten. Dies kann zu 
tödlicher Beleidigung des Feedback-Empfängers und zum totalen Ab-
bruch der Kommunikation führen. Besser ist es, kleine Störanlässe 
immer gleich anzusprechen. 

 Beschreiben - nicht bewerten: Wer Rückmeldung gibt, beschreibt 
seine Wahrnehmungen und Beobachtungen - also das, was ihm am an-
deren aufgefallen ist. Und er beschreibt, was das in ihm selbst auslöst: 
Gefühle, Empfindungen, Fragen. Er fällt keine Werturteile, er macht 
keine Vorwürfe. 

 Feedback möglichst zeitnah geben: Der Mensch lernt am besten, 
wenn die Rückmeldung auf gezeigtes Verhalten unmittelbar und sofort 
erfolgt. 

 Feedback nur geben, wenn es der Partner wünscht: Wenn der Part-
ner nicht um Feedback bittet, sollte er vorher gefragt werden, ob er an 
der Rückmeldung interessiert ist. 

 Immer zuerst positive Rückmeldungen: Entweder positive und kriti-
sche Rückmeldungen oder gar keine - und die positiven immer zuerst. 

 
Feedback-Regeln für den Empfänger: 

 
 Feedback nur annehmen, wenn darauf eingestellt: Wenn der Feed-

back-Empfänger glaubt, nicht angemessen darauf eingehen zu können, 
sollte er dies deutlich sagen und darum bitten, zu einem späteren Zeit-
punkt ein intensives Feedback-Gespräch zu führen. 

 Feedback annehmen – nicht argumentieren und selbstrechtferti-
gen: Der Feedback-Empfänger sollte nicht sofort eine Gegenantwort 
parat haben, sondern in Ruhe zuhören. Erlaubt sind nur Rückfragen, 
um sofort etwas klarzustellen. 
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Alles, was im Rahmen eines persönlichen Feedbacks gesprochen wird, 
bleibt ausschließlich im Kreis der Anwesenden und wird nicht nach außen 
getragen. 
 

6.3.4.5  Führungsverhalten 
 

Wie können die Ergebnisse der Kommunikationsforschung auf das Füh-
rungsverhalten übertragen werden? 
 
Aus den bisherigen Darstellungen kommunikationspsychologischer Aspek-
te hat sich gezeigt, dass heute im Berufsleben kommunikative und soziale 
Tugenden ihren Bestand haben sollten. Hierzu zählen Verhaltensnormen 
wie 
 
 soziale Kompetenz, 
 Integrationsfähigkeit (Fähigkeit zur Eingliederung), 
 Wissen um die Grenzen der eigenen Fähigkeiten, 
 Präzision, Eindeutigkeit und Verständlichkeit der Formulierungen, 
 aktive Informationsverpflichtung, 
 Fähigkeit zur Auseinandersetzung und Problemlösung, 
 Gemeinsamkeit der Problemlösung, 
 kreative und systematische Diskussionsleitung, 
 Verständlichkeit, Freundlichkeit, 
 auf andere eingehen; zuhören, was andere sagen, 
 für andere da sein: Verantwortung für andere übernehmen. 

 
Die Umsetzung dieser Verhaltensnormen erfolgt fast ausschließlich im Ge-
spräch zwischen Mitarbeitern und Vorgesetzten. Allerdings zeigt die Erfah-
rung, dass die Kommunikationsbereitschaft und Kommunikationsfähigkeit 
noch viele Mängel aufweist. Führungskräfte sollten das eigene Kommuni-
kationsverhalten ständig kritisch überprüfen und verbessern. Allerdings 
sollte für potenziellen Veränderungsbedarf nicht zu viel gleichzeitig trai-
niert und verändert werden. In der Regel haben sich zwischen Vorgesetzten 
und Mitarbeitern langfristig gewachsene und daher meist stabile Umgangs-
formen – positiv wie negativ – entwickelt, die nur mittel- bis langfristig in 
eine andere Richtung korrigiert werden können. 
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6.4 Beispiel:  Mitarbeiterführung in der MAN Gruppe 

 
Die einführenden und sicherlich nicht vollständig abgebildeten Aspekte und 
Überlegungen zur Personalführung, die unser Trainee Schrauber vom Per-
sonalverantwortlichen der Flitzer AG, Pascal Frohgemut, erfahren hat, wer-
den in der Praxis naturgemäß unterschiedlich berücksichtigt, gewichtet oder 
gelebt. Einen ergänzenden Eindruck gibt das nachstehende Beispiel zur 
Mitarbeiterführung in der MAN-Gruppe von Herrn Dipl.-Math. Bernd Schätz-
le, Abteilungsleiter Führungskräfteentwicklung der MAN Nutzfahrzeuge AG. 
 
Führungsverständnis 
 
Mit Führung ist im Folgenden stets Personal- oder Mitarbeiterführung 
gemeint, das heißt, das Führen von Mitarbeitern durch Führungskräfte mit 
Personalverantwortung. 
 
Das Verständnis von Führung in der MAN-Gruppe basiert auf folgenden 
Annahmen: 
 

 Führung ist eine positive Verhaltensweise gegenüber den 
Mitarbeitern und beinhaltet vor allem den angemessenen Umgang 
mit Führungsinstrumenten und den geeigneten Einsatz von 
Führungsmethoden. 

 
 Grundlage für erfolgreiches Führen ist stets eine positive 

Einstellung zum Mitarbeiter. 
 

 Führung bedeutet Kompetenz bei Entscheidungen und 
Konsequenz bei der Durchführung. 

 
 Führung drückt sich in einem besonderen Vertrauensverhältnis zu 

den einzelnen Mitarbeitern aus. 
 

 Führung ist zweckgerichtet auf gemeinsame Leistungserstellung; 
sie bezieht die Mitarbeiter in die Entscheidungsfindung ein. 

 
 Führung ist erlernbar. Vertrauen kann erworben, Kompetenz sich 

angeeignet werden. 
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Grundanforderungen an Führung 
 
Ausgehend von diesem Führungsverständnis wurden die Grundanforderun-
gen für Führungsfunktionen in der MAN-Gruppe erarbeitet. 
 
Diese Grundanforderungen stellen ein Leitbild für die Führungskräfte und 
Mitarbeiter der MAN dar und bilden die wesentlichen Gestaltungselemente 
kooperativer Führung, die sich auszeichnet durch 
 

 offene und vertrauensvolle Kommunikation 
 umfassende Information 
 wenige Kontrollmechanismen 
 Delegation von Verantwortung 
 möglichst weitreichende Entscheidungsfreiräume 
 ausgeprägte Mitarbeiterförderung und Personalentwicklung 
 Teilhabe an Veränderungsprozessen 
 positives Wir-Gefühl 
 Identifikation mit dem Unternehmen. 

 
Die Grundanforderungen zeigen die Merkmale auf, in denen sich die Füh-
rungskräfte aller Ebenen durch eigenes Engagement und durch angebotene 
Qualifizierungsprogramme innerhalb und außerhalb ihrer tatsächlichen Auf-
gabenstellungen weiter entwickeln sollen. Sie sind darüber hinaus Grundla-
ge und Orientierung für Planung und Durchführung individueller Entwick-
lungsmaßnahmen und einheitlicher Veranstaltungen zur Förderung, Ent-
wicklung und Fortbildung von Führungskräften und Führungsnachwuchs-
kräften. Sie sind ebenso eine wesentliche Entscheidungshilfe bei Beset-
zungsentscheidungen. 
 
Das MAN-Kompetenzmodell 
 
Die Grundanforderungen an Führung sind sieben Kompetenzbereichen zu-
geordnet: 
 

 Fachliche Kompetenz 
 Unternehmerische Kompetenz 
 Führungskompetenz 
 Veränderungskompetenz 
 Interkulturelle Kompetenz 
 Soziale Kompetenz 
 Persönliche Kompetenz 

 
Sie können in ihrer jeweiligen Bedeutung für die einzelnen Führungsfunkti-
onen durchaus unterschiedlich sein. So gewinnt die unternehmerische und 
strategische Kompetenz bei Führungsaufgaben auf höheren Ebenen – rela-
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tiv betrachtet – an Bedeutung, während die fachliche Kompetenz auf diesen 
Ebenen eher in den Hintergrund tritt. 
 
Wir unterscheiden die Persönlichen Kompetenzen 

 Belastbarkeit und Durchhaltevermögen 
 Eigeninitiative und Leistungsmotivation 
 Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein 
 Integrität und Zuverlässigkeit 
 Analytische Fähigkeiten. 

 
Fachliche Kompetenz zeigt sich vor allem durch 

 Fachwissen, Fachkönnen und Erfahrung 
 Interdisziplinäre Arbeitsweise 
 Methodische Fähigkeiten. 

 
Soziale Kompetenz umfasst 

 Kommunikations- und Gesprächsfähigkeit 
 Argumentations- und Überzeugungsfähigkeit 
 Team- und Kooperationsfähigkeit 
 Konflikt- und Konfliktbewältigungsfähigkeit 
 Organisations- und Koordinationsfähigkeit. 

 
Die Veränderungskompetenz mit den Elementen 

 Selbstreflexion und Selbstkritik 
 Lernbereitschaft und Lernfähigkeit 
 Flexibilität und situatives Geschick 
 Innovations- und Optimierungsfähigkeit 

              hat angesichts des sich stetig beschleunigenden Wandels von Gesellschaft  
und Unternehmen eine neue herausragende Bedeutung gewonnen.  
 
Ebenso haben in den letzten Jahren die Interkulturellen Kompetenzen 
angesichts der Internationalisierung und globaleren Ausrichtung der Unter-
nehmen eine stärkere Bedeutung bekommen: 

 Konstruktive Neugier und Offenheit 
 Akzeptanz und Toleranz 
 Internationale wirtschaftliche Erfahrung und Orientierung 
 Spracherwerb. 

  
 Unternehmerische Kompetenz äußert sich in 

 Qualitäts- und Kostenbewusstsein, Profit-Denken 
 Kritische Loyalität zum Unternehmen 
 Unternehmerische Kundenorientierung 
 Fähigkeit zur Strategie-Entwicklung. 

 
Führungskompetenz beinhaltet die Fähigkeit, Verantwortung für andere 
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Menschen zu übernehmen und Entscheidungen zu treffen, die Folgen für 
andere haben. Außerdem bedeutet Führungskompetenz, Orientierung ver-
mitteln zu können, Visionen vorzugeben und Menschen für eine Sache be-
geistern zu können.  
 

 Entscheidungsfähigkeit und Ergebnisorientierung: 
-  Zu eigenen Entscheidungen stehen und für die Konsequenzen  
   auch persönlich die Verantwortung übernehmen. 
-  Eigenes Handeln an nachhaltigen,  anspruchsvollen und  mess- 
   baren Zielen und Ergebnissen ausrichten. 
 

   Fähigkeit zur Einfühlung und Mitarbeiter-Bindung: 
-  Zu den eigenen  Mitarbeitern tragfähige  Beziehungen und Ver- 
   trauen aufbauen und aufrecht erhalten. 
-   Menschliche   Akzeptanz  bei  Mitarbeitern  und im Umfeld errei- 
   chen,  z.B. durch aktive und passive Kritikfähigkeit. 
-   Sich in andere einfühlen und "die Perspektive wechseln". 
 

 Gestaltungs- und Durchsetzungsfähigkeit: 
-  Hartnäckig und  umsichtig  Prozesse  initiieren, mitgestalten und  
   eine nachhaltige Zielerreichung verfolgen. 
-  Sich selbst und andere für Herausforderungen motivieren. 
-  Sich  bei  Bedarf  auch gegen Widerstände sachbezogen durch- 
   setzen. 
 

 Einsatz von Führungstechniken: 
-  Gezielt  Führungstechniken  wie  Zielvereinbarungen, Leistungs- 
    beurteilungen, Mitarbeitergespräche, Feedback einsetzen. 
-  Aufgaben und Verantwortung systematisch und konsequent  de- 
    legieren. 
-  Ziele transparent machen. 
-  Zielerreichung einfordern. 
 

 Informations- und Kooperationsfähigkeit: 
-  Eine bereichsübergreifende Kooperation und Wissens-Weiterga- 
   be betreiben. 
-  Sorgsam und vertrauensvoll mit Informationen umgehen. 
 

 Mitarbeiterförderung und Mitarbeiterentwicklung: 
-  Die   eigenen  Mitarbeiter  fachlich  und  persönlich  weiterentwi-  
    ckeln. 
-  Die eigenen Mitarbeiter persönlich beraten und begleiten. 
-  Die  eigenen  Mitarbeiter  zu  leistungsorientiertem Handeln und  
    zur Unternehmensidentifikation motivieren und befähigen. 
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Führungsinstrument Mitarbeitergespräch 
 
Das jährliche, standardisierte Mitarbeitergespräch (MAG) ist ein zentrales 
und wirkungsvolles Führungsinstrument zur Steuerung und Motivation so-
wie zur individuellen Weiterentwicklung der Mitarbeiter der MAN-Gruppe. 
Seine Grundlage bildet das Führen mit Zielen (Management by Objectives). 
Es ist ein wesentliches Element zielgerichteter Zusammenarbeit und eines 
kooperativen Führungsstils. 
 
Aufgaben, Rechte und Pflichten der Mitarbeiter ergeben sich in der Regel 
aus deren Funktions- oder Stellenbeschreibung. Sie richten sich u.a. auf 
Einhaltung und Optimierung der bestehenden Abläufe und Prozesse. Ziele 
dagegen beschreiben zu erreichende Ergebnisse, die – abgeleitet aus den 
strategischen Unternehmenszielen – Aktivitäten in der nächsten Zukunft er-
fordern. Für die Bewertung der Zielerreichung ist daher eine präzise und 
handhabbare Formulierung (Definition) der Kriterien, Maßstäbe und Mess-
größen notwendig. 
Führen durch Zielvereinbarungen ist eine aktive, sich mehr und mehr 
durchsetzende Vorgehensweise im Führungsprozess. Im Mitarbeiterge-
spräch wirkt der Mitarbeiter bei der Erörterung, Formulierung und Vereinba-
rung der Ziele mit. Dies erhöht seine Identifikation mit den Zielen, stärkt sei-
ne Motivation für die Zielerreichung und fördert Handlungsorientierung und 
Engagement. Auf dieser Basis kann der Mitarbeiter selbstständig, selbst-
steuernd und selbstverantwortlich handeln. In dieser Handlungsweise des 
Mitarbeiters wird der Erfolg des Führens durch Zielvereinbarungen sichtbar. 
 
Mit dem MAG werden nachstehende Ziele für Mitarbeiter und Führungskräf-
te erreicht: 
 

 Bemessung und Würdigung der Mitarbeiterleistung. 
 Vereinbarung von Zielen und Förderung von Klarheit hinsichtlich 

der Arbeitsinhalte, Aufgaben, Ziele und der gegenseitigen Erwar-
tungen. 

 Bildung einer Basis für eine individuelle Analyse des Entwick-
lungsbedarfes und des Potenzials der Mitarbeiter. 

 Förderung des Vertrauens, der Offenheit und der Zusammenarbeit 
zwischen Führungskraft und Mitarbeiter. 
 

Das Unternehmen erreicht mit der Durchführung der MAG eine 
 

 Erhöhung der Identifikation mit dem Unternehmen. 
 Ausrichtung des Mitarbeiterverhaltens auf die Unternehmensziele. 
 Sicherung der qualifizierten Nachfolge für vakante Führungs-

positionen. 
 Förderung der systematischen Feedback-Kultur. 
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 Sicherstellung einer angemessenen Entwicklung der Mitarbeiter 
und Führungskräfte. 

 Bindung von erfolgreichen Mitarbeitern an das Unternehmen. 
 

Führungskräfteentwicklung 
 
Ein entscheidender Faktor für den mittel- und langfristigen wirtschaftlichen 
Erfolg der MAN-Gruppe ist eine effiziente und wirksame Führung, gepaart 
mit einer offenen und dynamischen Unternehmenskultur. In der MAN wurde 
deshalb das Projekt "Industrial Governance" implementiert, das die wesent-
lichen Prinzipien und Prozesse der Unternehmensführung bei MAN defi-
niert. "Leadership Supply" bildet neben Strategie und Struktur sowie Cont-
rolling eine der drei strategischen Säulen dieses Projektes. 
 
Mit Leadership Supply verfolgt die MAN die Ziele 
 

 Frühzeitige Identifikation von Mitarbeitern mit Führungspotenzial. 
 Systematische Entwicklung von Nachwuchskräften in ausrei-

chender Zahl. 
 Langfristige Sicherstellung der Besetzung von Führungspositionen 

aus den eigenen Reihen. 
 

Sechs Kernelemente umfasst das integrierte Leadership Supply System, 
die zahlreiche miteinander verknüpfte Instrumente beinhalten: 
 

 Talent Management: Wer sind die besten Talente und wie können 
sie gewonnen werden? 

 Potential Review: Was macht einen Potenzialträger aus? Wer hat 
die Kompetenzen, um eine erweiterte Verantwortung zu 
übernehmen? 

 Performance Management: Wie lässt sich die Leistung eines 
Mitarbeiters einschätzen? 

 Leadership Development: Welche Fähigkeiten sollen weiter 
entwickelt und aufgebaut werden? 

 Succession Management: Wer kann zukünftig welche Stelle 
besetzen? 

 Leadership Process: Wie lässt sich die Zusammenarbeit zwischen 
Führungskraft und Mitarbeiter verbessern? 
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Fazit 
 
Ein Unternehmen hat nur dann Erfolg und kann sich nur dann im globalen 
Wettbewerb am Markt behaupten, wenn seine Führungskräfte die Mitarbei-
ter erfolgreich führen. 
 
Mit dem Fundament des Leadership Supply Systems - dem MAN Kompe-
tenzmodell sowie den MAN-Markenwerten "zuverlässig - innovativ - dyna-
misch - offen" hat die MAN die Basis für ein einheitliches Führungsver-
ständnis und kooperatives Führungsverhalten und damit wesentliche Vor-
aussetzungen für den nachhaltigen Erfolg der MAN-Gruppe geschaffen. 
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7 Projektmanagement 

Diese Kapitel verdeutlicht, wie man Projekte plant, kontrolliert und ziel-
gerichtet steuert. Dadurch wird die Bedeutung des Projektmanagements 
bewusst. Im Einzelnen werden die Aufbauorganisation von Projekten, 
die wichtigsten Schritte der Projektplanung und -kontrolle sowie prak-
tische Instrumente des Projektmanagements erläutert. Außerdem wird ein 
Überblick über die Aufbereitung der im Projekt anfallenden Daten und die 
DV-Unterstützung des Projektmanagements gegeben. 

7.1 Grundlagen 

Viele Unternehmen sehen sich neuen Aufgabenstellungen gegenüber. Ur-
sache sind der weltweite Wettbewerb, die häufigen Produktwechsel und der 
Zwang zu permanenter Veränderung. Natürlich ist von diesen Änderungen 
auch die Abwicklung der innerbetrieblichen Aufgaben betroffen. Der An-
teil der Routineaufgaben nimmt ab, während zunehmend komplexe und 
neuartige Aufgaben anstehen, die in Form von Projekten abgewickelt 
werden müssen.  

Was ist ein Projekt? 

Beispiele typischer Projekte sind in der folgenden Abb. aufgeführt. Dort 
werden unterschiedliche Projekte nach Projektart, -größe und -komplexität 
unterteilt.  
 

Von einem Projekt spricht man, wenn bestimmte Merkmale erfüllt sind. 
Dies soll am Beispiel des Projekts „Errichtung eines neuen Produktions-
werks“ verdeutlicht werden:  
 

 Zeitliche Begrenzung 
Im Unterschied zu Daueraufgaben besitzen Projekte einen genau festge-
legten Anfang und ein definiertes Ende. Sie sind meist zeitkritisch. Ins-
besondere bei Entwicklungsprojekten hängt der Unternehmenserfolg 
davon ab, dass ein neues Produkt schnell und mit hoher Qualität auf den 
Markt kommt. Man muss deswegen bei der Errichtung eines neuen 
Produktionswerks angeben, wann die Arbeiten beginnen und bis wann 
das Projekt beendet ist, d. h. die Produktion aufgenommen werden 
kann.  

Ausführliche Infor- 
mationen bei: 
Fiedler, R., Control-
ling von Projekten,  
4. Aufl., Braun-
schweig/ 
Wiesbaden 2008.
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 Optimierung von Prozessen

 Zertifizierung nach ISO 9000

 Organisation eines Firmenjubiläums

Projektgröße Projekt-
komplexität

 Entwicklung eines Software-Moduls

 Bau einer neuen Werkhalle

 Gründung eines Produktionswerks

 Anschaffung einer komplexen Anlage

 Entwicklung eines neuen PKW

 Entwicklung eines Medikaments

 
Abb. 74: Projektarten 

 Finanzielle und personelle Restriktionen 
Das Kostenbudget und die Anzahl der im Projekt mitarbeitenden Perso-
nen sind beschränkt. Auch Räume, Hard- und Softwareausstattung und 
andere Ressourcen stehen nur in einem begrenzten Umfang zur Verfü-
gung. Man muss überlegen, welche Mitarbeiter und Ressourcen in wel-
cher Menge benötigt werden, um die Projektziele zu erreichen. Auch 
die voraussichtlich anfallenden Kosten sind zu bestimmen. 

 Festgelegtes Ziel 
Ohne Ziel kein Projekt! Aus den Zielen leiten sich die Maßnahmen ab. 
Ein großes Problem in Projekten besteht darin, dass am Anfang keine 
messbaren Ziele definiert werden. Man ist also gut beraten, die Projekt-
ziele zusammen mit dem Management genau festzulegen und schrift-
lich zu fixieren. Ein wichtiges Ziel könnte sein, dass nicht mehr als 80 
Millionen für die Produktionsstätte ausgegeben werden. 

 Bereichsübergreifende Teamarbeit 
Projekte zeichnen sich darin aus, dass mehrere Stellen aus meist unter-
schiedlichen Fachbereichen beteiligt sind. Dies wird gerade in unserem 
Beispiel deutlich: Nur durch die Zusammenarbeit mehrerer Bereiche 
(Organisation, Controlling, Produktion u. a.) kann das Produktionswerk 
aufgebaut werden. Die Arbeit eines Teams von verschiedenen Spezia-
listen führt zu sehr wirksamen und bei allen Beteiligten akzeptierten 
Lösungen. Häufig wird für das Projekt eine zeitlich begrenzte eigene 
Organisation neben der normalen Hierarchie eingerichtet. 
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 Umfangreiches Vorhaben 
Den hohen Aufwand für die Planung und Abwicklung eines Projektes 
wird man nur tätigen, wenn es sich um ein umfangreiches Vorhaben 
handelt. In unserem Fall ist dies gegeben. 

 Mit Unsicherheit und Risiko behaftet 
Typisch für viele Projekte ist, dass man anfangs nicht weiß, ob die an-
gestrebten Ziele überhaupt erreicht werden können. Häufig wird der 
Zeitrahmen nicht eingehalten, die Kosten werden weit überschritten, 
oder man ist nicht in der Lage, die erhoffte Leistung zu erbringen. 

Eine Definition des Begriffs Projekt ist auch in der DIN 69 901 niederge-
legt. Dort heißt es: 

Ein Projekt ist „ein Vorhaben, das im wesentlichen durch die Einmaligkeit 
der Bedingungen in ihrer Gesamtheit gekennzeichnet ist“. 

Ein Projekt unterscheidet sich von einer täglich anfallenden Aufgabe also 
hauptsächlich darin, dass es ein besonderes Ereignis ist. Wenn man norma-
lerweise für die Abwicklung der Aufträge in einer Dreherei zuständig ist 
und plötzlich aufgrund der Einführung von Teamarbeit in der Werkstatt 
Mitarbeiter schulen muss, hat man ein Projekt. Dieses Projekt muss beson-
ders sorgfältig geplant und sein Erfolg kontrollieret werden. Dies erfordert 
wohl zunächst einen erhöhten Kommunikations- und Koordinationsauf-
wand, aber insgesamt werden Geld und Zeit gespart.  

Was ist Projektmanagement?  

Bei der Durchführung von Projekten tauchen Fragen auf wie: 

 Welche Auswirkungen haben Terminverzögerungen bei einzelnen Auf-
gaben auf das gesamte Projekt? 

 Welche und wie viele Mitarbeiter werden benötigt? 
 Stehen zu jeder Zeit genügend Mitarbeiter zur Verfügung? 
 Welche Kosten fallen an? 

 
Um diese und andere Fragen kurzfristig beantworten zu können, müssen 
die Verantwortlichen zu jeder Zeit einen Überblick über das Projekt haben. 
Dies ist bei komplexen Projekten mit Hunderten von Teilaufgaben nur mit-
tels Projektmanagement zu erreichen.  
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Projektmanagement umfasst alle Leitungsaufgaben und Instrumente für die 
Planung, Steuerung und Kontrolle eines Projekts.  
 
Projektmanagement ist nichts außergewöhnlich Neues. Wenn ein Famili-
envater z. B. in Eigenregie ein Haus baut, stellt er einen Zeitplan auf, damit 
ungefähr bekannt ist, wann er einziehen kann. Er überlegt sich die Kosten 
der einzelnen Gewerke, um die Finanzierung zu planen. Außerdem macht 
er sich auf die Suche nach zuverlässigen Handwerkern. Und natürlich muss 
er auch wissen, welche Ausstattung das Haus haben soll. Während des 
Hausbaus kontrolliert er die Arbeit der Handwerker, überprüft, wie viele 
Kosten bereits angefallen sind und schaut, ob der Zeitplan eingehalten 
werden kann.  
Damit betreibt er klassisches Projektmanagement. Wenn man dem Famili-
envater sagen würde, er sei Projektmanager, würde er vermutlich verständ-
nislos den Kopf schütteln und antworten: „Nein, ich baue doch nur ein 
Haus!“ 
Projektmanagement ist auch keine Erfindung der Neuzeit. Bereits die alten 
Ägypter mussten das Projekt „Bau einer Pyramide“ managen. 
Das moderne Projektmanagement hat seinen Ursprung bei den großen 
Raumfahrtprojekten der NASA in den 60er Jahren. In Deutschland hat die 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm GmbH schon früh intensiv die Erkenntnisse 
des Projektmanagements bei der Entwicklung militärischer Waffensys-
teme genutzt. 

Projektmanagement beinhaltet nicht die Aktivitäten, die das zu lösende 
Problem selbst betreffen, insbesondere nicht die fachlichen Beiträge zur 
Problemlösung, sondern das Management des Problemlösungsprozesses. 
Projektmanagement hat folgende Aufgaben: 

 Projektmanagement bestimmt das „WER“ eines Projektes, z. B.: 
 - die Aufbauorganisation für das Projekt 
 - das Projektteam und den Projektleiter 
 - die nötigen Ausschüsse für das Projekt  

 Projektmanagement ermittelt das „WAS“ eines Projektes, vor allem: 
 - die Projektaufgaben 
 - die Projektziele 
 - personelle und finanzielle Ressourcen 
 
 Projektmanagement betrachtet das „WIE“ der Projektdurchführung,  

 insbesondere:  
 - die Vorgehensweise  
 - die Planungs- und Kontrolltechniken 

www.projekt 
controller.de 
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Projektmanagement dreht sich immer um die drei folgenden Ziele (man 
spricht auch vom so genannten „magischen Dreieck“): 

 Leistungsziele 
Die Errichtung einer reibungslos funktionierenden Fabrik ist z. B. ein 
Leistungsziel.  

 Terminziele 
Man beschreibt das Projektende und bestimmte Zwischentermine. Die 
Errichtung einer Lagerhalle bis 15. September nächsten Jahres oder die 
Festlegung des Projektendes auf Ende nächsten Jahres sind Terminzie-
le. 

 Kostenziele 
Man legt Obergrenzen für die Projektausgaben fest. In unserem Fall 
könnte das Kostenziel für die Lagerhalle bei acht Millionen Euro und 
für das gesamte Produktionswerk bei 80 Millionen Euro liegen. 

Der Erfolg eines Projekts hängt nicht nur von den eingesetzten Methoden 
und Instrumenten ab. Wichtig sind auch die soziale und psychologische 
Kompetenz der Projektleitung und natürlich das Fachwissen und die Erfah-
rung der Projektbeteiligten.  

Nicht zu unterschätzen ist die Bedeutung der „weichen Faktoren“! Hierzu 
gehören die Beziehungen innerhalb des Projektteams, also die Art und 
Weise des miteinander Umgehens. Auch die Kontakte zur Außenwelt (Auf-
traggeber, Betriebsrat, Management) beeinflussen entscheidend den Pro-
jektverlauf. Die Wichtigkeit dieser Faktoren kann durch die so genannte 
„Eisberg-Theorie“ ausgedrückt werden. Sie besagt, dass entsprechend dem 
unsichtbaren Teil eines Eisbergs 7/8 des Projekterfolgs von den Beziehun-
gen zwischen den Projektbeteiligten abhängen und nur 1/8 von der Sach-
ebene, z. B. den eingesetzten Instrumenten. Auch wenn diese Theorie auf 
den ersten Blick extrem erscheint, zeigt sie doch den Stellenwert des 
„menschlichen Faktors“. 
 

7.2 Projektplanung 

Die Planung ist kein einmaliger Prozess am Anfang eines Vorhabens, son-
dern sie muss projektbegleitend durchgeführt werden: 

Kiesel, M,  
Internationales Pro-
jektmanagement, 
Köln/Wien 2004. 
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 Anfangs ist ein grober Plan für das gesamte Projekt notwendig. 
 In der Folge werden zusätzlich detaillierte Pläne für die einzelnen Pha-

sen aufgestellt. 
Die wichtigsten Planungsschritte sind im Folgenden dargestellt. Da die 
Planung sukzessive verfeinert wird, durchläuft man den Planungszyklus 
oder Teile davon mehrmals.  

Projektziele und Auftrag

Projekttermine Projektaufwand,
Projektressourcen

Plan

Projektphasen

Projektaufgaben und
Projektstruktur

Projektkosten
Plan

Projektrisiken
ho ch ho ch

h och
m it te l

m i tt el

m it t elg er ingger ing

ger ing 10 0. 000 €

 
Abb. 75: Ablauf der Projektplanung 

Welche Bedeutung haben Projektziele? 

Projektaufgaben werden nicht selten im so genannten „Kümmerer-Stil“ ü-
bertragen. Die Formulierung „...kümmern Sie sich doch einmal...“ ersetzt 
dabei einen schriftlich genau fixierten Projektauftrag. Meist investiert der 
„Kümmerer“ in der Folge viel Zeit und Geld in eine Lösung, um vom Auf-
traggeber bei der Präsentation zu hören: „Das haben wir uns aber ganz an-
ders vorgestellt“. Eine besondere Gefahr ist das Management by „Machen-
Sie-mal!“ auch deswegen, weil dem Projektleiter gerne viele Aufgaben und 
Pflichten übertragen werden, aber kaum Kompetenzen, Mitarbeiter und fi-
nanzielle Mittel.  
Deswegen ist es wichtig, schon frühzeitig einen detaillierten Kontrakt über 
die erwarteten Leistungen zu formulieren, eben den Projektauftrag.  



7 Projektmanagement 

187

 
 

Projektbezeichnung
Errichtung eines Produktionswerkes in Tschechien

Projektziel
Im  neuen Produktionswerk sollen täglich 1.000 Fahrräder produziert 
werden. Die Kosten gegenüber der bisherigen Herstellung müssen 
um  10 %  sinken.

Ausgangssituation
Die Fahrradproduktion ist im  Vergleich zur internationalen 
Konkurrenz zu teuer.

Projektabgrenzung
Gegenstand des Projektes ist d ie Erarbeitung eines Gesam tkonzepts 
sowie die Überwachung und Steuerung der Projektdurchführung. 
Aufgabe ist es nicht, Verbesserungen der Produktionsanlagen oder
der Produkte zu erarbeiten.   

Projektleitung
Projektleiter ist der Abteilungsleiter Organisation, Stefan Schlau. Er 
hat volle fachliche W eisungsbefugnis in a llen Belangen des 
Projektes. 

Projektteam
N.N. (noch zu bestimm en)

Lenkungsausschuss
Der Lenkungsausschuss wird besetzt m it Mike Flitzer, Vorstands-
vorsitzender, sowie dem  kaufm ännischen Leiter Gustav Gans und 
dem  technischen Leiter Freiherr von Frust.

Term ine
Das Projekt beginnt am  14. Februar 2005 und endet am 12. August 
2005. Meilensteine werden noch bestimm t.

Arbeitsaufw and und Budget
Der Aufwand wird m it 1.200 Personenm onate veranschlagt. Das 
Budget beträgt 80 Millionen Euro.

Unterschriften

Vorstandsvorsitzender Projektle iter

(Mike Flitzer) (S tefan Schlau)

W
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Abb. 76: Projektauftrag 

 

Welche Projektphasen sollte man unterscheiden? 

Jedes Projekt, unabhängig davon, ob es sich um die Organisation eines Ge-
burtstages oder den Bau eines Produktionswerkes handelt, durchläuft zwi-
schen Projektbeginn und -ende verschiedene Phasen. Die Unterteilung des 
gesamten Projektverlaufs in einzelne abgegrenzte Schritte ist eine wichtige 
Aufgabe der Projektplanung. Die Projektleitung behält dadurch den Über-
blick. Außerdem kann sie sich jeweils auf die unmittelbar bevorstehende 
Phase konzentrieren, spätere Phasen müssen noch nicht im Detail geplant 
werden.  
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Wie plant man Projektaufgaben? 

Mit dem Projektstrukturplan wird die Gesamtaufgabe des Projekts in Teil-
aufgaben gegliedert. Er beschreibt das „WAS“.  
Die unterste Gliederungsebene des Projektstrukturplans sind die Arbeits-
pakete. Für die einzelnen Arbeitspakete sollte man Informationen über 
Dauer, Kapazitätsbedarfe, verantwortliche Teammitglieder und Kosten zu-
ordnen.  

Wie erkennt man Projektrisiken? 

Projekte sind definitionsgemäß mit Risiken behaftet. Deshalb ist die Be-
antwortung der Frage "Was könnte schiefgehen?" wichtig für den Projekt-
erfolg.  
Grundlage der Risikoanalyse sind die Arbeitspakete des Projektstruktur-
plans. Wenn die einzelnen Aufgaben des Projektes und deren Leistungsbe-
schreibung bekannt sind, können mögliche Risiken systematisch identifi-
ziert und bewertet werden. Für besonders schwerwiegende Risiken müssen 
Vorsorgemaßnahmen eingeleitet werden. Im Laufe des Projektes sollten al-
le gefundenen Risiken permanent beobachtet werden. 

Wie ermittelt man die Projektdauer? 

Der Projektstrukturplan gibt keine Auskunft über die sachlogische Ausfüh-
rungsreihenfolge. Dafür verwendet man die Vorgangsliste. Die Vorgangs-
liste zeigt die sachlich-logischen Abhängigkeiten zwischen den Arbeitspa-
keten und die Reihenfolge ihrer Abarbeitung. Sie wird aus dem Projekt-
strukturplan abgeleitet. Die Vorgangsliste verdeutlicht auch parallel ablau-
fende Arbeitspakete, Überlappungen zwischen Arbeitspaketen oder Zeitab-
stände. Wenn beispielsweise die Arbeiten des Nachfolgers schon starten, 
auch wenn der Vorgänger noch nicht abgeschlossen ist, spricht man von 
Überlappung. Beginnen nachfolgende Arbeiten erst eine gewisse Zeit nach 
Beendigung des Vorgängers, handelt es sich um einen Zeitabstand. 
Auf der Basis der Vorgangsliste und der geschätzten Dauer jedes Arbeits-
paketes können die Start- und Endtermine aller Arbeitspakete und des ge-
samten Projektes festgelegt werden. Außerdem müssen Meilensteine defi-
niert werden. Das sind Haltepunkte im Projekt, an denen definierte Projekt-
ergebnisse vorliegen müssen. An einem Meilenstein werden das bisher Er-
reichte geprüft und die weitere Vorgehensweise festgelegt. Die wichtigsten 
Meilensteine stehen am Übergang von einer Projektphase zur nächsten. 
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Wichtig ist es, den kritischen Weg zu ermitteln. Er kennzeichnet all jene 
Arbeitspakete, die sich keinesfalls verzögern dürfen, weil sich sonst das ge-
samte Projekt verlängern würde. 

Wie ermittelt man den Ressourcenbedarf? 

Unter Ressourcen versteht man Mitarbeiter, Material und Sachmittel. Bis-
her gingen wir davon aus, dass die Ressourcen unbegrenzt zur Verfügung 
stehen. Dies ist in der Praxis natürlich nicht der Fall. Deswegen müssen wir 
jetzt die Ressourcen mit in unsere Planung einbeziehen.  
Für jedes Arbeitspaket muss man angeben, welche Ressourcenart in wel-
cher Menge und Qualität benötigt wird.  
Stehen die benötigten Kapazitäten zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht 
zur Verfügung, muss dieser Spitzenbedarf durch einen Kapazitätsaus-
gleich abgebaut werden. Das kann z. B. durch Überstunden oder zusätzli-
che Mitarbeiter geschehen. Ziel ist es, dass das Angebot und die Nachfrage 
nach Ressourcen übereinstimmen.  

Wie werden die Projektkosten geplant? 

Die vorliegende Planung der Aufgaben und ihrer Risiken, des Aufwands, 
der Termine und Ressourcen ist Grundlage für die Kostenplanung. Kosten 
werden pro Arbeitspaket geplant und über die verschiedenen Ebenen des 
Projektstrukturplans bis zu den Gesamtprojektkosten kumuliert.  
In vielen Projekten entfällt der größte Kostenanteil auf die Personalkosten. 
Um die Personalkosten zu ermitteln, wird der pro Mitarbeiter geplante 
Stundenaufwand mit Stundensätzen multipliziert. 
Sachkosten, z. B. Kosten für den Materialverbrauch, werden errechnet, in-
dem die geplante Einsatzmenge mit dem zugehörigen Kostensatz bewertet 
wird.  
Während Personal- und Sachkosten in einem direkten Bezug zu den Pro-
jektleistungen stehen und genau geplant werden, ist dies bei vielen anderen 
Kosten nicht der Fall. Kosten für die Nutzung des Kopierers, von Büro-
räumen, der EDV-Anlage, der Kantine oder für allgemeine Verwaltungs-
leistungen werden nicht direkt für das Projekt erfasst. Entweder, weil dies 
gar nicht möglich ist (welcher Gehaltsanteil des Pförtners entfällt auf ein 
bestimmtes Projekt?) oder weil der Erfassungsaufwand zu hoch wäre. Die-
se so genannten Gemeinkosten verrechnet man in vielen Unternehmen 
pauschal über prozentuale Zuschläge auf die direkt zurechenbaren Projekt-
kosten.  
Die Projektkostenplanung wird in Abhängigkeit des Projektfortschrittes 
schrittweise verfeinert. Während man zu Beginn auf der Grundlage einer 
groben Aufwandsermittlung Kosten schätzt, können mit zunehmender 
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Projektdauer genauere Kalkulationen durchgeführt werden. Je weiter das 
Projekt fortschreitet, desto genauer wird die Datengrundlage für die Kos-
tenbestimmung. 

Wie kann die Aufbauorganisation aussehen? 

Ein Projekt ist eine besondere Aufgabe, die man nicht innerhalb der norma-
len Hierarchie abwickeln kann. Ein Grund liegt darin, dass Spezialisten aus 
unterschiedlichen Fachbereichen nur schwer zusammenarbeiten können. 
Häufig sind die Zuständigkeiten strittig, Klärungen dauern lange. Wichtige 
Projekte erfordern deshalb eine eigene Projektorganisation. Möglich sind 
Stabsprojektorganisation, Matrixprojektorganisation und reine Projektor-
ganisation. In der Praxis existieren weitere Ausprägungen. 
 
Stabsprojektorganisation 
Bei einer Stabsprojektorganisation wird ein Mitarbeiter in Stabsposition 
mit der Leitung des Projekts beauftragt (meist nebenamtlich). Wichtige 
Entscheidungen sind übergeordneten Instanzen vorbehalten. Der Projektlei-
ter hat weder disziplinarische noch fachliche Weisungsbefugnis. Er ist Mo-
derator und Koordinator. Die Stabsprojektorganisation wird aufgrund der 
vergleichsweise geringen Kompetenzen des Projektleiters auch als "Ein-
fluss-Projektmanagement" (Influenced Project Management) bezeichnet. 
Die Projektmitarbeiter verbleiben in ihrer Abteilung. 
 
Matrixprojektorganisation 
Bei einer Matrixprojektorganisation überlagern sich Linien- und Projektor-
ganisation. Die Kompetenzen des Projektleiters sind stärker als in der 
Stabsprojektorganisation. Er besitzt projektbezogene fachliche Weisungs-
befugnisse gegenüber den Fachabteilungen. Mitarbeiter des Projekts unter-
stehen disziplinarisch ihrem Abteilungsleiter, in Angelegenheiten, die das 
Projekt betreffen, dem Projektleiter. Der Projektleiter bestimmt grundsätz-
lich, was wann in Bezug auf das Projekt zu tun ist, der Fachbereichsmana-
ger entscheidet über das „Wie“ der Aufgabenerfüllung. Die Mitglieder des 
Projektteams verbleiben in ihren Abteilungen.  
 
Reine Projektorganisation 
Bei der reinen Projektorganisation, auch Task Force genannt, werden eige-
ne Organisationseinheiten für die ausschließliche Erfüllung von Projekt-
aufgaben zeitlich befristet gebildet. Der Projektleiter verfügt wie eine Li-
nieninstanz über eigene personelle und sachliche Ressourcen, seine Kom-
petenz und Verantwortung sind vergleichsweise hoch. Die Projektmitarbei-
ter werden für die Dauer des Projekts aus ihren Fachabteilungen vollstän-
dig herausgelöst. Sie unterstehen fachlich und disziplinarisch der Projekt-
leitung. In den Projektteams arbeiten häufig auch externe Berater mit. 
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Stellt man die Organisationsformen eines Projektes hinsichtlich der Beein-
flussbarkeit von Leistung, Kosten und Terminen gegenüber, so kann 
man Folgendes feststellen:  
Bei einer Stabsprojektorganisation kann der Projektleiter diese Größen nur 
unzureichend steuern. Für wichtige Vorhaben wird man deswegen auf die 
Matrix- oder die reine Projektorganisation zurückgreifen. Die reine Pro-
jektorganisation bietet sich immer dann an, wenn die Erzielung einer 
größtmöglichen Leistung noch wichtiger als Kostenaspekte ist. 
 
Zur Festlegung der Aufbauorganisation gehört auch zu bestimmen, wer 
Projektleiter wird und wie sich das Projektteam zusammensetzt. Bei grö-
ßeren Projekten sind zusätzliche Entscheidungsgremien zu installieren.  
 

7.3 Projektsteuerung und -kontrolle 

Die Projektsteuerung setzt eine laufende und effektive Projektkontrolle 
voraus. Grundvoraussetzung der Kontrolle ist neben einer sorgfältigen 
Planung eine regelmäßige, korrekte und zeitnahe Erfassung der Ist-
Daten. In vielen Projekten bereitet die Datenbeschaffung jedoch erhebliche 
Probleme.  
Im Regelfall werden Abweichungen gegenüber der Planung auftreten. 
Handelt es sich um kritische Abweichungen, durch die wichtige Projektzie-
le gefährdet sind, muss die Projektleitung umgehend geeignete Gegenmaß-
nahmen einleiten. Die Projektkontrolle umfasst im Einzelnen:  
 die Ermittlung der Ist-Daten,  
 die Gegenüberstellung der entsprechenden Plandaten,  
 die Untersuchung der aufgetretenen Abweichungen, mit dem Ziel, de-

ren Ursachen herauszufinden, und gegebenenfalls  
 die Planung und Einleitung von Gegenmaßnahmen.  

Welche Größen müssen gesteuert werden? 

Im Rahmen der Projektkontrolle überprüft man: 
 Leistungen (Aufgabeninhalte, Qualität) 
 Termine 
 Kosten  

 
Diese drei Größen sollten immer zusammen betrachtet werden. Liegt z. B. 
eine Kostenüberschreitung vor, kann dies durch unwirtschaftliches Handeln 
bedingt sein. Genauso gut könnte der Grund aber in einer unplanmäßigen 

Ausführliche  
Informationen: 
Fiedler, R., Con- 
trolling von Pro-
jekten.  4. Aufl. 
Braunschweig/ 
Wiesbaden 2008. 
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Mehrleistung liegen, oder es wurden teure Überstunden angeordnet, um die 
Projektdauer zu verkürzen.  

Wie müssen Projektberichte aufgebaut sein? 

Ein gut ausgebautes Berichtswesen zeigt Kostenüberschreitungen, Leis-
tungsverzug und andere Fehlentwicklungen früh auf. Es muss jederzeit ei-
nen aktuellen Überblick über den Stand der Projektarbeiten hinsichtlich der 
Termine, Leistungen und Kosten geben können. Werden schwerwiegende 
Abweichungen ausgewiesen, müssen Maßnahmen geplant und durchge-
führt werden. Stellt man fest, dass der Projektplan nicht mehr den aktuellen 
Gegebenheiten entspricht, ist er anzupassen.  
Das Berichtswesen bildet damit eine Grundvoraussetzung für die erfolgrei-
che Projektsteuerung.   
 
 

Terminkontrolle Leistungskontrolle Kostenkontrolle

Ist

Plan

Plan Ist

Berichtswesen

P R O J E K T P L A N U N G

 
Abb. 77: Projektkontrolle und Berichtswesen 

 
Wesentlicher Bestandteil des Projektberichtswesens ist der Fortschrittsbe-
richt. Er soll die Projektausschüsse periodisch in kurzer und prägnanter Art 
über den Projektstand informieren. Basis muss der Projektstrukturplan sein. 
Aus den einzelnen Berichtspunkten muss man erkennen, ob alles wie ge-
plant abläuft, welche Abweichungen und welche Probleme existieren oder 
sich entwickeln können. Der Fortschrittsbericht umfasst z. B. die folgenden 
Inhalte: 
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Risiko Risiko 

Kosten Kosten 

TermineTermine

Leistung/QualitätLeistung/Qualität

MaßnahmenMaßnahmen

ProblemeProbleme

Deckblatt
. Probleme . Termine
. Maßnahmen . Kosten
. Leistung/ . Risiko

Qualität

Deckblatt
. Probleme . Termine
. Maßnahmen . Kosten
. Leistung/ . Risiko

Qualität  

Abb. 78: Aufbau und Inhalte eines Projektfortschrittsberichts 

Regelmäßige Fortschrittsberichte schaffen Vertrauen in die Qualität des 
Projektmanagements. Wichtig ist dabei die Festlegung einer angemessenen 
Berichtshäufigkeit. Um bei den Kosten einen „Kostenblindflug“ zu ver-
meiden, sind kurze Berichtsintervalle anzustreben; jedoch nicht so kurz, 
dass die Kostenabweichungen an Bedeutung und Aussagefähigkeit verlie-
ren, weil sie zu sehr von kurzfristigen Zufallsschwankungen beeinflusst 
werden. 
 
Alle projektrelevanten Unterlagen sollten zentral in einer Projektakte, die 
jedem Beteiligten zugänglich ist, gesammelt werden. Bereitzustellen sind 
wichtige Projektdokumente (Projektauftrag, Pflichtenheft, Projektorganisa-
tion, Projektstrukturplan, Terminpläne) und Protokolle der Projektbespre-
chungen mit den Beschlüssen. Zusätzlich zu empfehlen ist eine Projekt-
chronologie, die im Überblick den zeitlichen Ablauf wichtiger Entschei-
dungen, Probleme und Maßnahmen festhält. Sinnvoll ist zudem eine kom-
pakte Zusammenstellung der Projekterfahrungen, so dass diese auch in 
Folgeprojekten genutzt werden können. Durch das Aufzeigen und Bewer-
ten bedeutsamer Unterschiede zwischen der Planung und dem Istverlauf 
bei Kosten, Leistungen und Terminen wird ein Lernprozess unterstützt, der 
hilft, spätere Projekte effizienter abzuwickeln.  
 

7.4 DV-Unterstützung des Projektmanagements 

PC-gestützte Projektmanagementsysteme erleichtern die Planung und Steu-
erung auch kleiner Projekte. Die heute angebotene Software besitzt meist 
einen vielfältigen Funktionsumfang, ist sehr leistungsfähig, benutzer-
freundlich und kostengünstig in der Anschaffung. Solche Systeme generie-

www.management 
software.de/ 
management.htm 
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ren automatisch Projektberichte in unterschiedlichen Verdichtungsstufen, 
weisen den Benutzer auf kritische Vorgänge hin, zeigen Zeitreserven und 
warnen bei inkonsistenten Eingaben, z. B. wenn die Kapazität begrenzter 
Personalressourcen überschritten wird. Durch Simulationen kann die Pro-
jektplanung optimiert werden. Man erkennt schnell die Auswirkungen von 
Terminveränderungen. 
 

7.5 Checklisten 

Projektplanung 

 Sind alle Arbeitspakete eindeutig bestimmt? 
 Sind alle Abhängigkeiten zwischen den Vorgängen (Arbeitspaketen) 

festgelegt? 
 Sind die zeitlichen Überlappungen und Zeitabstände definiert? 
 Ist der Aufwand für die Vorgänge grob spezifiziert? 
 Wann sind welche Meilensteine geplant? 
 Ist der kritische Weg dokumentiert? 
 Welche Ressourcen werden in welcher Menge benötig? 
 Wie lange werden die Ressourcen benötigt und wann müssen sie zur 

Verfügung stehen? 
 Welche Qualifikation muss das benötigte Personal besitzen? 
 Sind Qualifikationslücken vorhanden? 
 Kann der Personalbedarf zu jedem Zeitpunkt gedeckt werden, oder 

müssen einzelne Vorgänge in Phasen mit geringer Kapazitätsbelastung 
verschoben werden? 

 Wie hoch sind die Stundenverrechnungssätze? 
 Sind Preiserhöhungen beachtet worden? 
 Welche Kosten sind fix, welche leistungsabhängig? 

 

Projektsteuerung und -kontrolle 

 Ist der Fertigstellungsgrad der einzelnen Arbeitspakete bekannt? 
 Welche Qualitätsmängel haben sich gezeigt? 
 Welche Arbeitspakete haben eine erhebliches Leistungsdefizit?  
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 Was sind die Ursachen der Leistungsabweichungen? 
 Wie wird sich der Leistungsfortschritt zukünftig verhalten? 
 Welche Korrekturmaßnahmen können eingeleitet werden? 
 Welche bereits getätigten Fremdleistungen liegen noch nicht als Rech-

nung vor? 
 Sind die Istkosten aktuell? 
 Entspricht die Leistung dem Plan? 
 Zeichnen sich Trends und Problemzentren bei der Kosten- und Leis-

tungsabweichung ab? 
 Was sind die Ursachen der Kostenabweichungen? 
 Wie werden sich die Kosten künftig entwickeln (Restkostenschätzung)? 
 Welche Arbeitspakete haben erhebliche Terminüberschreitung?  
 Was sind die Ursachen der Terminüberschreitungen? 
 Wie lange dauert das Projekt voraussichtlich noch? 

 

Projektberichtswesen  

 Sind die Zuständigkeiten für die Berichtserstellung geklärt?  
 Welche Informationen sollen wie detailliert zur Verfügung gestellt 

werden? 
 In welcher Form sind die Informationen bereitzustellen? 
 Wer soll die Berichte erhalten (auch Unterauftragnehmer)? 
 Auf welchem Medium sollen die Berichte bereitgestellt werden (Papier, 

Bildschirm)? 
 

DV-Unterstützung des Projektmanagements 

 Welches Zeitraster und welcher Planungshorizont sind verfügbar?  
 Kann ein projektübergreifender Ressourcenpool verwaltet werden? 
 Welche Möglichkeiten der Ressourcenplanung werden geboten? 
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 Welche Ressourcen können unterschieden werden? 
 Ist eine automatische Rückmeldung der Projektmitarbeiter möglich? 
 Existiert eine Schnittstelle zu den operativen DV-Systemen? 
 Wird eine Multiprojektplanung unterstützt? 
 Können Simulationen durchgeführt werden? 
 Können verschiedene Planstände gegenübergestellt werden? 
 Werden Projektberichte automatisch erzeugt? 
 Gibt es Übersichten mit den Arbeitspaketen, die eine signifikante Ab-

weichung aufweisen? 
 Werden Auslastungsdiagramme zur Verfügung gestellt? 
 Welche Möglichkeiten des Sortierens, Selektierens und Verdichtens der 

Informationen werden geboten? 
 Ist Datensicherung und Datenschutz gewährleistet? 

 

7.6 Beispiel 

Wie bereits im Beispiel des Kapitels Organisation beschrieben, plant die 
Flitzer AG die Gründung eines Fahrradwerkes in Tschechien. Stefan 
Schlau, der Organisationsleiter, wird gemeinsam mit Baldur Speiche, Leiter 
Produktion, und Dr. Alles-Klar, Leiter Controlling, vom Vorstand beauftragt, 
einen Terminplan für die Projektdurchführung zu erarbeiten. Zusammen mit 
seinen Kollegen sammelt Schlau zunächst die wichtigsten Projektaufgaben 
und stellt sie mit einem Projektstrukturplan übersichtlich dar. Auf dieser 
Grundlage werden die logischen Abhängigkeiten zwischen den Arbeitspa-
keten in der Vorgangsliste dokumentiert. Schätzt man zusätzlich die Dauer 
jedes Arbeitspakets, kann man einen Balkenplan zeichnen, der die Termin-
planung verdeutlicht.  
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Vorgangsliste
Nr. im
PSP

Vorgang Vorgänger Dauer
(Wochen)

2
1
3
5
4
7
6

10
9
8

Organisation bestimmen
Auftrag fixieren
Ist-Erhebung
Konzeption Logistik
Konzeption Fertigung
Realisierung Logistik
Realisierung Fertigung
Schulung
Installation
Test

2
1,2
3
3
5
4

6,7
6,7
9

1
1
4
4
5
10
12
2
5
3

Vorgangsname Dauer

Problemanalyse 6 Wochen
Organisation bestimmen 1 Woche
Auftrag fixieren 1 Woche
Ist-Erhebung 4 Wochen

Konzeption 5 Wochen
Konzeption Logistik 4 Wochen
Konzeption Fertigung 5 Wochen

Realisierung 13 Wochen
Realisierung Logistik 10 Tage
Realisierung Fertigung 12 Wochen

Schulung 2 Wochen
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N  e  g  a  s  p  h ä r e  B  a  n  d  8  4  


Einsatz in GLOIN TRAITOR – Entscheidung für ESCHER 


Nr. 2483 


Uwe Anton 


Die Nadel 

des Chaos



Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumfl otte, die Terminale 
Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kom­
promisslose Ausbeutung. 
Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz 
einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein 
Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden. 
Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, 
dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm 
und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören. Hinzu kommen erste Erfolge im Angriff: die Zerstörung 
von CRULT etwa oder das Vordringen nach Hangay. 
Nachdem es dem Weltweisen, der Parapositronik ESCHER und dem Mittelteil der SOL gelungen ist, sich 
von Einheiten der Kolonne selbst zum Herz der entstehenden Negasphäre tragen zu lassen, steht ihr 
nächstes Ziel fest: die Vernichtung von GLOIN TRAITOR. Denn dies ist DIE NADEL DES CHAOS ... 
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Prolog 
Atarin 


In seinem Schädel hämmerte es. Er 
hatte den Eindruck, sein Kopf müsse je-
den Augenblick platzen. 


Seine Gedanken flossen furchtbar trä-
ge, er konnte sich nicht konzentrieren, 
verlor den Faden, schweifte ab, dachte 
schon etwas Neues, bevor er das Alte zu 
Ende gebracht hatte. Ein Gedanke war 
so wertlos wie der andere, keiner hatte 
Bedeutung. 


Er fragte sich, wo er war; er wusste es 
nicht. Es berührte ihn 
nicht. 


Noch gleichgültiger 
stellte er fest, dass er 
nicht einmal wusste, 
wer er war. 


Dann dehnten sich 
die Schmerzen vom 
Kopf in den Körper 
aus. Er konnte sie 
nicht mehr genau lo­
kalisieren, sie waren 
überall. Eigentlich 
war es ein Schmerz, 
der ihn von oben bis 
unten durchdrang. 


Verdammt. 
Was war passiert? 
Dieses plötzliche Interesse erstaunte 


ihn. 
Er öffnete die Augen. Zuerst sah er 


alles nur verschwommen. 
Erdreich. Nein, besser gesagt Matsch. 


Feuchter Boden. Wasserpfützen. 
Stiefel, vier, fünf Meter entfernt. Und 


Halbschuhe. Flache von Männern, ele-
gante hochhackige von Frauen. 


Er lag irgendwo auf dem Boden, ein 
gutes Stück von einer Straße entfernt, 
oder einem Platz. Für einen Moment 
glaubte er, vor seinem geistigen Auge zu 
sehen, was ihm zugestoßen war. Ein 
Raum, ein großer, völlig leerer Raum. 
Weiße Wände? Vielleicht auch graue. 
Aber wieso war der Raum völlig leer? 


Eine Quarantäne-Station, dachte er. 
Eine Stimme drang an sein Ohr, und 


der Raum verblich wieder. Sie plärrte 
mechanisch, aber mit Überzeugungs­
kraft. Mein Leben für Arkon! 


Licht fiel auf seine Augenlider, und er
öffnete sie. Über den Himmel zog ein 
dreidimensionales, hell leuchtendes
Bild. Drei Planeten auf ein und dersel­
ben Umlaufbahn um eine große weiße 
Sonne. Tiga Ranton, fiel ihm wieder 
ein. 


Und er ... Er war auf der Rüstungs­
welt, dem neuen Planeten, dem ehema-
ligen Subtor. 


Er war ... Er war ... 
Bevor es ihm wie­


der einfi el, wechselte 
das Bild am Himmel 
abrupt. Nun zeigte
es eine Stadt, nein, 
Trümmer in einer
Stadt, schwerbeschä­
digte, auf den Spit-
zen stehende Trich­
terbauten, die sich um 
einen tiefen Krater
scharten. 


Eine Szene von
einem anderen Pla­
neten, wurde ihm klar. 
Eine unter dem Licht 
einer gelbroten Son-
ne. 


»Auf Dargnis haben Geheimdienst­
Einheiten der Liga Freier Terraner ein 
weiteres hinterhältiges Attentat durch­
geführt ...«, fuhr die Stimme dröhnend 
fort. 


Ich sehe unmögliche Bilder, dachte er. 
Leide ich an Wahnvorstellungen? 


Die Bilder wechselten zu schnell, als 
dass sein in Mitleidenschaft gezogener 
Verstand sie bearbeiten oder nur ein­
ordnen konnte, und sein Geist zog sich 
zurück in die ... die Quarantäne-Sta­
tion. 


Eine Gestalt stand nun darin, ein 
Mensch. Ein Mann. 


Er kannte ihn. 
Er kannte ihn, und er hatte ihn nie 


besonders gemocht. Im Gefühl, von allen 
verkannt worden zu sein, war dieses ... 
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dieses Subjekt durchdrungen von Hass. 
Skrupellos und moralisch unzulänglich, 
beherrscht von Enttäuschung, Trauer, 
Angst, dem Gefühl von Verlorenheit und 
Sinnlosigkeit sowie Verachtung und 
Machtgier. 


Aber der Name des Mannes fi el ihm 
einfach nicht ein. 


Eine Legende, die niemals gelebt hat­
te ... 


Das war Unsinn. Sie hatte gelebt. Er 
hatte sie ja gekannt. Irgendwann, ir­
gendwie, irgendwo. 


Unvermutet materialisierten in der 
Quarantäne-Station drei Personen. Die 
erkannte er sofort. 


Jeder Terraner kannte sie. Der eine 
war Atlan, der unsterbliche Arkonide. 
Und die beiden Monochrom-Mutan­
ten ... Wie hießen sie noch gleich? Ja, 
genau: Startac Schroeder und Trim Ma­
rath. 


Alle drei hielten Thermostrahler in 
den Händen und eröffneten ohne Vor­
warnung das Feuer auf den anderen 
Mann. Glühende Strahlen jagten in des­
sen Körper, durchschnitten ihn und 
löschten sein Leben aus. Der Mann 
schrie, brüllte und krümmte sich zusam­
men. 


Brach, gefangen in einem mörde­
rischen Schock, endgültig zusammen. 


Und starb. 
Atlan und die beiden Mutanten hatten 


ihn erschossen. 
Ich habe es gesehen, dachte er. Miter­


lebt. 
Aber er konnte sich nicht daran erin­


nern, Atlan jemals begegnet zu sein, ge­
schweige denn den Mutanten. 


Plötzlich fiel ihm der Name des Man­
nes wieder ein, den Atlan erschossen 
hatte. 


Vitkineff. 
Rutmer Vitkineff. 
Er hatte gesehen, wie Rutmer Vitki­


neff getötet worden war. 
Er hatte es gesehen, und dennoch 


wusste er mit absoluter Sicherheit, dass 
Vitkineff dabei nicht gestorben war. Er 
war zurückgekehrt. 


1. 
Hangay 


9. Oktober 1347 NGZ 


»Rücksturz in den Normalraum!«, 
teilte ESCHER mit und spielte die Holos 
ein, die die Parapositronik von den Or­
tersystemen des Forts TRAICOON 06­
202a übernommen hatte. 


Dr. Laurence Savoire glaubte einen 
Moment lang, die Hölle würde sich vor 
ihm auftun. Die gleißende Helligkeit in 
den dreidimensionalen Darstellungen 
war selbstverständlich gefi ltert, und 
dennoch befürchtete der Erste Kyberne­
tiker der Parapositronik, das Fegefeuer 
würde sich in ESCHERS Schaltzentrale 
ausbreiten und ihn verbrennen, zumin­
dest mit sich zerren in die umfassende, 
wirbelnde, allgegenwärtige Energie, die 
sich vor dem gewaltigen Kolonnen-
Fahrzeug auftat. 


Schockiert krallte er die Finger in die 
Lehnen seines Sessels. 


Der Weltraum brodelte. Anders konn­
te Dr. Savoire das energetische Inferno 
sondergleichen nicht beschreiben, die­
sen unglaublichen thermodynamischen 
Mahlstrom, den ein menschlicher Geist 
eigentlich gar nicht erfassen, geschwei­
ge denn begreifen konnte. 


Athaniyyon, das gewaltige Schwarze 
Loch im Zentrum der Galaxis Hangay, 
in der Darstellung eine Scheibe aus alles 
versengendem Licht, die rasend schnell 
rotierte. Ein riesiges Objekt, dessen Gra­
vitation so hoch war, dass die Fluchtge­
schwindigkeit für dieses Objekt von sei­
nem Ereignishorizont an höher lag als 
die Lichtgeschwindigkeit. Selbst elek­
tromagnetische Wellen konnten den Er­
eignishorizont nicht verlassen. Daher 
erschien er dem menschlichen Auge 
vollkommen schwarz. 


Genauso dunkel stellten die Holos der 
energetischen Ortung ihn dar: ein 
Schwarzes Loch im Raum-Zeit-Gefüge, 
umgeben von eben jener gleißenden ro­
tierenden Scheibe. 


Die Instrumente hatten eine kaum zu 
bewältigende Schwerstarbeit zu leisten. 
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Dieses Phänomen, das selbst das Licht 
fraß, verursachte zu allem Überfl uss 
durch seine enorme Gravitation eine ge­
waltige Veränderung, eine extreme 
Krümmung, der geometrischen Struktur 
von Raum und Zeit, eine Ringsingulari­
tät. Athaniyyon krümmte die Struktur 
der Raumzeit nicht nur, es riss sie mit 
sich mit, drehte sie in seiner Bewegungs­
richtung, zwang sie in die Form eines 
Ellipsoids. 


Der Ereignishorizont, dachte Savoire. 
Die äußere Grenze des Schwarzschildra­
dius ... 


Dr. Savoire wollte sich zur Ruhe zwin­
gen, die Daten lesen, die die kleineren 
Holos präsentierten, doch es gelang ihm 
nicht. Er wollte das gesamte Bild auf 
einmal aufnehmen, verarbeiten, doch 
auch das war ihm nicht möglich. Sein 
Blick verharrte auf einer Sonne – einer 
Sonne! –, die von Gezeitenkräften ein­
fach zerrissen wurde. Der gewaltige 
Himmelskörper wurde wie von der Hand 
eines unsichtbaren Riesen in die Länge 
gezogen, hatte sich von einem annä­
hernd kugelförmigen Objekt in ein Oval 
verwandelt, dann in einen Schlauch, der 
nun immer schmaler und länger wurde, 
bis er schließlich an mehreren Stellen 
gleichzeitig auseinanderbrach. Unvor­
stellbare Energien verschwanden ein­
fach, als hätten sie nie existiert, wurden 
von einem schwarzen Moloch im Zen­
trum des Gleißens eingesogen, zu dün­
nen Fäden reduziert und dann an einen 
Ort ohne Wiederkehr verbannt. 


Jenseits von Athaniyyon. 
Savoire versuchte erneut, die Daten 


zu lesen, gab aber nach zwei, drei Se­
kunden wieder auf, starrte auf die Ak­
kretionsscheibe vor ihm. Praktisch un­
unterbrochen stürzte Materie mit hoher 
Geschwindigkeit auf das Schwarze Loch 
zu, wurde dabei erhitzt und emittierte 
einen Teil seiner Masse in Form von 
Gammastrahlung. Extrem beschleu­
nigtes Plasma jagte mit unvorstellbarer 
Geschwindigkeit, scheinbar Blasen 
schlagend, sich aufblähend und wieder 
zusammenfallend, auf die Scheibe zu. Es 


stammte von anderen Sonnen, die in ab­
sehbarer Zeit dem Schwarzen Loch zum 
Opfer fallen würden und bereits jetzt 
Materie verloren, die zu der unfassbaren 
Scheibe strudelte und dort schließlich 
weiter mitgerissen wurde. 


Diese Himmelskörper waren keines­
wegs die ersten, die dem Schwarzen 
Loch zum Opfer fallen würden. Atha­
niyyon hatte sich offenbar erst vor 
Kurzem eine Reihe von Sternen einver­
leibt und lief nun zu beachtlicher Akti­
vität auf. Ober- und unterhalb der Ak­
kretionsscheibe entsprangen gebündelte 
gleißende Jetstrahlen, die sich über 
mehrere hundert Lichtjahre ausdehnten. 
Sie bestanden aus Gas und Plasma, das 
das Schwarze Loch aus der rotierenden 
Scheibe angesammelt hatte. Nur ein Teil 
der Scheibenmaterie erreichte das Black 
Hole, der andere Teil strömte senkrecht 
zur Rotationsebene weg. 


Athaniyyon stieß die Materiestrahlen 
nahezu mit Lichtgeschwindigkeit aus; 
spiralförmig angeordnete Magnetfeldli­
nien sorgten für ihre Bündelung. In ih­
nen wurde ein Teil der verschlungenen 
Materie in Energie umgewandelt und als 
sehr starke und sehr harte Gammastrah­
lung oder Teilchenstrom weggeschleu­
dert. Immer wieder trafen sie in größerer 
Distanz auf interstellare Materie und 
erzeugten dabei Stoßwellen und Regio­
nen, in denen sich stark ionisierte Wol­
ken mit hohen Geschwindigkeiten be­
wegten. 


Savoires Verstand drohte bei dem An­
blick den Dienst zu versagen, obwohl 
der eigentliche Ereignishorizont eine 
ganze Strecke weit entfernt war. Endlich 
gelang es ihm, das Auge zu schließen, 
sich zu zwingen, tief durchzuatmen. 


Sich zu beruhigen, sich nicht mehr 
von den visuellen Eindrücken leiten zu 
lassen, sondern das, was er vor sich sah, 
ruhig und nüchtern zu analysieren. 


Irgendwann öffnete er das Auge wie­
der und richtete den Blick auf die Da­
tenholos. 


* 
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Nicht hinsehen!, mahnte er sich. Nicht 
die Bilder betrachten! Nur die Daten le­
sen! 


Aber das Denken fiel ihm schwerer 
denn je. Hier in der Kernzone von 
Hangay erreichte das Vibra-Psi eine be­
reits fast schmerzhafte Intensität, gegen 
die er kaum ankämpfen konnte. 


Er zwang sich, den Blick bewusst von 
dem Schwarzen Loch fernzuhalten, sich 
auf die Umgebung zu konzentrieren. 


Im direkten Zentrum der Galaxis lag 
der Abstand der Sterne deutlich unter­
halb von einem Lichtjahr, auch wenn ihr 
Leuchten gegenüber dem der Akkre­
tionsscheibe verblich. Und die Sonnen 
waren nicht gleichmäßig angeordnet. Je 
näher man dem eigentlichen Zentrum 
kam, desto geringer wurden die Abstän­
de zwischen ihnen, bis es sich letzt­
lich nur noch um Lichtwochen oder gar 
-tage handelte. 


Schon allein damit war eine konven­
tionelle Strahlung von beachtlicher 
Stärke verbunden. Elektromagnetische 
Strömungen durchdrangen das Gefüge 
der Raumzeit, Partikel vereinigten sich 
zu gewaltigen Flüssen, die es zusätzlich 
aufwühlten. 


Hinzu kamen, wie Savoire wusste, ob­
wohl er als Kybernetiker nicht gerade 
ein Fachmann war, die allgemeinen hy­
perphysikalischen Aspekte. Ein starker 
Hyperorkan tobte, wie eigentlich fast 
immer im Zentrum einer Galaxis. Über­
schlagblitze rissen den Raum auf, unbe­
greifliche Gravitationskräfte schlugen 
auf Sonnen und Planeten ein und droh­
ten sie zu zerreißen. Die natürliche Folge 
der Sternendichte und des allgemeinen 
Strahlungspegels im galaktischen Zen­
trum belastete das Gefüge der Raumzeit
zusätzlich fast bis zur Überbeanspru­
chung. 


Die Daten!, dachte Savoire wieder. 
Nur die Daten! 


Abstrakte Zahlen würden ihm helfen, 
das Unfassbare zu verstehen. 


Das riesige Schwarze Loch hatte be­
reits über 16 Millionen Sonnenmassen in 
sich vereinigt. Sein Schwarzschildradi­


us betrug fast 48 Millionen Kilometer, 
der Durchmesser des Ereignishorizonts 
also rund 96. Das entspricht fast dem 
Abstand von der Sonne bis zur Venus!, 
machte Savoire sich klar, um sich dann 
beinahe sofort wieder zur Ordnung zu 
rufen: Nur die Daten, Laurence! Sieh 
nicht hin! Nur die Daten! 


Er kniff das Auge zusammen und las, 
gezwungen unbeteiligt, als handele es 
sich um eine wissenschaftliche Ab­
handlung und nichts, was ihn direkt 
betraf. 


Der Durchmesser der Akkretions­
scheibe betrug 235 Millionen Kilometer, 
die Temperaturen erreichten mehrere 
Millionen Grad. Der Scheibenrand ro­
tierte mit etwa 135.000 Kilometern pro 
Sekunde, was fast 45 Prozent der Licht­
geschwindigkeit entsprach. Dennoch 
benötigte er für einen Umlauf andert­
halb Stunden. 


Und Athaniyyon war nicht allein: Im 
Umfeld von vielleicht vier Lichtjahren 
tummelten sich insgesamt rund 27.000 
kleinere Schwarze Löcher mit bis zu 
1300 Sonnenmassen. 


Siebenundzwanzigtausend!, dachte 
Savoire. 


Wenn es nicht nur eine Hölle für Men­
schen, sondern auch für Galaxien gab, 
erblickte er sie in diesem Moment. Solch 
eine Kernzone war ein natürlicher Hort 
der Mächte des Chaos, lebensfeindlich, 
unbeherrschbar, scheinbar von keiner 
Ordnung durchdrungen, obwohl für das 
alles natürlich doch ordnende astrophy­
sikalische Prinzipien verantwortlich 
waren. 


Doch das Gesamtbild, das diese Ord­
nung erzeugte, war für den mensch­
lichen Geist auf Anhieb genauso unvor­
stellbar, unbegreifbar wie das Prinzip 
des Chaos, von der theoretischen, wis­
senschaftlichen Ebene einmal abgese­
hen. Die Astrophysiker konnten erklä­
ren, was an einem solchen Ort vor sich 
ging, wirklich begreifen konnten sie es 
nicht. 


Das konnte vielleicht nicht einmal 
Perry Rhodan, der Mensch mit dem 
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größten kosmischen Bewusstsein all sei­
ner Zeitgenossen. 


»Was tue ich eigentlich hier?«, fl üster­
te Savoire. »Weshalb bin ich hier, an die­
sem grausamen Ort?« 


Er schloss erneut das Auge und zwang 
sich, über die Vergangenheit nachzuden­
ken, um die Gegenwart nicht mehr sehen 
zu müssen. 


* 


Sie befanden sich in einem Hangar 
an der Außenseite des Kolonnen-Forts 
TRAICOON 06-202a, im Inneren der 
Steuerzentrale ESCHERS, versteckt im 
Versorgertrakt des Weltweisen von Az­
dun, der sich mit der Parapositronik zu­
sammengetan hatte, um GLOIN TRAI­
TOR zu infiltrieren, die Nadel des Chaos 
der Terminalen Kolonne TRAITOR. 


Ziel des Weltweisen war es letztlich, 
dabei seine körperliche Existenz aufzu­
geben und zu einer Wesenheit höherer 
Ordnung zu werden, während ESCHER 
im Auftrag des Nukleus der Monochrom­
mutanten versuchen wollte, durch die 
Sabotage GLOIN TRAITORS den 
Grenz- sowie den Kernwall Hangay für 
die Raumschiffe aus der Milchstraße 
und verbündeter Parteien durchgängig 
zu machen. Dabei konnten weder der 
Weltweise noch die Parapositronik mit 
Bestimmtheit sagen, ob diese Hilfe 
rechtzeitig oder überhaupt eintreffen 
würde. 


Das Kolonnen-Fort war Bestandteil 
des sogenannten Portivabschnitts 3h3h2, 
der aus 24 aneinandergefl anschten Ko­
lonnen-Forts mit einer Gesamthöhe von 
216 Kilometern bestand. 15 Kolonnen-
Fähren hatten ihn von dem Ort inner­
halb des Grenzwalls, an dem er zusam­
mengesetzt worden war, durch den 
Hyperraum zum Zentrum der Galaxis 
geschleppt. Dort, am Schwarzen Loch 
Athaniyyon, befand sich GLOIN TRAI­
TOR, arglos gegenüber dem Trojanischen 
Pferd, das so plötzlich in der Kernzone 
der entstehenden Negasphäre aufge­
taucht war. 


Dr. Savoire stöhnte leise auf. Auch 
wenn er das Auge geschlossen hielt, 
konnte er nicht eine Sekunde lang ver­
gessen, wo er war. Das hatte nichts mit 
seiner Vorstellungskraft oder seinen Er­
innerungen zu tun. Auch wenn es keine 
direkte Gefahr für Leib und Leben bil­
dete, war das Vibra-Psi hier in der Kern­
zone so intensiv, dass er jederzeit 
wahrnahm, dass er sich an einem unge­
wöhnlichen Ort des Universums auf­
hielt. Er fragte sich, ob auch Isokrain so 
stark davon betroffen war. Der ehema­
lige Kosmitter war schließlich im Prin­
zip nichts anderes als ein Avatar des 
Weltweisen, der ihm seinen alten Körper 
wieder zur Verfügung gestellt hatte, 
wenn auch mit einigen parapsychischen 
Fähigkeiten, die er zuvor nicht besessen 
hatte. 


Der Kybernetiker sah ein, dass es kei­
ne Lösung war, einfach das Auge zu 
schließen, um die Umgebung nicht mehr 
wahrzunehmen. Das funktionierte nur 
für kleine Kinder, wenn überhaupt. 
Trotz des schockierenden Anblicks des 
Schwarzen Lochs, trotz der Auswir­
kungen des Vibra-Psi, musste er sich mit 
seiner Mission befassen, so viele Infor­
mationen wie möglich aufzunehmen. 


Sich dem Unbegreifl ichen stellen. 
Er öffnete das Auge wieder. 


* 


Die Holos zeigten nun nicht mehr die 
Akkretionsscheibe, sondern hatten sich 
auf ein Objekt konzentriert, das in un­
mittelbarer Nähe von ihr dahinzutrei­
ben schien. 


Dr. Savoire schnappte unwillkürlich 
nach Luft. Natürlich hatte er gewusst, 
was ihn hier, am Ende ihrer Reise, er­
wartete, doch zwischen Wissen und Ver­
stehen gab es einen Unterschied. Eigent­
lich war die Existenz dieses Objekts an 
einem solchen Höllenort kaum zu fas­
sen. 


GLOIN TRAITOR! 
Warum muss sich die Nadel des 


Chaos ausgerechnet hier befi nden, im 
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Zentrum von Hangay?, fragte sich Dr. 
Savoire. 


Die Ortungsanzeigen hoben ein Gebil­
de aus 1008 übereinandergestapelten 
TRAICOON-Forts hervor, alle baugleich 
mit dem, in dem die Weltkugel des 
Weltweisen transportiert wurde. Ein ge­
waltiger schwebender Abschnitt Gigant-
DNS am gleißenden Rand der 
Akkretionsscheibe ..., dachte der Kyber­
netiker und schaute wieder auf die Da­
tenholos. 


Das Gebilde, das eine Länge von 9072 
Kilometern erreichte, sah in der Tat aus 
wie ein gewundener Strang Desoxyribo­
nukleinsäure, des in allen irdischen Le­
bewesen vorkommenden Biomoleküls, 
Trägerin jeglicher Erbinformationen: 
eine Doppelhelix, deren Windungen ein­
ander schraubenartig umliefen. Rein 
chemisch gesehen handelte es sich um 
ein langes Kettenmolekül aus Einzelstü­
cken, den Nukleotiden. Die Bezeichnung 
Nadel des Chaos hatte GLOIN TRAI­
TOR wegen des vergleichsweise nadel­
dünnen, aber immer noch eindrucksvol­
len Durchmessers von 17,6 Kilometern 
erhalten. 


Die Terminale Kolonne TRAITOR 
hatte diese Form nicht zufällig gewählt. 
Wie die DNS unter anderem die Gene 
trug, die die Ribonukleinsäuren und 
Proteine kodierten, die für die biolo­
gische Entwicklung eines Organismus 
und den Stoffwechsel in seinen Zellen 
notwendig waren, bildete ein Kosmo­
nukleotid einen Teil des Moralischen 
Kodes, der das gesamte Multiversum 
ebenfalls in Form einer Doppelhelix 
durchzog – eine unvorstellbar große An­
sammlung von psionischen Informa­
tionsstrukturen, die die Gegebenheiten 
und die Entwicklung jenes Teils des 
Universums festlegte, für die sie zustän­
dig war. 


Kosmonukleotide schufen Ordnung. 
Ohne sie war dem Chaos Tür und Tor 
geöffnet, und solche chaotischen Bedin­
gungen waren Grundlage für die Entste­
hung einer Negasphäre, wie sie gegen­
wärtig in Hangay zustande kommen 


sollte. GLOIN TRAITOR spielte eine 
maßgebliche Rolle bei der Entstehung 
und Förderung solcher Bedingungen. 


Savoire riss sich zusammen. Ihm war 
klar, dass er das Gebilde nicht in seiner 
Gesamtheit erblickte. Die beiden Flan­
kenabschnitte GLOIN TRAITORS wa­
ren nicht sichtbar. Sie reichten in den 
Hyperraum und konnten unter den ge­
gebenen Umständen nicht geortet wer­
den. Wie weit diese Abschnitte schon 
fertig gestellt waren, konnten weder 
ESCHER noch der Weltweise mit Be­
stimmtheit sagen. Da die Terminale Ko­
lonne den Hangay-Feldzug jedoch erst 
vor relativ kurzer Zeit eingeleitet hatte 
und er sich, nach den Zeitmaßstäben 
TRAITORS gesehen, noch am Anfang 
befand, dürfte zu einer vollständigen 
Nadel des Chaos allerdings noch ein 
gutes Stück fehlen. 


Aber man war fleißig und unablässig 
an der Arbeit. Auf zahlreichen Baustel­
len entstanden Portivabschnitte wie der, 
in dem sie sich verbargen, und wurden 
dann zu dem Schwarzen Loch im Zen­
trum von Hangay verlegt. 


»Unfassbar«, sagte Isokrain der Kos­
mitter neben ihm. Der Insektoide war 
unvermittelt neben ihm materialisiert. 
Er hatte sich während des Flugs öfter 
beim Weltweisen als in ESCHERS 
Schaltzentrale aufgehalten. 


Savoire nickte geistesabwesend und 
rief weitere Holos und Daten auf, um 
sich einen Überblick zu verschaffen. 


Rings um die Gigantnadel hatten Un­
mengen von Kolonnen-Einheiten Positi­
on bezogen. Aktuelle Zählungen kamen 
auf mindestens 50.000 Traitanks, Dut­
zende Kolonnen-Forts, die sich teilweise 
zu Trios oder Quartetten gekoppelt hat­
ten, zahlreiche Kolonnendocks und Ko­
lonnen-Fabriken – und drei Kolonnen-
MASCHINEN! Die Formation sämtlicher 
Einheiten deutete darauf hin, dass sie 
die Nadelstation abschirmten. Die Po­
sitronik hatte auch mehrere Raum-Zeit-
Router entdeckt, die ebenfalls in dem 
Pulk flogen und permanent Signale in 
das umgebende Chaos abstrahlten. 
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ESCHER blendete andere Holos ein. 
Sie zeigten vier Kolonnendocks, die sich 
dem Portivabschnitt näherten, gewal­
tige Gebilde, die aus modularen abkop­
pelbaren Werftringen bestanden, in de­
nen defekte Einheiten repariert oder 
provisorisch für den weiteren Einsatz 
vorbereitet werden konnten. Im Gegen­
satz zu TRAICAH- und TRAIGOT-Fa­
briken waren ihre Ober- und Untersei­
ten nicht von Gebäuden übersät, sodass 
mehrere Ringe übereinandergestapelt 
werden konnten. 


Jeder davon war acht Kilometer hoch, 
und jeweils drei von ihnen bildeten ein 
Dock. Die Gesamthöhe des so entstan­
denen Hohlzylinders betrug also 24 Ki­
lometer, der Außendurchmesser gar 40, 
der Innendurchmesser immerhin noch 
25. Solch ein Dock konnte eine Kolon­
nen-Fähre komplett umschließen, sodass 
die von der Fähre transportierten Trai­
tanks vor Ort gewartet werden konn­
ten. 


Doch nun umringten die vier Ein­
heiten im wahrsten Sinne des Wortes 
den Portivabschnitt, stülpten sich lang­
sam und mit äußerster Präzision über 
ihn. Die Parapositronik schaltete auf 
andere Aufnahmegeräte des Verbunds 
aus Kolonnenforts um, die weiterhin an­
zeigten, was außerhalb des Zylinders 
geschah. 


Savoire hatte es schon vermutet. Die 
Kolonnendocks manövrierten inmitten 
der entfesselten Gewalten Athaniyyons 
den Abschnitt in Richtung GLOIN 
TRAITOR. 


Je näher sie der monumentalen Nadel 
kamen, desto stärker verdrängte ein 
seltsames Zwielicht das Gleißen der Ak­
kretionsscheibe, bis es in unmittelbarer 
Nähe den Portivabschnitt völlig umfi ng. 
Es entsprach weder dem des anbre­
chenden noch dem des ausklingenden 
Tages, war weich und schummrig, schien 
die harten Konturen der Kolonnenein­
heiten weicher werden zu lassen. 


Dann verblasste auf den Holos der 
Zentrale der sichtbare Abschnitt GLOIN 
TRAITORS endgültig, und in einer glei­


tenden Bewegung wurde wie aus dem 
Nichts der Flankenabschnitt sichtbar, 
für dessen Ausbau der Portivabschnitt 
gedacht war. 


Dem Kybernetiker wurde abrupt klar, 
dass Portivabschnitt 3h3h2 zu den Flan­
kenabschnitten im Hyperraum gehörte. 


Wieder wechselten die Bilder. Die 
Wandung eines TRAICOON-Forts wur­
de auf den Holos immer größer, bis Sa­
voire schon glaubte, im nächsten Augen­
blick würde ein Aufprall erfolgen. Doch 
sanft änderte der Portivabschnitt die 
Richtung, bis er schließlich parallel zu 
GLOIN TRAITOR an der Außenhülle 
der Nadel des Chaos entlangdriftete. 


Die Positronik zählte mit, während 
auf dem Holo eines der gestapelten 
TRAICOON-Forts dem anderen folgte, 
bis die Fahrt immer langsamer wurde 
und das Konglomerat schließlich am 
Ende des schwebenden Abschnitts Gi­
gant-DNS zum Stillstand kam. 


408 Forts hatte der Portivabschnitt 
passiert. Der Rechner lieferte umgehend 
die weiterführenden Zahlen. Das ent­
sprach 3672 Kilometern, und vorausge­
setzt, der entgegengesetzte Flankenab­
schnitt war genau gleich groß, ergab sich 
damit eine Gesamthöhe der Nadel des 
Chaos von lediglich 16.416 Kilometern. 
Falls das zutraf, bestand sie derzeit aus 
insgesamt 1824 Kolonnen-Forts, war al­
so noch weit von ihrer Vollendung ent­
fernt. Seinen Informationen zufolge be­
stand eine vollendete Nadel des Chaos 
aus 3024 Kolonnen-Forts, wobei die 
Doppelhelix 21 Windungen aufwies und 
eine Länge von 27.216 Kilometern hatte. 
Allerdings wusste er auch, dass die äu­
ßeren Drittel im aktiven Zustand in den 
Hyperraum eingebettet waren. Nur 9072 
Kilometer GLOIN TRAITORS – mithin 
1008 Kolonnen-Forts – befanden sich im 
Normalraum. 


Noch immer herrschte das eigentüm­
liche Zwielicht, das sie von der Außen­
welt abschottete. 


Auf den Holos schien sich kaum etwas 
zu tun, und Savoire verspürte eine selt­
same Mischung aus Faszination und 
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Langeweile. Die Vorbereitungen, die im 
Vorfeld getroffen worden waren, erwie­
sen sich wieder einmal als perfekt. Der 
Ricodin-Verbundstoff der Außenhülle 
des Forts, das bislang das eine Ende 
dieses Strangs gebildet hatte, wurde 
immer größer. Schließlich glaubte Sa­
voire, ein dumpfes Dröhnen zu hören, 
und ein kurzer Ruck schüttelte ihn kurz 
durch. Ihn, den Weltweisen von Azdun, 
ESCHER und alle anderen Personen im 
Inneren des Forts. 


Damit was das titanische Hochzeits­
manöver vollbracht. Der Vorgang hatte 
kaum drei Stunden gedauert. Portivab­
schnitt 3h3h2 war nun an das Ende der 
Nadel des Chaos angeflanscht und er­
weiterte damit die Länge des gesamten 
Konglomerats auf mindestens 16.632 
Kilometer. Niemand im Versorgertrakt 
der Weltkugel konnte sagen, ob viel­
leicht zeitgleich die Erweiterung der an­
deren Flanke stattgefunden hatte. 


Portivabschnitt 3h3h2 bildete nun das 
eine Ende der Nadel des Chaos. Aber nur 
für kurze Zeit, bis zum Eintreffen des 
nächsten Abschnittes, denn GLOIN 
TRAITOR befand sich ja noch mitten im 
Bau. 


Aber sie hatten ihr Ziel gegen alle 
Widrigkeiten erreicht. Was niemand für 
möglich gehalten hatte, war Wirklich­
keit. Den Galaktikern war es mithilfe 
ESCHERS und des Weltweisen gelun­
gen, eine Fünfte Kolonne in ein Macht­
zentrum der Terminalen Kolonne einzu­
schleusen. 


Gespannt fragte Dr. Laurence Savoire 
sich, was die Parapositronik als Nächs­
tes unternehmen würde. 


2. 
Atarin 


Er schüttelte sich, versuchte sich zu 
erheben. Umsonst. Er war zu schwach, 
und die Anstrengung legte einen Schlei­
er über seine Augen. 


Genau, wie ein Schleier über der 
Wirklichkeit lag, und wenn man ihn ab­


zog, kam nur ein zweiter zum Vorschein, 
der noch realer war als der erste. 


Er erinnerte sich, dass sie Unterlagen 
studiert hatten, er und ... und ... 


Und Arna und Oksa. TLD-Unterla­
gen. Ja, genau. Wie die beiden Ekho­
ninnen gehörte auch er zum TLD. Sein 
Name war Warding Atarin, und er war 
Agent des Terranischen Liga-Dienstes. 
Agent im Außeneinsatz, im Arkon-Sys­
tem. 


Er verspürte Erleichterung, dass ihm 
sein Name wieder eingefallen war. Ata­
rin. Und seine Vergangenheit. Und dass 
ihm soeben klar geworden war, dass sei­
ne Gedanken ziemlich unkohärent wa­
ren. 


Er musste sich zusammenreißen, her­
ausfinden, was mit ihm geschehen war. 


Er hob den Kopf, und diesmal gelang 
es ihm, und sah zu dem Bild im Himmel. 
Nun zeigte es eine blutjunge hübsche 
Arkonidin, die die Hände über ihren 
wohlgerundeten, fast nackten Körper 
gleiten ließ ... 


Sie bietet mir Sex an, dachte er scho­
ckiert. Fast hatte er den Eindruck, sie 
berühren zu können ... 


»Das Huhany’Tussan braucht eine 
starke Bevölkerung«, dröhnte die kraft­
volle Stimme. »Sichert eure Zukunft! 
Wirkt daran mit, dass es niemals an Sol­
daten für Arkons Ruhm und Ehre man­
geln wird! Es geht nicht an, dass sich 
Edle mit Ekhi und Zali in der Arena rau­
fen! Es lebe Arkon!« 


Ein Propaganda-Holo!, wurde ihm 
klar. Das Bild im Himmel war eine stän­
dig wechselnde holographische Darstel­
lung! Und der Himmel war auch nicht 
der Himmel, sondern eine gigantische 
Kuppel von vielleicht einhundert Me­
tern Höhe. 


Die Kuppel über dem Bezirk Mivado, 
einem vom organisierten Verbrechen be­
herrschten Vergnügungszentrum auf Ar­
kon III. 


Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. 
Tark Kluf war tot, sein Mentor, sein 


Freund, und auf der Suche nach seiner 
Mörderin Sparks, einer schillernden 







Die Nadel des Chaos 13 


Unterwelt-Gestalt, hatte er sich in die 
Höhle des Löwen gewagt und den Nacht­
club Garrabo an der Plaza Mivado be­
sucht. 


Man hatte ihn entführt ... 
Danach verblichen die Erinnerungen, 


vermengten sich mit irrealen Bildern aus 
einer Quarantäne-Station. Was war ge­
schehen? Er wusste es nicht genau, 
wusste nur, er hatte im Bezirk Mivado 
ermittelt, und die Situation war völlig 
außer Kontrolle geraten ... 


Er versuchte erneut, sich zu erheben, 
und zu seiner Überraschung gelang es 
ihm diesmal. Es war keine Glanzleis­
tung. Er zog sich an einer Wand hoch, 
wäre fast wieder zusammengebrochen. 
Aber er war stolz darauf. Taumelnd 
stand er da, stützte sich mit einer Hand 
an der Wand ab, wäre trotzdem beinahe 
gestürzt ... 


Er sah sich um, erkannte seine Umge­
bung endlich etwas besser. Er befand 
sich auf einem kleinen Hof, dessen Be­
grenzungen von drei bescheidenen Stän­
den gebildet wurde. 


Vorsichtig tastete er sich weiter, auf 
den großen Platz hinaus, Mivado ... 


Ein durchdringender Geruch stieg 
ihm in die Nase, und ihm wurde klar, 
dass er seit geraumer Weile nichts geges­
sen hatte. Sein Magen krampfte sich fast 
schmerzhaft zusammen. Eine der Buden 
bot zahlreiche Gerichte aus der Essoya­
yonki feil, der arkonidischen Stinkwurz, 
deren 20 bis 25 Zentimeter große, ovale 
bis kugelige und Wasser speichernde 
Knolle zahlreiche Myndaqin-Derivate 
enthielt. Sie war in den Archaischen Pe­
rioden eines der Grundnahrungsmittel 
der Arkoniden gewesen und in letzter 
Zeit wegen der Tonika und Antidepres­
siva, die sie enthielt, trotz oder gerade 
wegen des Inbegriffs der niedrigen Her­
kunft zu einer Art perversem Geheim­
tipp unter dem Adel geworden. 


Taumelnd machte er zwei, drei 
Schritte. Passanten sahen zu ihm hinü­
ber, aber nur kurz. Betrunkene oder an­
ders Berauschte waren hier kein seltener 
Anblick, und an fast jeder Ecke lag je­


mand im Dreck der Straße. Die meisten 
Vergnügungslustigen waren Gastarbei­
ter von Kolonialplaneten; besser geklei­
dete echte Arkoniden traf man hier 
kaum. 


Er streckte eine Hand aus, als wolle er 
um Hilfe flehen. Niemand beachtete ihn. 
Verzweifelt bettelnde Süchtige waren an 
diesem Ort die Regel. 


»Da ist er!«, hörte er eine gellende 
Stimme, bevor er jemanden ansprechen 
und um Hilfe bitten konnte, die er wahr­
scheinlich sowieso nicht erhalten hätte. 
Die Stimme war so laut, dass sie das 
Gurren der Holos halbnackter Frauen 
durchdrang, die keine 20 Meter entfernt 
die Vorzüge ihrer Etablissements, das 
stereotype Geschrei der Garköche, die 
ihre einzigartigen Gerichte und das 
Dröhnen der Propaganda-Holos, die den 
Ruhm Arkons anpriesen. 


Er drehte sich um, machte auf den ers­
ten Blick inmitten hunderter Vergnü­
gungssüchtiger eine Gestalt aus, die mit 
einem Thermostrahler fuchtelte, als gä­
be es keine Zeugen, als sei sie allein im 
Vergnügungsviertel. 


Er erkannte den Mann und riss die 
Augen auf. 


Es war der, den er gerade in seinen 
Erinnerungen hatte sterben sehen. 


Rutmer Vitkineff. 
Vitkineff nahm die Waffe in beide 


Hände, zielte auf ihn und schoss. 


* 


Atarin erstarrte. 
Er sah, wie sich aus der Waffe ein 


Energiestrahl löste und auf ihn zuschoss. 
Nein, dachte er, nein, niemand kann 


einen Energiestrahl auf sich zurasen 
sehen. Das ist das Problem mit der Licht­
geschwindigkeit und so weiter ... 


Aber er sah es trotzdem. 
Falls er es sich nicht nur einbildete, 


seine Sinne ihm einen Streich spielten. 
Und er sah auch, wie scheinbar aus 


dem Nichts ein Mann in den Weg des 
Thermostrahls trat. Er war groß und ha­
ger, trug einen ... ja, einen altmodischen 
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dunklen Anzug. Und er machte einen 
sehr düsteren Eindruck. 


»Nein!«, rief er, doch alles geschah 
nun viel zu schnell. Der Schuss traf den 
Hageren, verletzte ihn aber nicht, son­
dern prallte von ihm ab, schlug quer und 
zertrümmerte einen Meter neben ihm ein 
Fenster. 


Ein Traum!, dachte er. Ein Traum, der 
immer absurdere Züge annahm. 


Oder ein Fehlschuss. 
Ja, das musste es sein. 
Aber ein lautes Krachen ertönte, und 


ein zweiter Fehlschuss grub sich in die 
Wand neben ihm. 


Er wusste nicht, ob er einfach stürz­
te oder sich fallen ließ, wie seine Aus­
bildung es ihm vorschrieb, aber er 
spürte einen brennenden Schmerz in 
seinem linken Arm, und das unter­
schied sich von seinem Traum, wofür er 
allerdings dankbar war. Er wollte nicht 
noch einmal stürzen, in eine bodenlose 
Grube, aus der es nie ein Entkommen 
geben würde. In einen dunklen, boden­
losen Abgrund, einen Vorhof der Höl­
le. 


In den er schon einmal gesehen hat­
te. 


Es wurde schwarz um ihn. 
»Du Armer«, sagte eine wohlvertraute


Stimme. »Ich glaube, man hat Übles mit 
dir angestellt. Du bist nicht mehr du 
selbst, aber du bist noch du.« 


»Nein«, krächzte er. Hatte er wieder 
Wahnvorstellungen, noch schlimmere 
als zuvor? Er schaltete einfach ab, 
schloss die Augen, gab auf. Sehen konn­
te er ohnehin nichts mehr. 


Aber diese Stimme ..., dachte er, wäh­
rend er weiterhin in die Grube stürzte. 
Was sagte sie da? Sie klang melodisch, 
wie ein Klavier. 


Er stellte fest, dass er noch sehen 
konnte, wenn er die Augen öffnete. Er 
wusste aber, dass es sich wieder um ein 
Trugbild handelte. 


Arna und Oksa knieten über ihm, 
und in ihren Augen fl ackerte Beunruhi­
gung. 


Besorgnis. 


Um ihn, wurde ihm klar. 
»Helft mir«, krächzte er. 


* 


»Ein längerer Aufenthalt in diesem 
Raum ist nicht zuletzt auch für die psy­
chische Gesundheit schädlich«, sagte 
Arna. Ihre Stimme klang irgendwie we­
senlos. 


Als ob ich das nicht selbst wüsste, 
dachte Atarin wütend. Seit die Kuppel, 
die jedermann plastisch nacherleben 
ließ, wie bedeutend die stolze Zivilisati­
on des Huhany’Tussan war, ihre dreidi­
mensionale Propaganda über ihn aus­
geschüttet hatte, schwelgte Atarin 
geradezu in diesen Schreckensbildern, 
sah sie immer und immer wieder vor sei­
nem geistigen Auge. Es war wie ein mor­
bider Zwang, dem er nicht widerstehen 
konnte. Er sah und er litt jedes Mal aufs 
Neue. Vordergründig versuchte er, die 
Geschehnisse zu begreifen, zu verstehen, 
was passiert war. Doch es wollte ihm 
nicht gelingen. 


Denn er flüchtete sich nur in diese un­
wichtigen Bilder, versuchte, damit zu 
verdrängen, was sein wirkliches Pro­
blem war. Doch er hatte längst begriffen, 
dass ihm etwas fehlte. Echte Erinne­
rungen. 


Du Idiot!, dachte er. Du musst 
dich dem stellen, was wirklich passiert 
ist! 


Aber er konnte es einfach nicht. Noch 
nicht, hoffte er. In Kürze vielleicht ... 


Er ließ sich ächzend in den bequemen 
Schalensessel sinken und wartete dar­
auf, dass sich die helmähnliche Haube 
auf seinen Kopf senkte, ihm Erleichte­
rung brachte. Seine aufgewühlten Ge­
danken besänftigte. 


Aber diesmal geschah nichts. 
Wütend beugte er sich wieder vor. 


»Ich verlange, dass ihr die Behandlung 
fortsetzt!«, rief er in den menschenleeren 
Raum. 


»Es tut mir sehr leid, aber das geht 
nicht«, sagte Oksas Stimme. 


»Warum nicht?«, begehrte Atarin auf. 
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»Ich habe das Recht dazu! Verstehst du 
nicht? Ich bin schwer verletzt!« 


»Das ist nicht richtig. Die Medo-Ein­
heit ist der Ansicht, dass du körperlich 
wiederhergestellt bist. Und was deinen 
Geist betrifft, gehörst du zu einem Spe­
zialisten, etwa auf Tahun. Sie wird die 
Behandlung nicht fortsetzen.« 


»Dazu hat sie kein Recht!« 
»Doch, das hat sie«, gab Arna zurück. 


»Außerdem kann sie nichts mehr für 
dich tun. Und wir machen uns Sorgen 
um dich.« 


Er hörte die Verzweiflung in der Stim­
me und seufzte. »In Ordnung. Kommt 
herein. Mit euch ist ohnehin nicht zu re­
den.« 


Die Tür öffnete sich, und Arna und 
Oksa traten in die winzige Medo-Stati­
on. Sie hatten sich in ein höchst geheimes 
Schutzversteck auf Arkon III zurückge­
zogen, das nur für absolute Notfälle vor­
gesehen war. 


Solch ein Notfall war nun eingetreten. 
zumindest für Atarin. Er befürchtete, 
auf Dauer den Verstand zu verlieren, 
und die Neuro-Haube hatte noch keine 
Besserung gebracht. 


Das ist ein Albtraum, dachte er. 
Trotzdem musste er lächeln, als er die 


beiden Ekhonidinnen sah. Groß, schlank, 
geschmeidig ... Er sehnte sich danach, 
wieder das Lager mit den beiden teilen 
zu können. 


»Ich sollte euch umbringen!«, sagte er. 
»Euch zumindest den Hintern versoh­
len ...« 


»Wir haben versucht, dir Deckung zu 
geben, kamen aber nicht durch«, sagte 
Arna. Ihr war klar, worauf er anspielte. 


»Du warst plötzlich verschwunden. 
Als hättest du dich in Luft aufgelöst«, 
sagte Oksa. 


»Wir sind dir ins Garrabo gefolgt, 
aber du warst einfach weg. Es ging viel 
zu schnell«, bekräftigte Arna. »Der 
ganze Plan war Mist! Einfach lächer­
lich!« 


Atarin seufzte. Wem sagte sie das? 
Und ... er konnte den beiden weder das 
Gegenteil beweisen noch ihnen Vorwür­


fe machen. »Der Einsatz war ein Fias­
ko.« 


»Ja«, sagten Arna und Oksa unisono. 
»Aber was ist mir dir geschehen?«, 


fragte Arna. 
»Woran erinnerst du dich nun, nach 


der Behandlung durch den Neuro-Rege­
nerator?«, fragte Oksa. 


»An nichts«, sagte Atarin niederge­
schlagen. »Sie müssen mein Gedächtnis 
manipuliert haben. Und zwar sehr fach­
männisch. Wenn nicht schon vorher ir­
gendeine Manipulation vorlag ...« 


»Warum dieser Aufwand?«, fragte Ok­
sa. »Warum sollten sie uns kleine, unbe­
deutende TLD-Agenten auf Arkon III 
dermaßen massiv manipulieren?« 


Das hatte er sich auch schon gefragt. 
Hinzu kamen die zahlreichen Unge­
reimtheiten in den Datenbänken, auf die 
sie gestoßen waren. 


Rutmer Vitkineffs Identität zum Bei­
spiel, oder Sparks. Vitkineff hatte ihren 
Dateien zufolge nie existiert, war nur 
eine von einer kriminellen Organisation 
erdachte Legende, und Sparks war an­
geblich die rechte Hand der Sentenza-
Größe Savoire, hatte von sich aber be­
hauptet, USO-Spezialistin zu sein. 


Und ihm am Leben gelassen, obwohl 
sie ihn hätte liquidieren können. 


Und sie hatte noch etwas von sich ge­
geben, was ihn zutiefst verwirrt hatte. 
Er sei verheiratet gewesen, und seine 
Frau sei beim Angriff einer ihm völlig 
unbekannten Terminalen Kolonne 
TRAITOR ums Leben gekommen. 


»Verheiratet!«, rief Atarin aufge­
bracht. »Da würde ich doch lieber auf 
der Stelle tot umfallen, als euch beide 
aufzugeben. Außerdem habe ich noch 
immer Probleme mit meiner Ex-
Frau ...« 


»Darüber liegen mir keine Informati­
onen vor«, erwiderte Arna. »Du schweigst 
dich in dieser Hinsicht ja aus. Aber ich 
kann es mir nicht vorstellen ...« 


»Wieso nicht? Ich denke, dir liegen 
keine Informationen vor, wie du es 
nennst. Wie kannst du dir dann etwas 
vorstellen oder auch nicht? Was ver­
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stehst du schon ...« Von Gefühlen, hatte 
er sagen wollen, von Liebe? 


Im letzten Augenblick hielt er inne. Er 
teilte praktisch Tisch und Bett mit den 
beiden Agentinnen! 


»Von meinem verkorksten Innenle­
ben«, fuhr er schließlich fort. »Ich durch­
schaue es ja selbst nicht.« 


»Du hast recht, dieser Meinungsaus­
tausch ist unergiebig«, sagte Oksa. Ihre 
Stimme klang etwas gezwungen. 


Trotzig setzte Atarin sich wieder, aber 
die Neuro-Haube senkte sich nicht. Wü­
tend stand er schließlich auf und ging 
hin und her. 


Seine Gedanken wirbelten. Zuviel 
war in letzter Zeit auf ihn eingestürmt. 
Er hatte ein eher geruhsames Leben als 
kleiner TLD-Agent im Arkon-System 
geführt, doch dann war auf einen Schlag 
sein gesamtes Weltbild zerstört worden.
Über Nacht hatte sich alles verändert. 
Es war, als hätte man ihm den Boden 
unter den Füßen weggezogen, als wäre 
er in die Tiefe gestürzt. Und er fi el immer 
noch. Wie in einem nicht enden wol­
lenden Alptraum. 


Unvermittelt wurde ihm klar, dass die 
Einzigen, die ihn auffangen konnten, 
Arna und Oksa waren. Er hinterfragte 
sich. Liebte er die beiden? Konnte man 
zwei Frauen gleichzeitig lieben? Viel­
leicht sogar mit alles verzehrender Lei­
denschaft? 


Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er 
niemals gegen seine Vorschriften versto­
ßen und sich mit ihnen eingelassen. Doch 
die Situation hatte sich geändert. Er 
hatte sich verändert. Und die umwäl­
zenden Ereignisse der letzten Tage lie­
ßen ihn klarer sehen. Plötzlich konnte 
oder wollte er sich nicht mehr für eine 
der beiden Zwillinge entscheiden. 


Nur in ihren Armen würde er die Kraft 
aufbringen, die neue Situation zu meis­
tern. 


Ein Psychologe hätte seine helle Freu­
de an dir, sagte eine Stimme in seinem 
Kopf. Du versuchst nur, den Verlust zu 
verarbeiten, die Lücke, den Tark Klufs 
Tod hinterlassen hatte. 


»Unsinn«, flüsterte er. Er musste sich 
nicht entscheiden. Er konnte beide ha­
ben. Und das ohne die geringsten Skru­
pel ... 


Er würde es beweisen. Sich selbst und 
allen anderen. 


Arna räusperte sich. »Können wir uns 
vielleicht kurz am Riemen reißen und 
neu orientieren? Unsere Schritte auf ein 
neues Ziel lenken?« 


»Natürlich«, sagte er ernüchtert. 
»Was kannst du uns über deine Ent­


führung berichten?« 
»Nicht viel. Ich kann mich noch im­


mer nicht völlig klar an das Geschehen 
erinnern. Vermutlich rühren meine 
ernsthaften Schwierigkeiten daher, dass 
man mein Kurzzeitgedächtnis gelöscht 
oder mich sonst wie konditioniert hat.« 


»Dann müssen wir deine Erinne­
rungen zurückholen«, sagte Oksa. 


»Und wie wollt ihr das anstellen? Au­
ßerdem müsst ihr vorsichtig sein. Wer 
weiß, ob man mir nicht posthypnotische 
Befehle eingepflanzt hat. Vielleicht bin 
ich für uns alle eine Gefahr ...« 


Arna legte die Hand auf den Kombi­
strahler in ihrem Halfter. »Wir werden 
auf der Hut sein«, versprach sie. Ein 
leichtes Grinsen hätte ihre Worte viel­
leicht etwas entschärft, aber sie zeigte 
keins. 


»Das hoffe ich. Für uns alle.« Sie rief 
ein Holo auf. »Wir haben ebenfalls re­
cherchiert. Das Karikin, das mit Vitki­
neff in Verbindung gebracht wird, ist 
weder ein Erz noch ein Mineral oder ein 
sonstiger Rohstoff.« 


»Sondern?«, fragte Atarin. 
»Es ist ein Medikament.« 


* 


»Ein Medikament?« Die Überra­
schungen, die auf ihn einstürmten, nah­
men kein Ende. 


»Ja. Es ist in erster Linie als Gegen­
mittel von Arimal-3 bekannt.« 


Diese Bezeichnung sagte ihm etwas. 
Arimal-3 war ein starkes Sedativum, 
das bei Einnahme einer Überdosis Geist 
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und Körper zerrüttete und bei regelmä­
ßigem Missbrauch Leber, Herz, Stimm­
bänder sowie etwa ein Dutzend weiterer 
Organe schädigte. Wer solch eine Über­
dosis genommen hatte, nahm seine Um­
gebung nur sehr verzerrt wahr. Weitere 
Symptome waren Schweißausbrüche 
und Übelkeit sowie ein übler Geruch des 
Atems, der durch die Abbauprodukte 
der Droge entstand. Ohne Behandlung 
führte eine Überdosis nach mehreren 
Stunden zum Tod. Über das Suchtpo­
tential von Arimal-3 war ihm nichts be­
kannt. 


»Ich sehe nicht den geringsten Zusam­
menhang mit den Subtor-Minen«, sagte 
er. »Habt ihr mich auf Spuren dieser Me­
dikamente untersucht?« 


Oksa nickte. »Ja. Du bist clean.« Im 
Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester 
lächelte sie dabei schwach, wurde aber 
schnell wieder ernst. »Erinnerst du dich 
an sonst noch etwas? An die Gänge in 
der Mine, in die man dich verschleppt 
hat?« Sie musterte sein Gesicht. »Denk 
nach.« 


Er dachte nach, und da war noch et­
was, doch er konnte es nicht fassen. Sie 
haben meine Erinnerungen gelöscht, 
dachte er mit wachsender Verzweif­
lung. 


Aber es war wichtig ... 
Ein Wesen aus der Mythologie. Ein 


Zyklop. Du bist seit zwei Jahren tot!, 
sagte das Geschöpf mit dem riesigen Au­
ge mitten im Gesicht. 


Das Bild verschwamm wieder, ver­
blich, verwehte in den Tiefen seines 
Hirns. Atarin stöhnte leise auf. »Ich ... 
fühle mich wie tot«, sagte er. 


»So schlecht geht es dir?«, sagte Arna 
spöttisch. »Ich wusste gar nicht, dass 
du ...« Sie verstummte, drehte sich zu 
einem Terminal in der Medo-Station 
um, öffnete einen Funkkanal. »Eine ko­
dierte Nachricht vom Hauptquartier«, 
sagte sie. »Höchste Prioritätsstufe, 
mehrfach gesicherter Kanal.« 


Atarin runzelte die Stirn. 
»Mir blieb keine Wahl, ich musste un­


sere Kollegen über unsere ... Schwierig­


keiten informieren. Die Zentrale will 
kein Risiko eingehen. Wir bekommen 
Verstärkung. Ein erstklassiger Agent, 
wurde mir versichert. Wir treffen uns in 
drei Stunden mit ihm im Einkaufszent­
rum Abbadhir, müssen also Maske anle­
gen.« 


»Was für ein Kollege?«, fragte Atarin. 
»Ich kenne ihn nicht persönlich. Er 


wurde uns angekündigt als Maurits Cor­
nelis.« 


3. 
Hangay 


Die Grafik war unübersichtlich und 
verwirrend. Sie zeigte die Windungen 
einer Doppelhelix und darin scheinbar 
sinnlose Geflechte aus dünnen Linien. 
Den unterschiedlichen Farben entnahm 
Dr. Savoire, dass diese sich verschieden 
zusammensetzten. 


Als ob dies nicht schwierig genug zu 
erfassen wäre, wurde sie durch eine wei­
tere ersetzt, in denen ähnliche Gefl echte 
in anderen Farben dargestellt wurden. 


»Diese Grafiken«, sagte ESCHER und 
kostete jedes Wort aus, als wolle er dem 
Menschen dessen Unzulänglichkeit vor­
halten, »zeigt deutlich, wie die 24 TRAI­
COON-Forts unseres Portivabschnitts 
beginnen, sich in die Rechnernetze von 
GLOIN TRAITOR einzubinden. In der 
Nadel des Chaos gibt es keinen Zentral­
rechner. Vielmehr werden die supratro­
nischen Rechner der einzelnen Forts in 
Form dezentraler Netzwerke zusam­
mengeschaltet.« 


»Erleichtert oder erschwert das deine 
Aufgabe?«, fragte der Kybernetiker. 


»Das wird sich herausstellen. Zuvor­
derst ist es mir gelungen, meine ge­
heimen Manipulationen geheim zu hal­
ten. Ich verfüge nach wie vor über einen 
– wenn auch begrenzten – Zugriff auf die 
vierundzwanzig Kolonnen-Forts von 
Portivabschnitt 3h3h2. Aber nun auch 
auf die eine oder andere Sektion mehr, 
und das über ganz GLOIN TRAITOR 
verteilt.« 
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Die Holos wechselten wieder, zeigten 
nun Schotte aus Ricodin-Verbundstoff, 
die zurückgefahren und arretiert wur­
den. »Die Kolonnen-Arbeiter schließen 
bereits die Verkehrsadern an, die den 
neuen Abschnitt mit der Station verbin­
den«, erklärte die Parapositronik und 
spielte bereits neue Bilder ein. Sie 
zeigten, wie die ersten Koffter, die Ko­
lonnen-Gleiter, aus der Nadel des Chaos 
in die neu hinzugekommenen Sektionen 
vordrangen. 


Hauptsächlich Mor’Daer und Gansch­
karen verließen die Fahrzeuge, selbst ein 
Terminaler Herold ließ sich für Sekun­
den mit seiner Eskorte sehen. 


»All diese Bilder fangen die Kameras 
ein, auf die ich bereits Zugriff habe«, 
führte ESCHER aus, obwohl es offen­
sichtlich war – woher sonst sollte er sie 
haben? »Besonders interessant scheint 
mir freilich diese Aufnahme zu sein.« 


Savoire merkte auf. Auf dem Holo 
waren vier spezielle Linsenkoffter zu 
sehen, deren Typ ihm in letzter Zeit sehr 
vertraut geworden war. ESCHER ver­
folgte mit den Kameras ihren Flug durch 
die verschiedenen Sektionen, bis sie 
schließlich anhielten und ihre Passagiere 
ins Freie entließen. 


Er pfiff leise auf, als er die vier Ob­
jekte sah, die ihn an primitive Industrie­
zahnräder erinnerten – und die auch 
genauso rollten. Die zinkfarbenen »Rä­
der« hatten einen Durchmesser von etwa 
2,80 Metern, an den Naben durchmaßen 
sie etwa 1,60 Meter. Ihre äußere Struktur 
erinnerte ihn an einen fein gewobenen 
Käfig, in dessen Inneres jedoch kein 
Blick möglich war. Die Breite der ge­
zahnten Lauffläche betrug etwa 80 Zen­
timeter, die Nabendicke 1,20 Meter. An 
den Nabenzentren fanden sich links und 
rechts zwei von Kunststoffkappen be­
deckte Auswüchse von der Größe eines 
menschlichen Kopfs. 


»T-Prognostiker der Terminalen Ko­
lonne!«, sagte er. »Die Fünf-D-Mathema­
tiker TRAITORS geben sich die Ehre!« 


* 


»Offensichtlich nehmen sie eine erste 
Überprüfung der Forts des Portivab­
schnitts vor«, bestätigte ESCHER. »Da­
von haben wir nicht viel zu befürchten. 
Der Weltweise von Azdun hat bereits 
seine Berechtigungskodes überspielt 
und sorgt dafür, dass wir völlig unbehel­
ligt agieren können. Niemand wird die 
Ruhe in seinem Hangar stören, niemand 
wird in unsere Nähe kommen. Die Ver­
weise auf den Chaotarchen Xrayn wir­
ken Wunder. Der Weltweise ist praktisch 
unantastbar, und damit sind auch wir 
geschützt.« 


Savoire nickte zufrieden. »Und wie 
geht es nun weiter?« 


Er schaute auf, als die Parapositro­
nik nicht auf seine Frage antwortete. 
»ESCHER?« 


Wieder keine Reaktion. 
Savoire runzelte die Stirn. Auch in 


jüngster Vergangenheit hatte die Para­
positronik immer wieder geschwiegen, 
manchmal tage- oder gar wochenlang. 
Sie hatte feststellen müssen, dass sie die 
Tragweite ihrer Mission unterschätzt 
hatte. Der Versuch, sich in die Supratro­
nik-Netze des Kolonnen-Forts – und an­
schließend des gesamten Portivab­
schnitts – einzuschleichen, eine gewisse 
Kontrolle über sie auszuüben und dabei 
unentdeckt zu bleiben, hatte ihre Re­
chenleistung bis aufs Äußerste bean­
sprucht. Und manchmal sogar darüber 
hinaus, befürchtete der Erste Kyberne­
tiker. 


Welchen Schwierigkeiten sah sie sich 
erst ausgesetzt, seit sie es mit den Rech­
nernetzen von GLOIN TRAITOR zu tun 
bekam? Sogar falls dies keine qualita­
tive Veränderung mit sich gebracht ha­
ben sollte, war der rein quantitative 
Faktor nicht zu unterschätzen. 


Isokrain materialisierte in der Schalt­
zentrale. Der Kosmitter aus dem Volk 
der Insk-Karew wirkte einen Moment 
lang geistesabwesend, sah ins Leere, als 
sei der Ortswechsel zu plötzlich und 
überraschend gekommen, als wisse er 
nicht, wo er sich befand. Die Scheren 
seines Armpaars klackten auf und zu, 
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die kleinen Pseudofingerchen neben ih­
nen zuckten, bewegten sich rasch, aber 
ziellos. 


Nach einem Moment hatte der zwei­
einhalb Meter große Insektoide, dessen 
Körper Savoire unwillkürlich an den ei­
ner irdischen Fangschrecke erinnerte, 
sich wieder in der Gewalt. Er drehte sich 
zu dem Kybernetiker um. 


»Kapazitätsprobleme?«, fragte Dr. Sa­
voire. Wann immer diese Schwierig­
keiten bislang aufgetreten waren, hatte 
ESCHER sich des Avatars des Weltwei­
sen als Sprecher bedient. Der Diakater 
sah das als Anzeichen dafür, dass es der 
Parapositronik nicht einmal möglich 
war, ihre eigenen Avatare Merlin Myhr 
oder Pal Astuin einzusetzen, die ja 
gleichzeitig als Prozessoren gebraucht 
wurden. 


»Ja«, gestand Isokrain. »GLOIN 
TRAITORS Rechnernetze stellen 
ESCHER vor gewisse Herausforde­
rungen. Außerdem …« Der Kosmitter 
verstummte. 


»Ja?«, hakte Savoire nach. 
»Außerdem kommt es zu gewissen 


Problemen mit einigen Prozessoren«, 
fuhr Isokrain nach einer geraumen Wei­
le fort. 


Der Kybernetiker runzelte die Stirn. 
»Was habe ich darunter zu verstehen?« 


»Sie sind der ständigen Dauerbelas­
tung oder gar Überbeanspruchung nicht 
mehr gewachsen. Bei einigen wenigen 
treten sozusagen Störungen auf.« 


»Was sind sozusagen Störungen?« 
Isokrain wedelte zaghaft mit den Füh­


lern. »ESCHER kümmert sich bereits 
darum.« 


»Kann ich etwas tun?« 
»Nein. Wir haben bereits darüber ge­


sprochen. Es hätte keinen Sinn, wenn du 
dich als Prozessor zur Verfügung stellst. 
Du bist nur eine Person und kannst die 
grundlegende Situation nicht verbes­
sern. Außerdem wirst du hier ge­
braucht.« 


»ESCHER hat vor, uns wieder auf Er­
kundung zu schicken?« 


»Möglicherweise«, antwortete der 


Kosmitter. »Für den Augenblick obliegt 
es mir allerdings nur, dich über eine be­
deutende Entscheidung der Paraposi­
tronik zu informieren.« 


»Und die wäre?« 
»ESCHER sucht nach einer neuen 


Strategie.« 


* 


»Wiederhol das bitte!«, forderte Dr. 
Savoire. 


»Bisher galt als primäres Ziel die voll­
ständige Zerstörung GLOIN TRAI­
TORS«, fuhr der Insk-Karew ungerührt
fort. Er gab die Überlegungen der Para­
positronik weiter, musste sie nicht ver­
treten. »Wie du weißt, wäre ESCHER 
jederzeit bereit, sich mitsamt des Welt­
weisen und GLOIN TRAITOR in die 
Luft zu sprengen, um seinen Auftrag zu 
erfüllen. Doch daran ist nicht zu denken. 
Das wäre keine Lösung.« 


»Wir wussten, dass ein Objekt von der 
Bedeutung von GLOIN TRAITOR gera­
de in solcher Hinsicht nicht doppelt, 
sondern eher hundertfach gesichert sein 
würde«, erinnerte Savoire laut. 


»Genau. Daher versucht ESCHER zu­
erst ein sekundäres Ziel zu erreichen. Er 
strebt eine Manipulation von Grenzwall 
und Kernwall Hangay an, sodass der 
Nukleus der Monochrom-Mutanten und 
seine Helfer von außen Zugang nach 
Hangay erhalten werden. ESCHER wird 
sich von nun an völlig auf dieses sekun­
däre Ziel konzentrieren.« 


Savoire nickte zögernd. »Ich verste­
he …« 


»Der Ansatzpunkt dazu ist klar. Jedes 
Kolonnenfort der Nadel des Chaos ist an 
den Elementar-Quintadimtrafer ange­
schlossen. Will ESCHER den Grenzwall 
Hangay und den Kernwall beeinfl ussen, 
geht das nur über den Quintadim­
trafer.« 


»Das wäre eine Möglichkeit«, gestand 
der Kybernetiker ein. 


»Sogar die einzige«, bekräftigte der 
Kosmitter. 


Sie hatten dem Datenträger, den sie 
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bei der Leiche Latifalks, des 5-D-Ma­
thematikers von Palkaron, gefunden 
hatten, einige neue Informationen ent­
nehmen können. Der Quintadimtrafer 
stand in direktem Zusammenhang mit 
der Struktur GLOIN TRAITORS. Da die 
Nadel des Chaos aus übereinandergesta­
pelten TRAICOON-Forts bestand, zog 
sich durch die gesamte – vollendete – 
Anlage ein zweiadriger Strang, eine 
27.216 Kilometer lange Doppelhelix, die 
in gewissen Teilen die Funktion eines 
Kosmonukleotids simulierte. 


Die Lebensgeschichte der überdimen­
sionalen Gehäuseschnecke hatte Dr. Sa­
voire verraten, dass T-Prognostiker kei­
ne Techniker oder Ingenieure waren, 
und auch keine Physiker, sondern Spe­
zialisten für fünfdimensionale Mathe­
matik. Auch sie verstanden deshalb 
nicht vollständig, was in der Doppelhe­
lix geschah. Doch dafür hatten sie umso 
deutlicher gespürt, welch unerhört tief­
greifende Umwälzung durch die hy­
perenergetischen Ströme in dem DNS-
artigen Doppelstrang stattfand. 


Dr. Savoire hingegen war zumindest 
die Bezeichnung Quintadimtrafer ver­
traut. Damit hatte man eine Parafähig­
keit des terranischen Multi-Mutanten 
Ribald Corello bezeichnet, des vorläu­
figen Endprodukts des Projekts Super­
mutanten der Antis. Als Quintadim­
trafer hatte dieser mit rein geistigen 
Kräften fünfdimensional orientierte hy­
perenergetische Kugelfelder – Quinta­
dimfelder – bis zu einem Durchmesser 
von acht Metern entstehen lassen kön­
nen. Diese verfügten über den typischen 
Entstofflichungscharakter eines auf 
Sendung geschalteten Transmitterfelds. 
Innerhalb seines optischen Wahrneh­
mungsbereichs war es Corello möglich 
gewesen, Lebewesen oder Gegenstände 
in das Kugelfeld zu hüllen und in den 
Hyperraum abzustrahlen. 


Zudem hatte Corello es vermocht, sich 
selbst in ein Quintadimfeld zu hüllen 
und aus dem vierdimensionalen Raum-
Zeit-Kontinuum zu verschwinden. Da­
bei musste er jedoch, um nicht ebenfalls 


für immer im Hyperraum zu verbleiben, 
das Kugelfeld aufrechterhalten, wobei 
keine Ortsveränderung erfolgte. Corello 
hatte das Kugelfeld also nur als vorü­
bergehendes Versteck benutzen kön­
nen. 


Zum Dritten war er fähig gewesen, 
Quintadimenergie – also Hyperenergie 
– in Psi-Materie zu verwandeln. 


Die Terraner wussten, dass viele Pa­
rakräfte, wenn man über die geeigneten 
Mittel und Technologien verfügte, auch 
paramechanisch im Sinne einer tech­
nischen UHF-Anwendung erfolgen 
konnte. 


Genau dies war offensichtlich bei 
GLOIN TRAITOR geschehen. Der Ele­
mentar-Quintadimtrafer war das Herz­
stück der Nadel des Chaos, denn da­
durch vermochte TRAITOR direkten 
Zugriff auf die Strukturen des Hyper­
raums zu nehmen. Durch die Nadel des 
Chaos wurde das Psionische Netz auf 
eine Weise beeinflusst, dass als Resultat 
die Entstehung einer Negasphäre er­
folgte. Von diesem Ort aus wurde das 
Vibra-Psi erzeugt. 


Der Elementar-Quintadimtrafer war 
der Katalysator, der Standardphysik zu 
Chaos-Physik machte. 


Kein Wunder, dass ESCHER diesen 
Bestandteil der Nadel des Chaos zum 
neuen Hauptziel der Mission erwählt 
hatte. 


»Die Parapositronik hat mit dieser 
Arbeit bereits begonnen«, fuhr der Kos­
mitter fort. »Sie versucht zur Zeit, sich 
ausgehend von den Forts unseres ehe­
maligen Portivabschnitts in die supra­
tronischen Rechnersysteme der Nadel 
des Chaos einzubinden.« 


»Dann rühren daher die erneuten Ka­
pazitätsprobleme?« 


»Zu einem großen Teil. Wie gesagt, da 
sind auch noch die Probleme mit einigen 
Prozessoren. ESCHER legt den Schwer­
punkt seiner subversiven Arbeit darauf, 
jede mögliche Kontrolle über den Ele­
mentar-Quintadimtrafer zu bekom­
men.« 


»Das ist also die neue Strategie ...« 
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»Nein«, korrigierte der Kosmitter ihn. 
»Das ist die neue Zielsetzung. Eine Stra­
tegie, sie zu verwirklichen, hat ESCHER 
noch nicht gefunden.« 


»Wie meinst du das?« 
»ESCHER ist, wie gesagt, bereits an 


der Arbeit. Aber nach einigen Stunden 
völlig ausgelasteter Tätigkeit erscheinen 
die Fortschritte geradezu kläglich. Die 
Parapositronik kommt nur mit gleich­
sam kriechender Geschwindigkeit vor­
an. Erste Hochrechnungen ergeben, dass 
der gesamte Vorgang mit Sicherheit Wo­
chen, wenn nicht gar Monate in An­
spruch nehmen wird.« 


»Und so viel Zeit haben wir wahr­
scheinlich nicht«, murmelte Savoire. 


»Der einzige Lichtblick ist, wenn man 
so will, dass ESCHER die grundlegende 
Natur des Problems erkannt hat. Seine 
mangelnde Rechenkapazität lässt eine 
Manipulation der Nadel des Chaos in 
der vorgesehenen Weise auf keinen Fall 
zu. Selbst wenn die Parapositronik Wo­
chen oder gar Monate investieren wür­
de ... auf diese Weise kann sie auf den 
Elementar-Quintadimtrafer nur gerin­
gen Zugriff gewinnen.« 


Savoire schwieg. 
»Wir müssen also einen anderen Weg 


finden«, fuhr Isokrain nach einer Weile 
fort. »Oder die Mission ist endgültig ge­
scheitert.« 


4. 
Atarin 


Das Firmament aus gelbgoldenen 
Sonnenstrahlen veränderte sich bei je-
dem zweiten Blick. Kleine, strahlend 
weiße Kumuluswolken zogen rasch 
durch den Holohimmel, vereinigten sich 
zu filigranen Figuren und stoben wieder 
auseinander, nur um schon Augenblicke 
später wieder zu anderen Gebilden zu­
sammenzufließen. Hier sah Atarin ein 
Akibah, dort entstand eine Merte, eine 
Riesenechse vom Planeten Jacinther IV, 
in der Originalgröße von stolzen 20 Me­
tern. Holographische Farben fl ossen aus 


der Wolke und strömten zum Schriftzug 
eines exklusiven Geschäfts zusammen, 
das Mertedshin anpries, ein edles Duft­
wasser, das aus den Unterkieferdrüsen 
der Riesenechsen gewonnen wurde. 


Der TLD-Agent versuchte, sich von 
der Pracht des nach einer uralten Frei­
handelswelt des Großen Imperiums be­
nannten Einkaufszentrums nicht über­
mäßig beeindrucken zu lassen, schaffte 
es aber nicht ganz. Hier auf der Haupt­
ebene hoben sich schlanke, silberne 
Pfeile ausfächernd bis zum Sonnenhim­
mel und begrenzten kleinere Hocheta­
gen, die die Verstrebungen allerdings 
kaum jemals berührten. Wie Inseln aus 
flüssigem Metall trieben die oberen 
Stockwerke durch die Luft, veränderten 
unentwegt ihre Positionen, stießen gele­
gentlich sanft aneinander, um dann wie­
der langsam auseinanderzudriften. 


Das Einkaufszentrum bot sich als 
konspirativer Treffpunkt geradezu an. 
Die Sicherheitsvorkehrungen waren 
streng, aber nur in Bezug darauf, dass 
lediglich zahlungskräftige Kunden mit 
einwandfreiem Leumund eingelassen 
wurden. Die Maske als reinblütiger Ar­
konide, die Atarin angelegt hatte, ge­
nügte seinen Zwecken vollends. Ge­
fälschte Papiere und Kreditchips sorgten 
dafür, dass man ihm mit kriecherischer 
Höflichkeit begegnete und nicht allzu 
viele Fragen stellte. 


In dieser Hinsicht pflegte der TLD 
traditionell gute Arbeit zu leisten. 


Atarin schlenderte an den exklusiven 
Geschäften vorbei, die die unterschied­
lichsten Luxusgüter anboten, und be­
trachtete die Auslagen. Vor einem Anti­
quitätengeschäft blieb er stehen. Es 
präsentierte Artefakte aus den Subtor-
Minen, Jahrzehntausende alte Stücke 
aus der Etset Secinda, der Stadt der Sie­
ben, die man angeblich in den Tiefen des 
neuen Planeten Arkon III gefunden hat­
te. Ein Steinrelief, das einen sieben­
strahligen Stern zeigte, eine kopfl ose 
Figur mit kurzen Beinen, ausgeprägtem 
Hinterteil und drei Brüsten. 


Er runzelte die Stirn. Für Archäologie 
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hatte er sich schon immer interessiert, 
und Gerüchte besagten, dass die ur­
sprüngliche Stadt der Sieben von einem 
hochtechnisierten Volk errichtet worden 
war, das lange vor den Arkoniden dieses 
System besiedelt hatte. Wieso dann die­
se augenfällige Primitivität der Darstel­
lung? 


Jemand räusperte sich hinter ihm. 
Atarin drehte sich nicht um, betrachtete 
weiterhin die Auslage. Das musste der 
TLD-Agent sein. Der Name »Maurits 
Cornelis« war natürlich falsch; bei-
des waren Kodebegriffe aus dem Liga­
dienst-Katalog. 


»Der jüngste von drei Söhnen eines 
Hydraulikingenieurs zog mit der Fami­
lie nach Arnheim«, sagte der Räusperer. 


»Allerdings war er ein ziemlich 
schlechter Schüler und musste zwei 
Klassen wiederholen«, ergänzte Atarin. 
Manchmal waren antiquierte, mehr oder 
weniger sinnleere Kodeformeln wesent­
lich praktischer als komplizierte High­
tech-Identifi kationen. 


»Wir haben Probleme«, fuhr die Stim­
me fort. 


»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte 
Atarin trocken. »Sonst hätte die Zentra­
le uns wohl kaum Verstärkung ge­
schickt.« 


»Verstärkung würde ich es kaum nen­
nen. ›Dienstaufsicht‹ trifft es eher.« 


Atarin schluckte. »Dienstaufsicht« 
bedeutete Ermittlungen, das Umdrehen 
sämtlicher Steine im gepfl egten Garten 
des geordneten Ablaufs, unangenehme 
Fragen, Kontrolle der Spesenabrech­
nungen. Kurz: Ärger. 


»Ach?«, sagte er. 
»Keine Panik. Mich interessiert nicht, 


ob du mit deinen beiden Kolleginnen 
und Untergebenen schläfst. Das ist zur­
zeit irrelevant. Wir haben eine Korrup­
tion sämtlicher Datenbänke festge­
stellt.« 


»Was soll das heißen?« 
»Der TLD verfügt über keine gesi­


cherten Daten mehr. Zahlreiche Einträ­
ge wurden durch andere ersetzt. Das 
Huhany’Tussan existiert nicht mehr, 


wurde umbenannt. Eine Gefahr namens 
TRAITOR bedroht die Galaxis ...« 


TRAITOR? Es kam langsam, zöger­
lich, aber dann fiel es ihm wieder ein. 
Sparks hatte diesen Namen genannt. Er 
hatte nichts damit anfangen können. 


Aber … seine Frau ... Akon ... 
Unsinn, dachte er. Wahnvorstellun­


gen. 
»Unsere Positroniken arbeiten nicht 


mehr zuverlässig«, fuhr der Räusperer 
fort. »Als griffe ein Paralleluniversum in 
das unsere. Wir wissen nicht, wie wir 
darauf reagieren sollen …« 


»Ihr könnt nicht darauf reagieren«, 
vermutete Atarin. 


»Ja …«, gestand der Räusperer nach 
einer geraumen Weile ein. 


»Ein Angriff der Tu-Ra-Cel? Vielleicht 
holt der Geheimdienst zum großen Ge­
genschlag aus, will ein für alle Mal im 
Arkon-System Klarschiff machen und 
hat unsere Positroniken mit Schadpro­
grammen infiziert, die sie funktionsun­
fähig machen ...« 


»Davon gehen wir nicht aus.« 
»Was hat die Dienstaufsicht über­


haupt damit zu tun? Und warum kommt 
sie ausgerechnet zu mir?« 


»Reiner Personalmangel. Aber wir ha­
ben immerhin die Quelle der Störungen 
lokalisieren können.« 


»Strangeness?« 
Der Räusperer lachte leise auf. »Nein. 


Offensichtlich schwappt auch kein Par­
alleluniversum in das unsrige über.« 


»Was für ein Ausgangspunkt?« 
»Genau das ist es, was uns so zu schaf­


fen macht. Das alles hat irgendetwas zu 
tun mit dem Mord an Tark Kluf.« 


»Verdammt«, sagte Atarin. 


* 


»Wer hat Tark Kluf wirklich ermor­
det? Und weshalb? Was ist damals tat­
sächlich geschehen?« 


»Tark hat auf eigene Faust Nachfor­
schungen betrieben. Sein archäolo­
gisches Interesse. Die Stadt der Sieben 
auf Subtor. Dem neuen Arkon III. Das 
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hat nichts mit offi ziellen TLD-Nachfor­
schungen zu tun.« 


Die Etset Secinda, dachte Atarin. Ar­
chäologie. Tark hat sich dafür interes­
siert, ich interessiere mich auch dafür. 
»Aber ich sehe da keinen Zusammen­
hang ...« 


»Wer hat ihn ermordet?«, wiederholte 
der Mitarbeiter der Dienstaufsicht. 


»Da’inta Sparks«, sagte Atarin. 
»Bist du dir sicher?« 
»Ich habe es gesehen.« 
»Wirklich?« 
Atarin dachte nach. »Tark lag tot auf 


dem Boden, und sie ...« 
»Hast du gesehen, wie sie ihn getötet 


hat?« 
Er überlegte. »Sie griff uns an und 


dann ...« 
»Hast du es gesehen?« 
Nein. Er hatte es nicht gesehen. 
»Wer ist Da’inta Sparks?«, ging er in 


die Offensive. »Die rechte Hand des Sen­
tenza-Bosses Savoire oder eine USO-
Agentin?« 


Der Räusperer seufzte leise. »Wenn 
wir das überprüfen wollen, stürzen un­
sere Positroniken ab. Unter anderem 
deshalb gehen wir davon aus, dass wir 
genau dort nachhaken müssen. Wir müs­
sen noch einmal in das Quartier, in dem 
Tark Kluf getötet wurde.« 


Atarin seufzte. Er fragte sich, ob er die 
Kraft dazu aufbringen würde. »Deshalb 
bist du also hier«, sagte er. 


»Nein«, sagte der Räusperer. 
Atarin hörte, wie der Mann plötzlich 


auf und ab schritt, hin und her. »Son­
dern wegen dir. Du bist auf einmal ver­
schwunden. Vielleicht haben sie dich 
erwischt, bevor du etwas herausfi nden 
konntest. Vielleicht steckt aber auch viel 
mehr dahinter.« 


»Sie?«, fragte er. 
Der Räusperer antwortete nicht. 
»Warum schließen sie die Minen? Du 


weißt, dass sie die Subtor-Minen ge­
schlossen haben?«, fragte er, während er 
einen Tisch im Schaufenster betrachte­
te. Ein primitives Möbelstück, kein Pro­
dukt einer Hightech. Das Energiefeld, 


das die Auslagen sicherte, war absolut 
transparent; Atarin spiegelte sich nicht 
einmal darin. »Ein Artefakt unbekannter 
Herkunft?« 


»Wie bitte?« 
»Dieser Tisch soll das Produkt einer 


fremden Zivilisation sein?« Das passt 
doch alles nicht zusammen, dachte er. 
»In den Minen soll Karikin gefördert 
werden, aber ich habe herausgefunden, 
dass es sich dabei um ein Medikament 
handelt. Und ich habe sie gesehen«, fuhr 
er fort. »Die Minen. Als ich entführt 
wurde. Oder nur in einem Traum? Hier 
auf Arkon III? Sie faszinieren mich. Aber 
ich kann mich nicht erinnern, weiß 
nichts darüber, nur, dass man dort 
fremdartige Artefakte gefunden und un­
tersucht hat.« 


»Genau das hat Tark Kluf ermitteln 
wollen, nicht wahr? Er hat Antworten 
gefunden. Aber glaubst du wirklich, 
dass Tark umgebracht wurde, nur um 
ein paar keiner bekannten Zivilisation
zuzuordnende Überbleibsel zu schüt­
zen?«, erwiderte der Räusperer rheto­
risch. »Solche Relikte gibt es hier in die­
sem erhabenen Einkaufszentrum für ein 
paar tausend Chronner pro Fundstück. 
Zum Teufel, die Arkoniden verschenken 
sie praktisch als Andenken an Touristen, 
und auch an Möchtegern-Touristen, die 
nie von Subtor gehört haben. Damit sie 
beweisen können ...« 


»Was?«, fragte Atarin. 
Der Räusperer räusperte sich. Atarin 


grinste. Irgendwann hatte es ja einmal 
dazu kommen müssen. 


»Sehen wir uns das Quartier an«, wich 
der Mann von der Dienstaufsicht seiner 
Frage aus. 


»Na schön.« Atarin drehte sich zu ihm 
um. 


Und erstarrte buchstäblich. 
Der Agent war groß und hager und 


trug einen dunklen Anzug nach neues­
tem Schnitt. Sein Haar war modisch 
kurz gehalten, sein Gesicht schmal. Er 
schaute verkniffen drein, wodurch er 
auch in seiner Tarnung als Arkonide ei­
nen düsteren Eindruck machte. 
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Atarin kannte ihn. 
Es war der Mann, der sich in Rutmer 


Vitkineffs Schuss geworfen hatte, als er 
nach seiner Entführung im Mivado-Be­
zirk wieder zu sich gekommen war. 


»Pal Astuin«, stellte sich der Agent 
vor. 


5. 
Hangay 


Dr. Laurence Savoire runzelte irritiert 
die Stirn, als Isokrain plötzlich stehen 
blieb, eine Hand ausstreckte und die 
Wand des Ganges berührte. Schrecken 
durchfuhr ihn, als er bemerkte, dass der 
Kosmitter unvermittelt die zwischenge­
ordnete Existenzebene verließ und auf 
die normale zurückkehrte. 


Nun waren sie beide keine allenfalls 
halb transparenten, schimmernde Ge­
stalten mehr, die von keinerlei Überwa­
chungseinrichtungen wahrgenommen 
und im Regelfall von normalen Lebewe­
sen überhaupt nicht bemerkt werden 
konnten. Nun waren sie für jedermann 
sichtbar, für Ganschkaren und Mor’Daer 
und alle Arten von Kameras. 


»Isokrain!«, zischte er und sah sich 
um. Kolonnen-Angehörige schienen je­
doch nicht in der Nähe zu sein, und 
Überwachungsgeräte konnte er auch 
nicht ausmachen. 


Der Insk-Karew beachtete ihn gar 
nicht, ignorierte seine Überraschung 
und sein Unbehagen. Er ließ die Hand­
schere über die Wand gleiten, und die 
kleinen Fingerchen neben ihr führten 
einen hektischen, für Savoire sinnlosen 
Tanz auf. 


»Hyperende«, sagte der Insektoide 
geistesabwesend. 


»Was?«, flüsterte der Erste Kyberneti­
ker. 


»In direkter Nähe befindet sich Hy­
perende.« Isokrains Fühler hoben sich, 
näherten sich vorsichtig der Wand, als 
wollten sie sie ebenfalls berühren, zuck­
ten im letzten Augenblick jedoch wieder 
zurück. 


»Jenseits der Wände pulsiert der Hy­
perraum«, sagte der Insk-Karew leise, 
»fl ießen unbegreiflich monströse Strö­
me, die vom Elementar-Quintadimtrafer 
der Nadel des Chaos gebändigt wer­
den.« 


Savoire zuckte mit den Achseln. »Ich 
bemerke nichts davon.« 


»Natürlich nicht. Gewöhnliche Besat­
zungsmitglieder spüren gar nicht, wie 
nahe sie am Hyperende sind. Aber erin­
nerst du dich an den Bericht des T-Pro­
gnostikers? Für sie stellt der Bereich eine 
Gefahr dar, die durchaus tödliches Po­
tenzial birgt.« 


Der Kybernetiker streckte ebenfalls 
zögernd eine Hand aus, nahm dann allen 
Mut zusammen und berührte die Wand. 
Auch jetzt konnte er nichts Ungewöhn­
liches feststellen. »Der Hyperraum?«, 
fragte er ungläubig. 


»Ich kann es mit meinen Sinnen deut­
lich spüren. Aber sie sind den deinen 
weit überlegen.« 


Savoire schluckte. Die Worte des Kos­
mitters verstärkten sein Unbehagen nur 
noch. 


Nun ja, dachte er, um sich zu beruhi­
gen. Lange werden wir nicht mehr di­
rekt neben dem Hyperraum ausharren 
müssen. Nur noch, bis der nächste Por­
tivabschnitt installiert ist, der unsere 
Position in der Nadel des Chaos etwas 
weiter nach innen rücken lassen wird. 


»Komm weiter!«, sagte der Diakater 
ungeduldig. Er gestand sich ein, dass 
Hyperende ihm Angst machte. Zu ge­
waltig waren die Kräfte, die er nicht ver­
stand und die sich den Worten des Kos­
mitters zufolge nur wenige Meter von 
ihm entfernt befanden, von denen nur 
die Außenhülle des Kolonnen-Forts sie 
trennte, und vielleicht ein Schutz­
schirm. 


Der Avatar des Weltweisen zögerte, 
als erzeuge die Nähe des Hyperraums in 
ihm eine Faszination, der er sich nur 
schwer entziehen konnte. Doch nach ei­
nigen Sekunden richtete er die Fühler 
auf und zog die Hand zurück. 


»Ja, gehen wir weiter«, sagte er. 
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Erleichtert spürte Savoire, dass 
Isokrain ihn mit der anderen Hand be­
rührte und teleportierte. 


* 


Obzwar die Umgebung mit jeder Tele­
portation wechselte, blieb sie irgendwie 
ewig gleich. Abgesehen von Hyperende 
unterschied sich der Aufenthalt in der 
Nadel des Chaos in keiner Weise von 
dem in einem gewöhnlichen Kolonnen-
Fort. Viel zu groß waren die Entfer­
nungen, viel zu anonym das einzelne 
Besatzungsmitglied, viel zu indirekt die 
Art der Tätigkeiten, als dass sich an die­
sem Ort ein Bewusstsein von Besonder­
heit hätte bilden können. 


Unentdeckt und für Savoire offen­
sichtlich ziellos bewegten sie sich durch 
die nicht enden wollende Reihe der 
Forts. Die Gleichförmigkeit machte dem 
Kybernetiker immer mehr zu schaffen. 
So beeindruckend GLOIN TRAITOR 
äußerlich auch sein mochte, von den 
reinen Daten und Zahlen her, der schie­
ren Größe, so ernüchternd wirkte der 
Aufenthalt im Inneren. 


Wie erwartet hatte ESCHER Isokrain 
und ihn in der Nadel des Chaos auf Er­
kundung geschickt, wenn auch – genau 
wie damals im Kolonnen-Fort – nicht 
mit eindeutigen Anweisungen, wonach 
sie suchen sollten. Savoire nahm das als 
weiteres Anzeichen für die Probleme 
und die momentane Hilflosigkeit der Pa­
rapositronik, eine Rat- und Machtlosig­
keit, die ihm große Angst bereitete. Für 
ihn war ESCHER nicht nur Inbegriff der 
letzten Hoffnung der Menschheit, son­
dern bislang eine überlegene Entität ge­
wesen, der fast nichts unmöglich war. 
Doch nun wurde diese Überlegenheit 
durch die schiere Größe des Objekts der 
Chaos-Mächte bis hin zur scheinbaren 
Bedeutungslosigkeit reduziert. 


Isokrain hatte die übertriebene Vor­
sicht aufgegeben, die er im Portivab­
schnitt noch weitgehend gewahrt hatte: 
Er teleportierte nicht mehr allein vor­
aus, um die Umgebung zu sichern, bevor 


er dann Savoire holte. Schon die Aus­
maße GLOIN TRAITORS zwangen sie 
dazu, von der wachsenden Ungeduld 
ganz zu schweigen. Wollten sie in ver­
tretbarer Zeit etwas erreichen, mussten 
sie sich sputen. 


Schließlich verharrte Isokrain mitten 
in einem Gang, ließ Savoire jedoch nicht 
los, um sich bei Gefahr einer Entde­
ckung ohne Verzögerung auf die zwi­
schengeordnete Existenzebene versetzen 
zu können. 


»Wir gehen ein Stück zu Fuß weiter«, 
sagte der Kosmitter. 


Der Kybernetiker sah verwundert zu 
dem Insektoiden hoch, stellte jedoch 
keine Fragen und folgte ihm. Der Insk-
Karew schritt absichtlich langsam aus 
und blieb dann stehen. »Hier ist der 
Übergang«, sagte er. 


Savoire begriff. »Du meinst ...«
»Ja. Der Übergang vom Flankenab­


schnitt, der im Hyperraum liegt, zum 
Hauptkörper GLOIN TRAITORS.« 


»Es ist wie bei Hyperende. Ich spüre 
nicht das Geringste davon. Für mich ist 
das ein Abschnitt in einem Korridor wie 
jeder andere.«


»Ich spüre den Übergang deutlich. 
Wir befinden uns wieder im Normal­
raum.« 


Savoire wusste nicht, ob er erleichtert 
sein sollte. Immerhin war dieser Haupt­
teil der Nadel des Chaos direkt am Mahl­
strom von Athaniyyon angesiedelt und 
wurde dort mit exorbitantem tech­
nischem Einsatz stabilisiert. Wenn es zu 
einer Fehlfunktion kam und ... 


Er hielt mit dem Gedanken inne. Viel­
leicht war das eine Möglichkeit, GLOIN 
TRAITOR zu vernichten? Der Sturz in 
das gigantische Schwarze Loch ... 


Nein, dachte er dann. ESCHER hat es 
ja gesagt. Auch davor wird die Nadel 
zehnfach, wenn nicht sogar hundertfach 
gesichert sein ... 


Er nickte. Eine gewisse Gleichmütig­
keit breitete sich in ihm aus. GLOIN 
TRAITOR war perfekt gesichert. Die 
Nadel war zu wichtig für die Chaos­
mächte; sie würden vorgesorgt haben. Es 
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würde zu keinerlei Fehlfunktionen kom­
men. 


Unvermittelt stellte sich eine andere 
Erkenntnis bei ihm ein. Wenn sie erst 
mit diesen Schritten den Flankenab­
schnitt im Hyperraum verlassen hatten, 
lag der Hauptteil der Nadel noch vor ih­
nen. Er hatte den Eindruck, sich schon 
ewig in GLOIN TRAITOR auf Erkun­
dung zu befinden, doch jetzt wurde ihm 
erst richtig bewusst, wie groß die Nadel 
des Chaos wirklich war. 


»Ich lege mit meinen Teleportationen 
jetzt größere Entfernungen zurück«, 
schien Isokrain seine Gedanken indi­
rekt zu bestätigen. »ESCHER vermutet 
im Mittelpunkt des Normalraum-Ab­
schnitts eine Art Hauptschaltzentrale 
der Station, und wir sollten uns dort 
umsehen.« 


»Natürlich«, pfl ichtete Dr. Savoire 
ihm bei. Eine bessere Alternative hatte 
er nicht zu bieten. 


* 


Sie entgingen der Entdeckung nur 
durch reines Glück. 


In dem Gang, in dem Isokrain materi­
alisierte, schritten zwei Duale der Ter­
minalen Kolonne aus. Humpelnd und 
ungelenk, aber trotzdem gefährlich we­
gen der Endogenen Qual, mit der sie an­
dere Lebewesen belegen und schlagartig 
handlungsunfähig machen konnten. 


Doch die beiden hohen Offi ziere 
TRAITORS waren nicht nur in ein Ge­
spräch vertieft, das ihre vollständige 
Aufmerksamkeit beanspruchte, sie 
wandten den beiden Spionen auch die 
Rücken zu. Isokrain zog Savoire augen­
blicklich mit sich auf die zwischenge­
ordnete Existenzebene. 


Der Kybernetiker spürte, wie ihm der 
Schweiß ausbrach. »Das war knapp«, 
murmelte er. Eine Entdeckung hätte 
nicht nur für sie beide üble Folgen, son­
dern für die gesamte Mission. 


Würde die Besatzung Eindringlinge in 
GLOIN TRAITOR entdecken, würde sie 
sämtliche neuen Bestandteile der Nadel 


des Chaos mit hochnotpeinlicher Akri­
bie durchsuchen. Und die Station war so 
wichtig, dass sie dabei früher oder spä­
ter auch keine Rücksicht mehr auf die 
Bekanntschaft des Weltweisen mit dem 
Chaotarchen Xrayn nehmen würde. 


»Ja«, gestand Isokrain, als schon ein 
Trupp Mor’Daer heranmarschiert kam. 
»Sie sind offenbar zu der Hauptschalt­
zentrale unterwegs. Ich habe deren Be­
deutung schlichtweg unterschätzt. Sie 
wird offenbar streng bewacht. Die Ein­
tönigkeit der Umgebung hat mich nach­
lässig werden lassen.« 


»Es ist ja noch einmal gut gegangen.« 
Er hatte Verständnis für die Unvorsicht 
des Kosmitters. Ein Gang wie der ande­
re, ein Kolonnen-Fort wie das andere ... 
Die Gleichförmigkeit des Gigant-Ob­
jekts lullte ein. 


Isokrain blieb abrupt stehen. Am En­
de des Ganges tauchte ein Phänomen 
auf, ein dichter, von innen heraus dun­
kelrot glühender, ständig wabernder Ne­
bel mit einer Größe von ungefähr zwei 
Metern. 


Ein Kolonnen-Motivator! 
Normalerweise wurden diese ... Ge­


schöpfe, über die nur wenig bekannt 
war, zu Einheiten der Kolonne entsandt, 
die durch mangelnde Loyalität auffällig 
geworden waren. Ihre bloße Anwesen­
heit erzeugte bei intelligenten Lebewe­
sen eine gelöste Stimmung und Gefühle 
der Loyalität gegenüber TRAITOR, und 
durch unterschwellige, paranormale Be­
einflussung sorgten sie gezielt dafür, 
dass die Völker der Kolonne selbstlos für 
das große Ziel TRAITORS arbeiteten. 
Ihre genaue Position in der Hierarchie 
der Terminalen Kolonne war unklar, ge­
nau, wie auch nicht bekannt war, ob 
diese Erscheinung die tatsächliche Kör­
perform der Kolonnen-Motivatoren war, 
es sich also um Energiewesen handelte, 
oder ob sie ihre Körper lediglich hinter 
einem Nebelfeld verbargen. 


Aber man sagte ihnen gewisse para­
psychische Kräfte nach, und sie waren 
auch für den Avatar des Weltweisen mit 
Vorsicht zu genießen. 
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Dr. Savoire verspürte Beklommenheit, 
als die Nebelgestalt näher kam, doch sie 
schwebte mitten durch sie hindurch, oh­
ne auf ihre Anwesenheit zu reagieren. Er 
nahm auch nichts von einer Beeinfl us­
sung wahr, was wohl daran liegen moch­
te, dass er sich auf einer anderen Ebene 
befand. 


»Brechen wir ab?«, fragte er. 
»Nein«, sagte Isokrain. »Nichts ist 


passiert. Der Motivator hat uns nicht 
wahrgenommen. Er stellt keine Gefahr 
für uns dar, solange wir uns auf der 
zwischengeordneten Existenzebene be­
finden. Niemand kann uns entde­
cken.« 


* 


Waren die Gänge der Kolonnen-Forts 
bislang größtenteils verlassen gewesen, 
herrschte im Zentrum der Nadel gerade­
zu reges, fast schon chaotisches Trei­
ben. Allenthalben begegneten sie Ko­
lonnen-Motivatoren, patrouillierenden 
Mor’Daer, debattierenden Ganschkaren, 
Angehörigen zahlreicher weiterer Ko­
lonnen-Völker. In Dr. Savoire wurde die 
Gewissheit immer stärker, dass sie sich 
in der Tat der zentralen Schaltstelle 
GLOIN TRAITORS näherten. 


Unvermittelt kam ihnen ein gefl ü­
geltes, annähernd humanoides Wesen 
von etwa zwei Metern Größe entgegen. 
Savoire konnte es nicht richtig erken­
nen, da es von einem leuchtenden Nebel 
umgeben war, doch er konnte sich seiner 
Aura nicht entziehen. Von dem grazilen, 
fast ätherischen Geschöpf ging eine 
Ausstrahlung vollkommen fremdartiger 
Natur aus, die ihn bis in die letzte Faser 
durchdrang. 


Savoire schauderte. Er fühlte sich in 
eine andere Welt gerissen, eine lebens­
feindliche, unbegreifliche, in der sein 
Innerstes nach außen gekehrt und sein 
Äußeres nach innen gestülpt wurde. 


Und das auf der anderen Ebene! 
Ein Terminaler Herold. Wie sie schon 


einen auf den Holos gesehen hatten, als 
die Kolonnen-Einheiten zum ersten Mal 


in den neuen Portivabschnitt vorgedrun­
gen waren. 


Ein Geschöpf, das aus einer Umge­
bung stammte, die dem Chaos sehr viel 
näher war als die Welt, in der Savoire 
lebte. Ein Wesen, das vielleicht einem 
Proto-Chaotischen Universum ent­
sprungen war und deshalb die Bedin­
gungen des Einsteinraums als unange­
nehm, wenn nicht sogar als fast 
unerträglich empfand. 


Eine Wesenheit, die über starke para­
physische Fähigkeiten verfügte, sie aber 
im Allgemeinen in dieser für sie lebens­
feindlichen Umgebung nicht vollständig 
beherrschte. Auf jeden Fall aber ein 
mächtiger Repräsentant der Terminalen 
Kolonne. 


Der Terminale Herold verharrte mit­
ten in der Bewegung, und Dr. Savoires 
Herzschlag schien kurz auszusetzen, als 
die schillernde, kaum auszumachende 
Gestalt unter dem Nebel den Kopf drehte 
und in ihre Richtung sah. 


Wir befinden uns auf der zwischenge­
ordneten Existenzebene!, dachte er mit 
aufkeimender Verzweiflung und Furcht. 
Der Herold kann uns überhaupt nicht 
wahrnehmen. 


Der Herold machte einen Schritt auf 
sie zu, genau in ihre Richtung, als würde 
er sie bemerken, obwohl sie ihm eigent­
lich verborgen bleiben mussten, und ... 


Isokrain drehte sich um, zerrte ihn mit 
sich, fl oh geradezu vor der Erscheinung. 
Als sie einen anderen, leeren Gang er­
reichten, teleportierte er. 


* 


Sie materialisierten in einem leeren, 
stockfinsteren Raum. Savoire wagte sich 
nicht zu bewegen, aus Furcht, er würde 
gegen ein Hindernis oder eine Wand lau­
fen. Erst jetzt bemerkte er, wie groß sei­
ne Angst war, wie nah er der nackten 
Panik stand. 


»Jetzt brechen wir ab«, beschloss der 
Kosmitter. »Wir geben der Sicherheit 
den Vorzug. Wenn es einen Abschnitt der 
Nadel des Chaos gibt, der stärker gesi­
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chert ist als alle anderen, dann ist es die­
ser.« 


»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte 
Savoire erleichtert. »Hier gibt es für uns 
nichts zu gewinnen. Es ist völlig über­
flüssig, dass wir uns der Hauptschalt­
zentrale nähern. Denn den Angriff auf 
GLOIN TRAITOR werden nicht wir 
durchführen, sondern ESCHER.« 


Der Kosmitter teleportierte wieder, 
und wieder, und direkt darauf noch ein­
mal. Savoire fragte sich, wie groß Iso­
krains Reichweite eigentlich war, welche 
Entfernung er mit einem Sprung zu­
rücklegen konnte und wie oft er hinter­
einander springen konnte. Er musste 
sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, 
dass der Körper des Insektoiden künst­
lich war, ein vom Weltweisen geschaf­
fener Avatar, der ganz andere Möglich­
keiten hatte als ein natürlicher Mutant. 


Sie hatten TRAICOON 06-202a, ihr 
»eigenes« Kolonnen-Fort, fast schon wie­
der erreicht, als Isokrain nach einer Tele­
portation innehielt. Er hob sacht die 
Fühler und klackte kurz mit den Scheren. 
Sein Blick schien ins Nichts gerichtet. 


»Der Weltweise hat mir mitgeteilt«, 
sagte er nach ein paar Sekunden, »dass 
ESCHER ganz in der Nähe die ›rollen­
den Räder‹ von zwei T-Prognostikern 
entdeckt hat. Er möchte, dass wir ihnen 
folgen und die Position ihres Wohnquar­
tiers feststellen.« 


Savoire zuckte mit den Achseln. »Wes­
halb?« 


Sie waren bei einer früheren Erkun­
dung in solch ein Quartier eingedrungen 
– und entdeckt worden. Sie waren un­
vorsichtig gewesen, und die Sache hatte 
ein böses Ende genommen. Zwar hatten 
sie bei der Aktion den Datenträger ent­
deckt, der ihnen einiges über die T-Pro­
gnostiker verraten hatte, doch zwei 
dieses Volkes namens Latifalk Acht-
Acht und Scocolta Zwei-Null waren da­
bei ums Leben gekommen, und deshalb 
machte Savoire sich Vorwürfe. Wären 
sie besonnener vorgegangen, würden 
diese beiden Günstlinge des Hyperraums 
noch leben. 


Es hatte es für ihn nicht gerade leich­
ter gemacht, anschließend die bizarre 
Lebensgeschichte des Prognostikers zu 
erfahren. 


Immerhin wussten sie nun aus der Pe­
riodischen Chronik des Latifalk Acht-
Acht, dass sich über ganz GLOIN TRAI­
TOR verteilt in diversen Kolonnen-Forts 
regelrechte kleine Kolonien von T-Pro­
gnostikern befanden. 


»ESCHER wünscht es«, beantwortete 
Isokrain seine Frage lapidar. 


»Ich halte es für sinnlos, erneut solch 
ein Risiko einzugehen. Was können wir 
dort Neues erfahren?« 


»Wenn du möchtest, bringe ich dich 
zuerst in den Versorgertrakt zurück.« 


Savoire winkte ab. »ESCHER wird 
sich seinen Teil gedacht haben«, mur­
melte er und reichte Isokrain die Hand. 


Der Kosmitter teleportierte. 


* 


Das Wohnquartier der T-Prognostiker 
ähnelte dem, das sie bereits erkundet 
hatten, wie ein Ei dem anderen. Vor ih­
nen erstreckte sich eine tiefschwarze 
Wand aus Ricodin ohne Fenster oder Tü­
ren vom Boden bis zur Decke des fünf 
Meter hohen Gangs. Savoire wusste, 
dass sich irgendwo darin ein Schott von 
drei Metern Höhe befand, doch er konn­
te es nicht ausmachen, es war nahtlos in 
die Wand eingelassen. 


»Teleportieren wir?«, fragte Savoire. 
»Nein!« Der Kosmitter klackte mit 


den Greifscheren. »Ich möchte nicht das 
geringste Risiko eingehen. Wir bleiben 
auf der zwischengeordneten Existenz­
ebene, bis ein Cyborg kommt, und folgen 
ihm dann hinein.« 


Sie mussten nicht lange warten. Schon 
nach wenigen Minuten schwebte einer 
der linsenförmigen Spezialkoffter heran, 
die die Prognostiker als Transportmittel 
benutzten, und hielt vor der Ricodin-
Wand an. Eine bis zum Boden reichende 
Tür öffnete sich, eine Rampe wurde aus­
gefahren, und eins der »Laufräder« roll­
te hinab und zu der Wand. 
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Savoire und Isokrain setzten sich auf 
der zwischengeordneten Existenzebene 
in Bewegung. 


Das Schott öffnete sich, der T-Pro­
gnostiker rollte hindurch, und die bei­
den Spione hatten des Wohnquartier 
betreten, bevor es sich wieder schloss. 


Wie das erste Schwerpunkt-Wohn­
zentrum der T-Prognostiker, das sie er­
kundet hatten, stellte auch dieses einen 
isolierten Bereich dar, den kein anderer 
Angehöriger der Kolonne betreten konn­
te. Und wie das andere kam es ohne 
jegliche Wohnlichkeit aus, denn die be­
nötigen seine Bewohner nicht. Dafür 
gekachelte Sterilität, wohin sie auch sa­
hen. In dem schmucklosen, von bläu­
lichem Licht erhellten Hauptraum fan­
den sie kein einziges Möbelstück, dafür 
aber an den Wänden Dutzende von 
Schnittstellen. 


Insgesamt ein halbes Dutzend der le­
benden Räder befanden sich in dem 
Raum, einige an ihren Naben an den 
Wänden hängend, mit einer Schaltstelle 
verkoppelt, andere wiederum in Bewe­
gung, durch den Raum oder gerade aus 
ihm hinausrollend. 


Savoire zählte die Schnittstellen, die 
aus den Wänden ragten und nach Belie­
ben von den untergebrachten T-Pro­
gnostikern belegt werden konnten. Die 
meisten der Bewohner waren wohl un­
terwegs; er schätzte, dass das Schwer­
punkt-Wohnzentrum etwa 28 bis 30 
Günstlingen des Hyperraums als ständi­
ger Anlaufpunkt diente. 


»Ich möchte eigentlich noch einmal 
Nano-Kolonnen ausschleusen«, sagte 
Isokrain. »Dazu müssten wir allerdings 
die Ebene wechseln.« 


Savoire schüttelte den Kopf. »Lass es 
bleiben, es ist zu gefährlich. Vergiss 
nicht, die Überwachungsmechanismen 
haben uns schon beim ersten Mal ent­
deckt. Und die automatischen Waffen 
fackeln nicht lange, wenn sie Ein­
dringlinge vor die Rohre bekommen. 
Was hoffst du überhaupt herauszufi n-
den?« 


Der Kosmitter zögerte kurz. »Was be­


nötigt ESCHER am dringendsten?«, 
fragte er dann. 


Savoire musterte den Insektoiden ein­
dringlich. Wollte der Insk-Karew etwa 
vorschlagen, die T-Prognostiker ... 


Er wagte es nicht, den Gedanken zu 
Ende zu führen. Die Idee, die da in ihm 
emporstieg, mutete ihm so abwegig, so 
weit hergeholt an, dass er sie einfach 
nicht weiterverfolgen konnte. 


Er sah zu den T-Prognostikern an den 
Wänden. Und doch, und doch ... 


»Du willst doch nicht etwa ...«, sagte 
er und verstummte wieder. 


»Ja?« 
Er ignorierte Isokrains fragenden 


Blick. Andererseits schien ESCHERS 
Lage im Moment aussichtslos zu sein. 
Da mochte solch eine phantastische Idee 
vielleicht die einzige sein, die einigerma­
ßen Aussicht auf Erfolg versprach. 


»Was ist es, das ESCHER so dringend 
sucht?«, wiederholte er schließlich die 
Worte des Avatars fast wider Willen. 


»Eine Verbesserung der Rechenfähig­
keit. Der Kapazität.« 


»Richtig. Anders ausgedrückt ...« 
»Zusätzliche Prozessoren«, antwor­


tete der Kosmitter wie aus der Pistole 
geschossen. 


Savoire nickte. »Und was haben wir 
hier in Gestalt der T-Prognostiker vor 
uns? Darauf willst du doch hinaus, nicht 
wahr?« 


Isokrains Fühler richteten sich abrupt 
auf. 


»Ebenfalls richtig. Von Mathematik 
und dem Hyperraum besessene Ge­
schöpfe, die für ihre Neigung sogar be­
reit sind, den eigenen Körper zu opfern. 
Nach allem, was wir wissen, sind sie ja 
freiwillig zu dem geworden, was sie 
sind.« 


»Du willst also ...« 
»Nicht ich. Du scheinst auf diese Idee 


gekommen zu sein.« 
Isokrain schwieg. 
»Na schön«, fuhr Savoire schließlich 


fort. »Ja, wir wissen ebenfalls, dass die 
Prognostiker moralisch indifferent sind. 
Sie sind für TRAITOR tätig, weil die 
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Terminale Kolonne ihnen Arbeitsplätze 
bietet, die sie fordern und befriedi­
gen.« 


Der Insektoide schwieg noch immer. 
»Aber das könnte ESCHER schließ­


lich auch!«, fuhr Savoire fort. »Und zwar 
sehr viel besser, sehr viel direkter. Als 
Prozessoren der Parapositronik ...« 


»Wenn es möglich wäre«, überlegte 
der Kosmitter, »einige Prognostiker als 
zusätzliche Elemente in die Hyperdim-
Matrix einzubinden, könnten wir 
ESCHERS Defizite damit höchstwahr­
scheinlich beheben.« 


»Das ist doch lächerlich! Wie sollten 
wir solch ein Angebot unterbreiten? Da­
zu kommen die logistischen Probleme! 
Wie wollen wir die T-Progonistiker un­
bemerkt zu ESCHER ins Fort TRAI­
COON 06-202a transportieren ... falls sie 
überhaupt an einer neuen Form der 
Existenz interessiert sind? Oder wollen 
wir sie einfach entführen und zwin­
gen?« 


Isokrain erwiderte nichts darauf. 
»Und wie wollen wir daraufhin ihr 


Verschwinden aus der Nadel des Chaos 
vertuschen?«, fuhr Savoire schließlich 
fort. »Die T-Prognostiker sind sehr wich­
tig für die Terminale Kolonne. Ange­
sichts ihres Wertes wird TRAITOR 
Nachforschungen betreiben. Sie können 
nicht einfach so verloren gehen!« 


»Ja«, sagte der Kosmitter. »Jede Men­
ge Wenn und Aber. Viele ungelöste Fra­
gen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist 
dieser Einfall nur ein Hirngespinst.« 


Entgeistert sah Savoire den Insek­
toiden an. 


»Aber immerhin ist das ein konkreter 
Vorschlag, der erste, den wir haben.« 


Nun fiel es ihm wie Schuppen von den 
Augen. Plötzlich war ihm klar, wieso die 
Parapositronik sie noch einmal in ein 
Wohnquartier der T-Prognostiker ge­
schickt hatte. 


ESCHER wollte Informationen sam­
meln ... und vielleicht überprüfen, ob 
dieser auf den ersten Blick völlig abwe­
gige Plan nicht doch irgendwie realisier­
bar war. 


6. 
Atarin 


»Keine Energiesignaturen«, sagte Pal 
Astuin. »Alle Scans negativ. Man hat 
keine unliebsamen Überraschungen für 
uns zurückgelassen.« 


Warding Atarin warf einen Blick auf 
seine Armbandanzeiger. »Ich verzeichne 
eine leichte Energiefluktuation auf die­
ser Etage ...« 


»Die wird mir auch angezeigt. Alles 
deutet auf Schwankungen in der Gebäu­
deversorgung hin.« 


»Wenn du meinst ...« Atarin wider­
sprach Pal Astuin nicht. Er zog es vor zu 
schweigen und hoffte, dass der andere 
seine Überraschung bei ihrem Kennen­
lernen nicht bemerkt hatte. 


Die Situation wurde immer undurch­
sichtiger. Er war davon ausgegangen, 
sich den Vorfall bei seinem Erwachen 
nur eingebildet zu haben, doch nun ... 
Wie konnte es sein, dass er in einem 
Traum, einer Vision, was auch immer, 
einen Mann sah, dem er wenig später 
tatsächlich begegnete? Dass eine Person 
aus dem Nichts auftauchte und einen 
Strahlenschuss abwehrte, war einfach 
nicht möglich. Genau, wie es unmöglich 
war, dass jemand sah, wie ein licht­
schneller Energiestrahl auf ihn zuraste. 


Astuin ging weiter, und Atarin folgte 
ihm. Nichts wies darauf hin, dass hier 
vor Kurzem ein schwerer Brand gewütet 
und einige Wände zerstört hatte. Sämt­
liche Schäden waren offensichtlich um­
gehend beseitigt worden. 


Der Agent blieb stehen und deutete 
auf eine Tür. »Ist es hier?« 


Atarin nickte. »Wieso hat man hier so 
schnell Ordnung geschaffen? 


»Das werden wir herausfi nden!« As­
tuin holte einen Kodegeber aus einer 
Tasche seines leichten Kampfanzugs 
und drückte ihn gegen den Türmecha­
nismus. »Ich glaube, gleich werden wir 
ein weiteres kleines Geheimnis aufklä­
ren.« 


Auch Atarin hatte Spezialmontur an­
gelegt, als sie mit Astuins Gleiter zu dem 
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Gebäude geflogen waren, in dem Tark 
Kluf gestorben war. 


Sein Magen zog sich zusammen, als er 
an seinen Vorgesetzten und Mentor 
dachte. Aber nicht nur, weil die Erinne­
rung noch immer so schmerzhaft war, 
auch aus einem anderen Grund. Er fühl­
te geradezu, dass sich dort etwas befand, 
was nicht dorthin gehörte. 


Und wenn ich jetzt Durchfall bekom­
me?, dachte er, erkannte aber sofort, wie 
abstrus seiner Befürchtung war. Agenten 
wie er bekamen während einer Mission 
keine Magenprobleme. 


Was genau meinte er damit? Es war 
offensichtlich, dass Astuin ihm Wissen 
voraushatte. 


»Ich bin so weit«, sagte er. 
»Dann mal los. Verzerrer aktiviert?« 
»Ja.« Die TLD-Geräte waren den gän­


gigen Modellen der Tu-Ra-Cel nach­
empfunden. Sie basierten auf der De­
flektor-Technik, machten jedoch nicht 
unsichtbar, sondern verzerrten die Ge­
sichtszüge der arkonidischen Agenten, 
wodurch sie völlig unkenntlich wurden, 
was bei den Personen, die mit ihnen zu 
tun bekamen, im Allgemeinen zu tiefer 
Verunsicherung oder sogar nackter Pa­
nik führte. 


Mit einem leisen Klicken öffnete sich 
die Tür. Astuin schob sie so leise wie 
möglich auf und setzte einen Fuß über 
die Schwelle. 


Der sofort erfolgende Schrei war 
durchdringend und bestimmt noch fünf 
Stockwerke im Umkreis zu hören. 


* 


Astuin fluchte leise und machte einen 
Satz in die Wohnung. 


Atarin folgte ihm und zog die Tür hin­
ter sich zu. Falls es zu weiterer Lärment­
wicklung kommen würde, mussten die 
Nachbarn nicht unbedingt etwas davon 
mitbekommen und die Gebäudesicher­
heit informieren. 


Er nahm alle Eindrücke gleichzeitig 
auf. An der hinteren Wand eine Küchen­
zeile mit Automatikgeräten, davor ein 


Wohnbereich mit Sitzmöbeln, die um ei­
nen Tisch gruppiert waren. Zwei Türen; 
eine davon führte, wie er an der Ecke 
eines Betts erkannte, in einen Schlafbe­
reich, die andere in eine Hygienezelle. 


Alles genau wie damals, dachte er, als 
ich mit Arna und Oksa dieses Quartier 
zum ersten Mal betreten und Tarks Lei­
che gesehen habe. 


Abgesehen davon, dass die Küchen-
und sonstigen Geräte nun echt und keine 
Fassaden für Geheimdienst-Utensilien 
zu sein schienen. Und von der Springe­
rin, die, wohl gerade aus einer konven­
tionellen Wasserdusche kommend, in 
der zweiten Türöffnung stand, sich ein 
viel zu kleines Handtuch vor den Leib 
hielt, das ihre Blößen in keinerlei Hin­
sicht bedecken konnte, und erneut gel­
lend und überraschend tief schrie. 


Sie war jung, die Mehandor, vielleicht 
40, 45 Jahre, und sogar für Atarins ter­
ranisches Auge überwältigend hübsch. 
Zwar an die zwei Meter groß und min­
destens ebenso viele Zentner schwer, 
aber gut gebaut, ohne ein Gramm Fett 
zuviel am Leib. Ihre Brüste waren min­
destens dreimal so groß wie die von Arna 
und Oksa zusammen, ihre Schenkel fes­
te Presswerke für Arkonstahl, und ihr 
Gesicht angenehm schmal geschnitten 
und filigran, fast, als hätte sie es opera­
tiv verändern lassen, um für Arkoniden 
attraktiv zu wirken. Ihr volles Haar lag 
nun flach und nass am Kopf an, ein roter 
Halo, das trocken und frisiert bestimmt 
noch einmal 20 Zentimeter zu ihrer 
scheinbaren Größe hinzutun würde. 


»Tu-Ra-Cel«, rief Astuin und riss sei­
ne Waffe hoch, doch das beeindruckte 
die Springerin nicht im Geringsten. Sie 
ließ das Handtuch fallen, stürmte los 
und rannte den TLD-Agenten einfach 
über den Haufen. Bevor er reagieren 
konnte, flog er einen Meter zur Seite und 
prallte neben der Tür gegen die Wand. 


»Ganz ruhig«, sagte Atarin, doch ge­
nauso gut hätte er zu einem Berkomnair 
vom sechsten Arkonplaneten Iprasa 
sprechen können. 


Er hatte es zumindest versucht. Die 
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Mehandor versetzte ihm einen Schlag, 
und er lag plötzlich auf dem Boden. Sie 
kniete über ihm, ihre Brüste streichelten 
seinen Bauch, ihre Hände lagen um sei­
nen Hals ... 


Sie vermutet, dass der Geheimdienst 
hinter ihr her ist und springt jetzt aus 
dem Fenster, dachte Atarin. 


Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. 
Außerdem waren sämtliche Fenster 
dieses Quartiers Holos. 


Plötzlich erschlaffte die Springerin 
über ihm. Er hörte ein lautes Stöhnen, 
aber es kam nicht von der Mehandor, 
stammte eindeutig von einem Mann ... 


Das warme, weiche, schwere, uner­
trägliche Gewicht rollte von ihm ab. 


»Die leichteste Paralysestufe«, sagte 
Pal Astuin. »Sieh dich vor. In einer Mi­
nute ist sie wieder da. Die hat ja nicht 
nur eine Konstitution wie ein Pferd.« 


Er richtete sich auf. 
»Hast du nicht auf Lebenszeichen 


gescannt?«, fragte Atarin vorwurfsvoll. 
»Hast du nicht festgestellt, dass sich je­
mand in der Wohnung aufhält?« 


»Ich verstehe das nicht«, murmelte As­
tuin. »Die Instrumente haben nichts an­
gezeigt ...« Er zuckte mit den Achseln. 


»An die Arbeit!«, befahl er dann 
barsch und begann, das Appartement zu 
durchsuchen. 


Atarin schüttelte sich. Er war gerade 
mit knapper Mühe einem schönen Tod 
entgangen, und der Mann von der TLD-
Dienstaufsicht ... 


Sein Blick fiel auf den Tisch des Wohn­
bereichs. Darauf lag, geradezu offen­
sichtlich und damit völlig unverdächtig, 
ein Datenträger. Er steckte in einem 
Umschlag, der jedoch nicht verschlossen 
war, sodass man ihn auf den ersten Blick 
bemerken musste. 


Ein Umschlag eigens für einen ge­
heimen Datenträger? Unmöglich! Das 
war eine Farce ... 


»Hier«, sagte er und warf seinem Kol­
legen die mechanische Speichereinheit 
zu. Kristalle waren für reine Speicher­
funktionen schon längst viel zu teuer 
geworden. 


Pal Astuin schloss das Gerät an den 
Kodierer an. 


»Leer«, sagte er nach ein paar Sekun­
den und warf ihn mit spielerischer Läs­
sigkeit zurück. 


Außer ..., dachte Atarin. Außer, darauf 
war eine Nachricht, die nur er verstehen 
konnte. Er schloss sie an sein Lesegerät 
an. 


Leer. 
Na ja, was hatte er erwartet? 
Unverdrossen machte er weiter, tippte 


Darasalaanaghinta als Kodewort ein. 
Nichts. 
Er versuchte es mit Darasalaanaghin­


ta Mitchu. 
Der kleine Bildschirm erhellte sich. 
Hüte dich vor Pal Astuin, las er. Er ist 


kein Mensch. Ein guter Rat der United 
Stars Organisation. 


Die Nachricht verblich vom Display, 
als hätte sie nie existiert. Trotzdem 
drückte Atarin auf die Löschtaste. 


So etwas Ähnliches hatte er fast er­
wartet. Doch was sollte er davon halten? 
Wer hatte das Band hier deponiert? Ein 
Freund oder Feind? Falls Da’inta Sparks 
einen Sinneswandel erfahren oder die 
Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich 
eine USO-Agentin sein sollte ... 


Verdammt. Er durchschaute die Ge­
schichte nicht mehr. Misstrauisch mus­
terte er den angeblichen Agenten von 
der Dienstaufsicht aus dem Augenwin­
kel. 


»Der Vogel hat Wind bekommen und 
ist ausgeflogen!«, rief Pal Astuin. 


»Welcher Vogel?«, fragte Atarin. »Wen 
hast du hier erwartet?« 


»Wir haben noch die Springerin.« As­
tuin baute sich vor der nackten Frau auf. 
Sie atmete röchelnd, ein Anzeichen da­
für, dass sie wieder zu Bewusstsein 
kam. 


»Das hast du dir selbst zuzuschrei­
ben«, sagte der Mann von der Dienstauf­
sicht. Er ging ins Nebenzimmer und hol­
te daraus einen Bademantel, den er der 
Mehandor zuwarf. 


Stöhnend setzte die Springerin sich 
auf. Astuin hielt die Waffe auf sie gerich­
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tet, doch die Nachwirkungen selbst der 
leichten Paralyse bremsten einerseits ih­
re Angriffslust und verhinderten ande­
rerseits, dass sie ihm in den nächsten 
Minuten gefährlich werden konnte. Sie 
hatte längst noch nicht die volle Kon­
trolle über ihre Koordinationsfähigkeit 
zurückbekommen. 


»Was wird hier gespielt?«, fragte Pal 
Astuin. »Wer bist du? Und wer hat so 
schnell sämtliche Schäden beseitigt, und 
warum?« 


Die Springerin sah ihn aus großen Au­
gen an. 


»Welche Schäden?«, fragte sie. »Ich 
wohne hier! Was will die Tu-Ra-Cel von 
mir?« 


»Seit wann wohnst du hier?«, über­
ging Astuin ihre Frage. 


Die Frau dachte kurz nach. »Seit gut 
zwei Jahren.« 


Atarin warf seinem Kollegen einen 
fragenden Blick zu. 


Astuin hob ratlos die Schultern. 
»Und wer hat dieses Quartier so 


schnell wieder in Schuss gebracht?« 
»Was meinst du damit?« 
»Vor einigen Tagen wurde es schwer 


beschädigt.« 
Die Augen der Mehandor schienen 


noch größer zu werden. »Und wieso weiß 
ich nichts davon?« 


»Warst du verreist?« 
Sie schüttelte den Kopf. 
»Du arbeitest in den Minen?« 
»Ja, als Gleiterpilotin.« 
»Normale Schichten?« 
»Ja.« 
»Und deine Wohnung ist unversehrt? 


Oder fanden hier Renovierungsarbeiten 
statt, Umbauten?«, fuhr Pal Astuin 
fort. 


»Nein, nichts dergleichen. Wir warten 
schon seit Jahren darauf, dass sich in 
dieser Hinsicht etwas tut.« 


Atarin runzelte die Stirn. Was wurde 
hier gespielt? Hatte jemand die Springe­
rin unter Druck gesetzt? Dann war sie 
immerhin klug genug, den Mund zu hal­
ten. Ihre Angst musste so groß sein, dass 
sie sogar die vermeintliche Tu-Ra-Cel 


belog. Wenn ihr Auftraggeber heraus­
fand, dass sie geredet hatte, würde man 
sie zum Abschuss freigeben. Also muss­
ten ihre Hinterleute eine gewisse Macht 
haben. 


Alles roch nach der Sentenza. 
Oder aber ... die Frau war eingeweiht 


und spielte mit, sollte sie vielleicht ab­
lenken, hier festhalten, bis ... ja, bis wer 
eintraf? 


»Wir sollten hier verschwinden«, fl üs­
terte er Pal Astuin zu. 


»Warum?« 
»Hier stimmt was nicht. Die Unge­


reimtheiten bei deinen Ortungsversu­
chen, und diese Lügengeschichte ...« 


»Bist du sicher, dass das die richtige 
Wohnung ist?« 


»Völlig sicher. Ich glaube, das ist eine 
Falle.« 


Als hätte die Springerin seine leisen 
Worte gehört, schrie sie auf und warf 
sich vor. Atarin wich ihr aus, doch sie 
erwischte Astuin mit der Hand am Bein 
und brachte ihn ins Stolpern. 


Atarin wirbelte zu seinem Kollegen 
herum. 


Das rettete ihm das Leben. Der Schuss 
aus der Impulswaffe verfehlte seinen 
Kopf nur um Zentimeter und versengte 
ihm das Haar. 


* 


Astuin stieß einen wütenden Fluch 
aus und schlug der Mehandor mit der 
Faust ins Gesicht. Sie ließ nicht los. 


Er schlug ein zweites Mal zu, und end­
lich lockerte sie ihren Griff. 


Astuin befreite sich mit einem Tritt 
vollends von ihr und drehte sich zur Ein­
gangstür um. Noch in der Bewegung er­
widerte er das Feuer. 


Zu spät! 
Atarin hatte sich schon längst in De­


ckung geworfen, die Waffe gehoben, ge­
zielt, aber an der Eingangstür nur noch 
einen Schemen ausgemacht, eine Ge­
stalt, die vielleicht ebenfalls einen Ver­
zerrer trug und es auf keinen zweiten 
Schuss ankommen lassen wollte. Sie 
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hatte nach dem Fehlschuss die Flucht 
ergriffen. 


Der zweite!, dachte er. Es war Vitki­
neffs Fehlschuss gewesen, der auf der 
Plaza Mivado das alles in Gang gebracht 
hatte. Er lachte leise auf. Konnte denn 
niemand mehr vernünftig zielen? 


Astuin rannte zur Tür, und Atarin 
rappelte sich auf und folgte ihm. Aus 
dem Augenwinkel sah er, dass die Sprin­
ger-Frau sich aufrichtete, zu einer Spie­
gelwand umdrehte und ihr Gesicht be­
trachtete. 


Unglaublich, dachte er, interessiert sie 
in solch einem Augenblick wirklich, 
welche Spuren die Schläge hinterlassen 
haben und wie sie aussieht? 


Er schüttelte den Kopf. Zu schade, 
dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, 
diese attraktive Springerin besser ken­
nen zu lernen ... 


Zwei Arbeiter standen auf dem Gang. 
Astuin trat auf den nächsten zu und 
schüttelte ihn grob. »Wohin sind sie?«, 
fragte er. 


Die Kolonialarkoniden waren mit 
solch einem Vorgehen wohl vertraut und 
protestierten nicht. Sie zeigten zum 
Treppenhaus des Wohnblocks. 


Fahrstühle oder gar Antigravschächte 
gab es hier nicht. Für einfache Arbeiter 
waren sie nicht vorgesehen. 


Sie stürmten weiter, dem Treppenhaus 
entgegen. Als sich die Tür zischend vor 
ihnen öffnete, hörte Atarin hallende 
Schritte. Jemand rannte in höchster Ei­
le abwärts. 


Er zögerte nicht lange, setzte nach, 
konnte den Abstand aber nicht verrin­
gern. Unter ihm zischte eine Tür. Schwer 
atmend erreichte er das Ende der Treppe. 
Astuin lief an ihm vorbei. Die Tür öffnete 
sich vor ihm, und sie stürmten hinaus. 


Auf der Straße wimmelte es vor Ar­
beitern; offensichtlich war vor Kurzem 
Schichtende gewesen. Atarin fi ng Ge­
sprächsfetzen ein, achtete nicht weiter 
darauf, sah sich um. 


»Während du weg warst, haben sie die 
Löhne gesenkt. Schlechte Zeiten. Ein 
drohender Krieg mit der LFT ...« 


»Schon wieder?«, erwiderte der Kolle­
ge des Mannes niedergeschlagen. 


»Und ob«, antwortete der erste Arbei­
ter gepresst. 


»Da!« Pal Astuin riss seine Waffe 
hoch. »Zum Teufel mit dieser Frau!«, 
fluchte er, drehte sich um und lief zu sei­
nem Gleiter, der nicht weit entfernt vom 
Lieferanteneingang des Gebäudes abge­
stellt war. 


Atarin hatte nichts Auffälliges gese­
hen. Trotzdem folgte er seinem Kolle­
gen. 


»Wenigstens wird man bei solchen 
Missionen nicht alt«, keuchte Astuin. 


»Ich fühle mich wie tot«, sagte Atarin. 
Er stieß einen Arbeiter zur Seite, igno­
rierte dessen lautes Schimpfen. 


Astuin sprang in das Fahrzeug. 
Gut hundert Meter vor ihnen startete 


ein anderer Gleiter. 
»Worauf wartest du?«, rief der Agent 


ihm zu, und er stieg ein. 
Sein Kollege zog das Gefährt rück­


sichtslos hoch. Fluchend wichen einige 
Kolonialarkoniden zur Seite. 


»Welche Frau meinst du?«, fragte Ata­
rin. 


»Da’inta Sparks natürlich.« 
»Hast du sie erkannt? Der Angreifer 


trug doch einen Verzerrer, genau wie 
wir!« 


»Sie war es. Ich erkenne ihre Hand­
schrift.« Astuin folgte dem anderen 
Gleiter, hielt jedoch gebührenden Ab­
stand. Das Fahrzeug vor ihnen bog in 
eine der unterirdischen Röhren ein, die 
als Schnellstraßen die bereits erschlos­
senen und ausgebauten Teile des ehema­
ligen Planeten Subtor verbanden. 


»Was hast du vor?«, fragte Atarin. 
»Sie verfolgen. Vielleicht führt sie uns 


zu Savoire. Wenn wir ihn aus dem Ver­
kehr ziehen und dazu bringen könnten, 
seine Geheimnisse zu verraten, würde 
dem TLD endlich ein großer Schlag im 
Arkon-System gelingen.« 


»Und Sparks arbeitet für ihn?« 
»Klar tut sie das.« 
Atarin runzelte die Stirn. Warum be­


hauptete die Frau ihm gegenüber dann, 
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USO-Agentin zu sein? Diese Botschaft 
ergab doch keinen Sinn! Zumindest 
nicht, wenn sie falsch war. Was hätte sie 
davon, ihn lediglich zu verwirren? 


Er achtete kaum auf den starken Ver­
kehr; Astuin erwies sich als ausgezeich­
neter Pilot, der immer einige Fahrzeuge 
zwischen sich und dem Gleiter ließ, den 
sie verfolgten. Stattdessen hing er seinen 
Gedanken nach. 


Wieso hatte sie ihn eigens gewarnt, 
Astuin sei kein Mensch? Weshalb hatte 
sie deshalb extra den Datenträger in der 
Wohnung der Springerin deponiert? Wie 
hatte sie wissen können, dass er sich 
noch einmal dort umsehen würde? 


Er nahm sich vor, diese Nachricht 
nicht zu vergessen. Vielleicht würde ihm 
ein gehöriges Maß an Vorsicht einmal 
sehr gelegen kommen. Und Sparks hatte 
Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, vor 
wenigen Tagen, als er leichtsinnigerwei­
se das Garrabo aufgesucht hatte, um mit 
ihr zu sprechen, und es nicht getan. Sie 
hatte ihn wieder freigelassen. So gese­
hen waren sie für Geheimdienstverhält­
nisse ausgezeichnet miteinander ausge­
kommen. 


Und welche Rolle spielte der geheim­
nisvolle Rutmer Vitkineff und die Erin­
nerungen, die er an ihn hatte? 


Mit Missbilligung stellte er fest, dass 
ihm noch zahlreiche Informationen fehl­
ten, um Licht in das Dunkel bringen zu 
können. Aber vielleicht würde sich das 
ja bald ändern. Er hatte noch einen
Trumpf im Ärmel. Er gab sich vorerst 
damit zufrieden, sich über den Bauch zu 
reiben. 


Nein, er musste die Sache anders an­
gehen. Er musste ... 


»Verdammt!«, riss Astuins Schrei ihn 
aus seinen Überlegungen. Der Gleiter, in 
dem sich unter anderem die Person be­
fand, die auf sie geschossen hatte, hatte 
plötzlich stark abgebremst. Das darauf 
folgende Fahrzeug war ihm gefährlich 
nahe gekommen, konnte im letzten Mo­
ment aber noch ausweichen, doch das 
dahinterfliegende streifte den vorders­
ten Gleiter. Der geriet ins Trudeln, 


schrammte Dutzende von Metern die 
Wand der Röhre entlang. 


Fast glaubte Atarin, das Fahrzeug 
würde sich überschlagen, doch dann 
prallte es schwer auf den Boden. 


Das müsste sie für eine Weile aufhal­
ten, dachte Atarin mit grimmiger Be­
friedigung. Vielleicht hatten die Insas­
sen den Aufprall nicht überstanden, 
doch er vertraute dem Glück nicht mehr. 
Wie das Ungeziefer, das sie waren, wür­
den die Killer überleben und ihnen wei­
tere Schwierigkeiten bereiten. 


Dann explodierte das Triebwerk ihres 
Gleiters, und seine Welt, die nur noch 
auf die unterirdische Röhre der Schnell­
straße begrenzt war, drehte sich rasend 
schnell um ihn, bevor es schwarz um ihn 
wurde. 


7. 
Hangay 


22. Oktober 1347 NGZ 


Als Dr. Savoire und Isokrain in den 
Versorgertrakt der Weltkugel des Welt­
weisen zurückkehrten und von dort ins 
Innere von ESCHER gelangten, schien 
die Parapositronik nicht auf ihre Anwe­
senheit zu reagieren. Der Erste Kyber­
netiker warf dem Kosmitter einen fra­
genden Blick zu, doch der Insektoide 
ignorierte ihn und verharrte einen Mo­
ment in einer tiefen Starre. 


Savoire kannte das schon. Der Insk-
Karew kommunizierte mit dem Welt­
weisen, der ihn darüber in Kenntnis 
setzte, wie es um ESCHER stand, oder 
dessen Anweisungen weitergab. Das be­
deutete gleichzeitig, dass die Paraposi­
tronik noch immer unter beträchtlichen 
Kapazitätsproblemen litt und nicht im­
stande war, einen ihrer Avatare materi­
alisieren zu lassen oder sich direkt an 
den Kybernetiker zu wenden. 


Die scheinbare Apathie des ehema­
ligen Angehörigen des Bruderstands der 
Kosmitter währte diesmal verhältnis­
mäßig lang, fast eine Minute, was für 
einen telepathischen Austausch be­
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trächtlich war. Als schließlich wieder 
Leben in Isokrain zurückkehrte, wirkten 
seine Bewegungen langsam und schlep­
pend. Schweigend ging er zu einem ei­
gens für ihn konstruierten sofaähnlichen 
Sitzmöbel und ließ sich darauf nieder. 


Ein Avatar zeigt Spuren von Erschöp­
fung oder Ermattung?, fragte sich Sa­
voire. Ihm war nicht wohl bei dem Ge­
danken. 


»Vielleicht sollten wir ESCHER von ... 
unserem Einfall in Kenntnis setzen«, 
sagte er lauernd, in der Hoffnung, 
Isokrain würde sich verplappern und 
damit eingestehen, dass die Parapositro­
nik selbst auf den Gedanken gekommen 
war, sich durch Prozessoren aus den Rei­
hen der T-Prognostiker zu verstärken. 


»Die Lage ist ernst«, überging der 
Kosmitter seinen Einwurf. »Fast kri­
tisch. Bei immer mehr Prozessoren 
kommt es zu Störungen und Ausfällen. 
Wenn ESCHER dem kein Ende machen 
kann, wird er bald gar nicht mehr hand­
lungsfähig sein.« 


»Und wie will ESCHER das versu­
chen?« 


Isokrain wedelte ausweichend mit 
den Fühlern. »Er arbeitet daran.« 


Savoire fühlte, dass ihm der Gedulds­
faden zu reißen drohte. »Vielleicht wäre 
es angebracht, mich ausnahmsweise ein­
mal über die genaue Lage zu informie­
ren. Ich bin nicht begeistert darüber, 
dass ESCHER mich ständig in Unkennt­
nis hält.« 


Der Kosmitter klackte gleichmütig 
mit den Scheren. »Du hättest nur fragen 
müssen.« 


»Wen denn? Die Parapositronik ist für 
mich doch nicht mehr greifbar.« 


Der Insektoide überging den Vorwurf 
einfach. »Von den vierundzwanzig Forts, 
die zum Portivabschnitt 3h3h2 gehört 
haben, wirft ESCHER zurzeit behutsam 
weiter seine Fäden aus. Die Paraposi­
tronik ist nicht in der Lage, in GLOIN 
TRAITOR die Macht zu übernehmen, 
das ist ausgeschlossen. Ziel ihrer Aktivi­
täten kann daher vorerst nur sein, ge­
zielte Nadelstiche auszuüben oder auch 


nur zunächst einmal die Fähigkeit dazu 
zu erlangen.« 


Savoire nickte. »Erschwerend kommt 
hinzu«, sagte er nachdenklich, »dass 
ESCHER seine wahre Identität und vor 
allem seine Position innerhalb von 
GLOIN TRAITOR erst dann preisgeben 
darf, wenn ihm ein vernichtender Schlag 
gegen Kernwall und Grenzwall möglich 
ist.« 


»Genau. Erst dann, und keine Sekun­
de früher, kann die Parapositronik sich 
offenbaren, denn dies läutet gleichzeitig 
ihr Ende ein. Denn in dem Moment, da 
der interne Angreifer identifi ziert ist, 
wird GLOIN TRAITOR unverzüglich die 
Sektionen vernichten, in denen sich 
ESCHER und der Weltweise befi nden.« 


»Oder aber, ESCHER hat Erfolg und 
kann einen vernichtenden Angriff ein­
leiten, und die Nadel des Chaos vergeht 
in den Gewalten von Athaniyyon.« 


»Ein solcher Erfolg ist momentan in 
keiner Weise in Sicht. Wir müssen mo­
mentan sogar froh sein, unentdeckt zu 
bleiben, und dürfen an solch eine Aktion 
gegen GLOIN TRAITOR nicht einmal 
denken.« 


»Dennoch ist eine erste Manipulation 
früher oder später unumgänglich. Wir 
haben auf dem Weg in die Nadel des 
Chaos viel Zeit verloren, und wenn alles 
glattgegangen ist, warten vor dem 
Grenzwall Hangay längst der Nukleus 
der Monochrom-Mutanten und dessen 
Truppen auf Einlass. Sie benötigen zu­
mindest ein Signal.« 


»ESCHER hat ja beabsichtigt, solch 
ein Signal zu geben«, sagte Isokrain. 
»Als die Parapositronik ihre Anwei­
sungen an den SOL-Mittelteil sandte, 
gehörten dazu unter anderem zwei fest 
definierte Treffpunkte beziehungsweise 
Termine, die ESCHER benutzen wollte, 
um dorthin seine Nachrichten an die 
SOL zu senden oder direkten Kontakt 
aufzunehmen, falls das möglich wäre. 
ESCHER wird allerdings nicht in der 
Lage sein, auch nur eine dieser Optionen 
wahrzunehmen.« 


Savoire entsann sich. Im Vorfeld war 
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geplant gewesen, mit Shuttlefl ügen ver­
deckte Nachrichten zu senden oder die 
Montage von neuen Portivabschnitten 
auszunutzen. 


»Die Parapositronik kann einfach 
nicht riskieren«, fuhr der Kosmitter fort, 
»durch eine eventuelle riskante Kom­
munikation nach außen, wie auch immer 
sie aussehen würde, den Plan zu gefähr­
den. Sollte der SOL-Mittelteil tatsäch­
lich jeweils an Ort und Stelle sein, erhält 
er jedenfalls von ESCHER keine Nach­
richt.« 


»Wie wird dessen Besatzung darauf 
reagieren?«, fragte sich Savoire laut. 
»Welche Auswirkungen wird das auf die 
Moral der Galaktiker haben ... oder auf 
ihre zukünftige Strategie?« 


»ESCHER kann nichts daran ändern«, 
sagte Isokrain lapidar. »Aber du hast 
recht, der Zeitfaktor erlangt eine immer 
entscheidendere Bedeutung. Die ge­
wählte Strategie hat darüber hinaus üb­
rigens noch eine andere, mittelbare Aus­
wirkung.« 


Savoire runzelte die Stirn. 
»ESCHER reizt seine Kapazität als 


Parapositronik bis an die Grenzen aus, 
wie du weißt, spinnt sein Netz aus Rech­
nerpunkten, die er beeinflussen und zu­
mindest kurzzeitig kontrollieren kann, 
immer enger, in der Absicht, dem Ele­
mentar-Quintadimtrafer zumindest eine 
zeitlich eng begrenzte Störung zuzufü­
gen. Doch der Trafer und seine Kontrol­
le über Grenzwall und Kernwall sind 
höchst träge. Keine Schneller Kreuzer, 
sondern eher eine riesige Werft, wenn du 
weißt, was ich meine.« 


»Vielen Dank für eine bildliche Be­
schreibung, die auch mir verständlich 
ist.« 


»Eine Störung, wie die Parapositronik 
sie plant, braucht eine beträchtliche 
Weile an Vorbereitung ... Und genauso 
viel Zeit wird vergehen, bis sie schal­
tungstechnisch wieder beseitigt werden 
kann. Aber das ist nicht das einzige Pro­
blem.« 


»Sondern?« 
»Der Nadelstich, den ESCHER plant, 


scheint zwar auf den ersten Blick klein. 
Doch an Bord von GLOIN TRAITOR 
gehört er zu den kritischsten, grenzwer­
tigsten Vorfällen, die nur denkbar sind. 
Ein Zugriff auf das Allerheiligste. 
Wie wird die Kommandantur von 
GLOIN TRAITOR wohl darauf rea­
gieren?« 


Obwohl Savoire es sich vorstellen 
konnte, antwortete er nicht. 


»In der Nadel des Chaos wird das In­
nerste nach außen gekehrt werden«, fuhr 
Isokrain fort. »Und wenn es dazu kommt, 
können wir uns nicht auf den Weltwei­
sen von Azdun allein als Schutzschild 
verlassen. Dann muss ESCHER versu­
chen, innerhalb von GLOIN TRAITOR 
einen Schuldigen zu präsentieren.« 


»Und wie will die Parapositronik das 
schaffen?« 


»An dieser Aufgabe rechnet sie 
noch.« 


* 


Savoire räusperte sich vielsagend. 
»Immerhin gibt es auch Positives zu 


vermelden«, sagte der Kosmitter schließ­
lich. 


»Und das wäre?« 
»Wir sind noch nicht entdeckt wor­


den. Und je länger wir unentdeckt blei­
ben, desto höher ist die Chance, dass die 
Weltkugel auch in Zukunft unbehelligt 
bleibt.« 


Der Kybernetiker lachte leise auf. »Ja, 
das ist wirklich eine ausgezeichnete 
Nach...« Er verstummte mitten im 
Wort. 


Isokrain war wieder in seine Kommu­
nikations-Starre verfallen. Diesmal 
währte sie jedoch nur ein paar Sekun­
den. 


»ESCHER akzeptiert unseren Vor­
schlag, einige T-Prognostiker als Prozes­
soren in die Hyperdim-Matrix der Para­
positronik einzubinden. Wir werden 
umgehend versuchen, einige T-Prognos­
tiker ins Boot zu holen ... besser gesagt 
in die Hyperdim-Matrix.« 


Diesmal war Dr. Savoire wirklich 
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überrascht. »So schnell?«, fragte er. 
»Konnte ESCHER den Vorschlag bei sei­
nen Kapazitätsproblemen überhaupt 
durchrechnen?« 


Iskokrain schien ihn überhören zu 
wollen, denn er überging den Einwand. 
»Deine Teilnahme an der Expedition 
zahlt sich spätestens jetzt aus. Immerhin 
bist du der einzige konventionell leben­
dige Gefährte, und selbst eine Parapo­
sitronik hat Schwächen, die von einem 
einfachen Menschen mit dessen Intui­
tion ausgeglichen werden können.« 


Savoire glaubte dem Kosmitter kein 
einziges Wort. Entweder, ESCHER woll­
te aus irgendeinem Grund verhindern, 
dass Savoire darüber nachdachte, von 
wem diese Idee tatsächlich stammte – 
nämlich von der Parapositronik selbst. 
Aber warum? 


Oder aber, und diese Alternative gefi el 
dem Kybernetiker noch schlechter, 
ESCHER hatte mittlerweile solche Ka­
pazitätsprobleme, dass dringend Abhil­
fe geschaffen werden musste, koste es, 
was es wolle. Auch auf die Gefahr, jegli­
che Vorsicht zu vernachlässigen und da­
mit den Erfolg der Mission insgesamt in 
Frage zu stellen. 


»Damit ergibt sich eine weitere Op­
tion«, fuhr der Kosmitter fort. »Wie du 
weißt, sucht ESCHER nach einer Mög­
lichkeit, den geplanten Zugriff auf den 
Elementar-Quintadimtrafer auf eine an­
dere Instanz zu schieben.« 


»Also einen Sündenbock zu präsentie­
ren ...«, sagte Savoire zögernd. 


»Wenn alles glattgeht, ergeben sich 
hier ideale Möglichkeiten. ESCHER er­
teilt uns beiden die Aufgabe, so viele 
T-Prognostiker wie möglich aus dem 
nächstgelegenen Schwerpunkt-Wohn­
zentrum in unsere Gewalt zu bringen. 
Dieses Quartier befindet sich im Sektor 
685943-Qw. 


Da die Prognostiker ohnehin die Nähe 
gewöhnlich lebendiger Wesen scheuen, 
ist die Wohnanlage inmitten einer Sek­
tion angelegt, in der mehrere große Au­
tomat-Fabriken arbeiten. In dem Zen­
trum wohnen achtundzwanzig Personen, 


wie wir festgestellt haben. Mehr als sie­
ben sind nach ESCHERS Ermittlungen 
in den Datenbänken GLOIN TRAITORS 
jedoch nie zur selben Zeit dort anzutref­
fen. 


Angesichts der besonderen Fähig­
keiten der T-Prognostiker wäre sieben 
jedoch eine mehr als ausreichende Zahl, 
um ESCHER mit zusätzlicher Rechen­
kapazität auszustatten.« 


»Die neuen Prozessoren sollen gewisse 
Qualitäten bringen, nicht allein zusätz­
liche Masse«, vermutete der Kyberneti­
ker. 


»Das siehst du richtig. Während die 
T-Prognostiker in die Hyperdim-Matrix 
integriert werden, wird ESCHER die 
Möglichkeit nutzen, die Rechnerknoten 
von 685943-Qw in seine Gewalt zu brin­
gen.« 


»Und damit auch die Automat-Fa­
briken!« 


»Genau! Sobald die Prognostiker aus 
dem Weg geräumt sind und die supra­
tronischen Rechnerknoten sich in 
ESCHERS Hand befi nden, wird 
ESCHER über 685943-Qw seinen An­
griff auf den Elementar-Quintadimtrafer 
führen. 685943-Qw würde als Verursa­
cher erscheinen und mit hoher Wahr­
scheinlichkeit vernichtet werden. Das 
muss auch so sein.« 


»Damit die Besatzung von GLOIN 
TRAITOR einerseits nicht ermitteln 
kann, dass ESCHER die Sektion nur als 
Relais benutzt hat, um seinen Angriff zu 
führen, und damit andererseits das Ver­
schwinden der sieben T-Prognostiker 
nicht auffällt«, zeigte Savoire, dass er 
den Plan verstanden hatte. 


Isokrain hob bestätigend die Fühler. 
»Wir legen SERUNS an und gehen be­
waffnet«, entschied er. »Beeil dich. Die 
Zeit drängt.« 


* 


Diesmal teleportierte der Kosmitter 
direkt in das Schwerpunkt-Wohnzen­
trum von Sektion 685943-Qw – trotz al­
ler Gefahren, die damit verbunden wa­
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ren. Sie hatten die Defl ektoren und 
sämtliche Ortungsschutzsysteme der 
Anzüge aktiviert, doch Savoire war 
trotzdem mulmig zumute. Er wusste aus 
Erfahrung nur allzu gut, dass die Wohn­
quartiere der Cyborgs nicht nur wehr­
haft waren, sondern auch mehrdimensi­
onale Felder erzeugen konnten, die eine 
Teleportation verhinderten. 


Das war der gefährlichste Augenblick. 
Sie wussten nicht, wie empfi ndlich die 
Wach- und Schutzsysteme der Anlage 
waren. Wenn sie entdeckt werden soll­
ten, dann jetzt. 


Trotzdem wechselte Isokrain nicht so­
fort auf die zwischengeordnete Exis­
tenzebene. Wie sie es beim Anlegen der 
Ausrüstung besprochen hatten, setzte 
der Kosmitter so viele seiner Nano-Ko­
lonnen wie möglich aus, auch auf die 
Gefahr hin, dass seine Vorräte zur Neige 
gingen und er eine Weile benötigen wür­
de, bis er wieder neue bilden konnte. 
Aufgabe der Kolonnen war es unter an­
derem, die supratronischen Knotenrech­
ner der Sektion zu infi ltrieren, damit 
ESCHER umso einfacher Zugriff auf sie 
gewinnen konnte. Außerdem sollten sie 
gegen die Wachsysteme des Schwer­
punkt-Wohnzentrums vorgehen. 


Warum?, fragte sich Dr. Savoire, wäh­
rend er zum untätigen Warten verdammt 
war und damit rechnen musste, dass sich 
jeden Augenblick Wandklappen öffne­
ten und automatische Geschütze ausge­
fahren wurden, während sich gleichzei­
tig fünfdimensionale Felder aufbauten. 
Warum riskiert ESCHER mit dieser 
überhasteten Aktion jetzt die gesamte 
Mission? 


Ihm schwante, dass es viel, viel 
schlechter um die Parapositronik stand, 
als er bislang angenommen hatte. 


Isokrain hatte sämtliche Kolonnen 
ausgeschleust und versetzte sich mit Sa­
voire auf die andere Ebene. 


Der Kybernetiker atmete unwillkür­
lich auf. Es war noch einmal gutgegan­
gen ..., hoffte er. 


Sie gingen weiter, durch den 
Hauptraum, in dem mehrere Cyborgs 


scheinbar leblos an ihren Schnittstellen 
an den Wänden hingen. Isokrain blieb 
jedoch nicht, sondern ging in den nächs­
ten Raum weiter, einen wesentlich 
kleineren. 


Er war leer. 
Im nächsten Nebenraum befand sich 


ein einzelner T-Prognostiker. 
Isokrain wechselte kurz, nicht einmal 


für eine Sekunde, auf die gefährliche 
Ebene, um einer Nano-Kolonne weitere 
Anweisungen zu geben. Savoire nahm 
nichts davon wahr, doch ihre Aufgabe 
war es, den T-Prognostiker in seinem 
Gehäuse handlungsunfähig zu machen. 


Wieder musste er warten, wieder zo­
gen quälende Gedanken durch seinen 
Kopf. Er verfluchte die ewige Geheim­
nistuerei der Parapositronik, die ihn of­
fensichtlich aus reiner Macht der Ge­
wohnheit lediglich mit absolut nötigen 
Informationen bedachte und alles für 
sich behielt, was sie nur behalten konn­
te. 


Lag es an den Schwierigkeiten mit 
den Prozessoren, von denen Isokrain im­
mer wieder in Andeutungen gesprochen 
hatte, oder war der Supratronik-Ver­
bund GLOIN TRAITORS ihr so hoch 
überlegen, dass sie zu diesem Verzweif­
lungsschritt griff? 


Oder trifft beides zu?, fragte sich Sa­
voire. 


Isokrain zog ihn zu dem Cyborg her­
an, wechselte wieder zurück auf die nor­
male Ebene, berührte die reglose Gestalt 
und teleportierte im nächsten Augen­
blick. 


* 


Dr. Savoire, der Kosmitter und seine 
Last, der T-Prognostiker, materialisier­
ten in ESCHERS Gedankenkammer. 
Normalerweise fühlte der Kybernetiker 
sich in dem 50 mal 50 Meter großen, 
weißblau erhellten Raum sehr wohl, war 
geradezu fasziniert von ihm, stellte er 
doch eine Verheißung für ihn dar, die 
Aussicht, endlich Teil der Parapositro­
nik werden zu können. Doch nun unter­
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drückte die Anspannung jeden Gedan­
ken daran. 


»Was nun?«, fragte er. »Wir können 
den T-Prognostiker wohl kaum unter 
eine der SERT-Hauben legen, schon 
mangels körperlicher Voraussetzungen 
nicht.« Diese Hauben stellten die Ver­
bindung zur Hyperdim-Matrix her. 


»Natürlich nicht«, erwiderte der Kos­
mitter. »Doch an diesem Ort ist die Dis­
tanz zwischen der Hyperdim-Matrix 
und dem Normalraum am leichtesten zu 
überwinden. ESCHER hat bereits alles 
in die Wege geleitet.« 


Unvermittelt wurde eine Gestalt ne­
ben dem Cyborg teilstofflich, der weiter­
hin reglos auf dem massigen, schmuck­
los metallenen Unterbau lag, auf dem 
früher die Probanden geruht hatten, die 
zu Prozessoren der Parapositronik wur­
den. Savoire erkannte Merlin Myhr, ei­
nen Avatar ESCHERS. Mit einer Hand 
strich der Mann in Schwarz über die 
Hülle des Cyborgs. 


»Was tut er da?«, fragte der Kyberne­
tiker. 


»Er stellt eine unsichtbare und unhör­
bare Kommunikation mit dem T-Prog­
nostiker her. Er hat nicht mehr viel Zeit. 
Noch etwa eine Minute, schätze ich. 
Wenn bis dahin kein Kontakt zustande 
kommt, ist es vorbei. Dann wird ESCHER 
alle Rechenoperationen einstellen müs­
sen.« 


»Was?«, entfuhr es Savoire. »Warum 
hilft ihm dann nicht Pal Astuin?« 


»Der zweite Avatar ist gerade ander­
weitig beschäftigt und versucht an einer 
anderen Front, das Schlimmste zu ver­
hindern.« 


Erst jetzt wurde Savoire richtig klar, 
welche Bedeutung die Worte des Kos­
mitters wirklich hatten. »Ist die Lage so 
katastrophal? Warum hat ESCHER mich 
nicht informiert? Was passiert hier über­
haupt?« 


»Du hättest sowieso nicht helfen kön­
nen«, antwortete Isokrain gleichmütig. 
»Immer mehr Prozessoren brechen unter 
der Beanspruchung zusammen. Wenn es 
ESCHER nicht gelingt, sie in ... zwanzig 


Sekunden wieder zu sich zurückzuho­
len, muss die Parapositronik endgültig 
aufgeben.« 


»Verdammt ...!«, fl üsterte der Kyber­
netiker. Er hasste das Warten, hatte sich 
in den letzten Monaten allerdings daran 
gewöhnen müssen. 


Doch er hatte nicht die geringste Ah­
nung gehabt, wie lange zwanzig Sekun­
den werden konnten. 


8. 
Atarin 


Die Ohnmacht währte nur kurz, eine 
Minute vielleicht, oder ein paar Sekun­
den. Er nahm die Umgebung zwar ver­
schwommen wahr, als er die Augen öff­
nete, stellte jedoch fest, dass die Kabine 
des Gleiters nicht beschädigt zu sein 
schien. 


Ein Ablenkungsmanöver!, dachte er. 
Der »Unfall« des Fahrzeugs, das sie ver­
folgt hatten, war nur eine gar nicht mal 
so riskante Ablenkung gewesen! Die in­
ternen Prallfelder des anderen Gleiters 
hatten die Besatzung geschützt, genau, 
wie die des ihren Astuin und ihn vor Ver­
letzungen bewahrt hatten, als ihr Verfol­
ger mit einem gezielten Schuss das 
Triebwerk in die Luft gejagt hatte. 


Er lag auf dem Rücken, schüttelte den 
Kopf, um wieder klar denken zu können. 
Wie durch Watte hörte er ein leises Stöh­
nen. Astuin schien den Absturz also 
ebenfalls überlebt zu haben. 


Mühsam drückte er sich auf die Ellbo­
gen hoch, legte den Kopf zurück. Durch 
die zersplitterte Kabinenkuppel sah er 
einen anderen Gleiter, der schräg über 
ihnen schwebte. Darin be fanden sich 
zwei Personen, von denen eine ihm in 
letzter Zeit leider ziemlich vertraut ge­
worden war. Er erkannte den Mann, der 
auf der Plaza Mivado schon einmal auf 
ihn geschossen hatte. 


Rutmer Vitkineff. Der Mann, den er 
hatte sterben sehen. 


Während sie den Gleiter mit Da’inta 
Sparks an Bord verfolgt hatten, musste 
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Vitkineff sie irgendwie ebenfalls verfolgt 
haben! Und das, ohne dass er oder Astu­
in es bemerkt hatten! 


Und jetzt zielte die Legende, die es 
eigentlich gar nicht gab, schon wieder 
auf ihn, mit einer Handwaffe, einem 
Kombistrahler ... 


Atarin fluchte leise, versuchte, sich 
zur Seite zu rollen, schaffte es aber nicht. 
Vielleicht hatte er sich bei dem Absturz 
doch verletzt, jedenfalls war er wie ge­
lähmt. 


Diesmal würde er dem tödlichen 
Schuss nicht entgehen. 


Er schrie auf, wollte die Augen schlie­
ßen ... und überlegte es sich anders, 
als der Gleiter über ihm plötzlich in 
Flammen zu stehen schien. Eine glei­
ßende Aura hüllte das Gefährt ein, es 
schien einen Satz zu machen und ver­
schwand abrupt aus seinem Blickwin­
kel. 


Jemand hat den Gleiter beschossen!, 
wurde Atarin klar. Gerade als Vitkineff 
mich töten wollte ... 


Ein anderes Fahrzeug senkte sich ne­
ben ihnen auf den Grund der Schnell­
röhre. Ein Schott öffnete sich, und zwei 
Personen sprangen heraus. 


Unmöglich!, dachte Atarin. 
Es waren Da’inta Sparks und der Bar­


keeper aus dem Garrabo, der ihn bedient 
hatte, als er sich in die Höhle des Löwen 
gewagt hatte. 


Im nächsten Augenblick war die Frau 
mit der schlanken, knabenhaften Figur, 
der beträchtlichen Oberweite und der 
kurz geschnittenen Glitzerfrisur neben 
ihm, zerrte ihn hoch, als sei er nur eine 
gewichtslose Puppe, und schleppte ihn 
aus dem wracken Gleiter in ihr Fahr­
zeug. Aus dem Augenwinkel sah er, dass 
der Barkeeper ihnen mit Astuin folgte. 


Was wird hier gespielt?, fragte er sich 
nicht zum ersten Mal. 


* 


Er hatte den Eindruck, dass nur we­
nige Sekunden vergangen waren, als 
Da’inta Sparks’ Gleiter schon wieder 


startete und die Schnellröhre entlang­
raste. Gerade rechtzeitig oder um Se­
kunden zu früh, wie man es nahm. In der 
Ferne hörte Atarin schon das gellende 
Jaulen von Sirenen der arkonidischen 
Ordnungskräfte. 


Neben ihm stand Astuin, gestützt von 
Sparks. 


»Wir fahren zu den Minen, Pal!« sagte 
sie. »Wir müssen zu Savoire. Rutmer Vit­
kineff wird jetzt jeden Augenblick zu­
schlagen! Uns bleibt vielleicht noch eine 
Stunde. Wenn wir es dann nicht ge­
schafft haben, ist alles vorbei.« 


»Ihr ... arbeitet zusammen?«, fragte 
Atarin überrascht. 


»Wir gehören zum gleichen Klub«, 
sagte Astuin.


Überrascht sah Atarin seinen Kolle­
gen an. Zum gleichen Klub? Meinte er 
damit das Garrabo? Bestimmt nicht. 
Aber dann ... 


Verdammt, dachte er. Sie haben mich 
hereingelegt ...! 


»Gib mir deine Waffe!« Astuin streck­
te die Hand aus. 


»Was soll das?«, fragte Atarin ver­
dutzt. »Bist du ...« 


»Muss ich die Dienstvorschriften zi­
tieren? Ich bin dein befehlshabender 
Agent und habe meine Gründe. Also her 
damit! Ich erkläre dir alles, sobald es so 
weit ist.« 


»Aber ...« Er zögerte kurz, dann gab er 
Astuin die Waffe. Im nächsten Moment 
wurde ihm endlich klar, was nicht 
stimmte. »Du hast behauptet, sie wäre in 
dem Gleiter, den wir verfolgt haben. 
Aber das kann schlecht sein, wenn sie 
uns vor Vitkineff gerettet hat. Er wollte 
uns töten ...« 


»Ich habe gelogen«, sagte Astuin. 
Sparks lachte hell auf. »Du Armleuch­


ter begreifst aber auch gar nichts!« 
Atarin sah sie konsterniert an. »Was 


soll das heißen?« 
»Sieh dich doch an!«, fuhr die Frau 


mit der Glitzerfrisur höhnisch fort. »Was 
willst du denn wirklich sein? Der Boss 
natürlich, nach dem sich alles richtet, 
mit Untergebenen, die springen, wenn 
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du pfeifst, und willfährigen Agentinnen! 
Aber nicht das, was du im Augenblick 
bist: ein Untergebener, der gerade eine 
Strafpredigt über sich ergehen lassen 
und seine Waffe abgeben musste! Wie 
kannst du nur so dumm sein?« 


Den letzten Satz sprach sie mit einer 
eigentümlichen Betonung aus. 


Er war wie vor den Kopf geschlagen 
und suchte nach einem letzten Lebenszei­
chen tief in seinem Inneren, das ihm die 
Kraft gab, der Frau zu widersprechen, die 
gerade sein gesamtes Weltbild zu zer­
schlagen versuchte, fand aber keins. 


Sie hat nicht unrecht, dachte er hilf­
los. 


Er riss sich zusammen. Er mochte 
jetzt ganz unten sein, aber verloren war 
noch nichts. Er lebte noch. Es würde 
wieder aufwärtsgehen. Wie geistesab­
wesend rieb er sich über den Bauch und 
überlegte, was er sagen konnte. Doch 
bevor er dazu kam, steuerte der Barkee­
per den Gleiter aus einer Röhrenaus­
fahrt, und Atarin stellte ohne die ge­
ringste Überraschung fest, dass sie sich 
bei den Minen befanden, mit denen die 
Etset Secinda, der Stadt der Sieben, er­
schlossen werden sollte. 


Das Artefakt einer uralten Zivilisati­
on, das vielleicht auch nur ein Gerücht 
war, genau wie Rutmer Vitkineff. Doch 
falls es die Stadt tatsächlich geben soll­
te, würde Sparks sicher davon wissen. 
Er musste versuchen, sie ... 


Eine Erkenntnis tauchte aus den Tie­
fen seines Unterbewusstseins auf und 
ließ ihn den Gedanken vergessen. Ich bin 
schon einmal hier gewesen. Doch er 
konnte sich an keine Einzelheiten erin­
nern. Vielleicht, als Sparks ihn entführt 
und danach sein Gedächtnis gelöscht 
hatte ...? 


»Du bringst mich zu eurem Versteck!«, 
wagte er einen Schuss ins Blaue. 


Da’inta Sparks sah ihn überrascht an. 
»Du erinnerst dich daran?« 


»Du wolltest nicht, dass irgendjemand 
von mir erfährt, wo sich das Versteck der 
USO befindet«, sagte er. »Falls du wirk­
lich Spezialistin dieses Vereins sein soll­


test und nicht die rechte Hand Savoires 
und damit ein hohes Tier der Sentenza, 
was ich noch immer vermute.« 


Sie lachte hell auf. »Nein. Wir haben 
dir unser Versteck gar nicht gezeigt. Ich 
habe dich durch eine Höhle geführt, die 
wir absichtlich niemals nehmen, damit 
die Tu-Ra-Cel nicht den Weg zur echten 
Bastion aufspüren konnten. Verstehst 
du, wir haben dir nicht vertraut und ver­
trauen dir auch jetzt nicht. Aber das 
muss warten, bis Savoire mit dir gespro­
chen hat.« 


»Savoire? Der Chef der lokalen Sen­
tenza?« 


»Du hast schon einmal mit ihm ge­
sprochen.« 


Er konnte sich nicht daran erinnern, 
aber er sah plötzlich ein Gesicht, ein Ge­
sicht mit einem großen Auge in der Mit­
te, und er wusste, dieses Bild war falsch. 
Nein, Savoire hatte zwar nur ein Auge, 
aber das war ... das war ... 


Der Gedanke entfloh ihm wieder. 
Was war nur los mit ihm? Er hatte je­


de Selbstsicherheit verloren, vermochte 
die Situation nicht mehr zu durchschau­
en. Alles, was ihn als TLD-Agent bislang 
ausgezeichnet hatte, schien verloren ge­
gangen zu sein, verweht von einem Ge­
wittersturm, dessen Blitze sein Innerstes 
in Flammen zu setzen schienen. 


Der Gleiter flog in einen riesigen 
Schacht in dem kahlen, unwirtlichen 
Berg vor ihnen und setzte irgendwann 
auf, und Atarin verfluchte sich, weil er 
einfach zuließ, dass Da’inta Sparks ihn 
gegen die Schulter stieß und aus dem 
Fahrzeug trieb, hinein in ein unterir­
disches Labyrinth, das ihm genauso un­
durchschaubar vorkam wie der Irrgar­
ten, in den sein Verstand sich verwandelt 
hatte. 


* 


Er konnte nicht sagen, wie lange sie 
durch die Gänge der Etset Secinda ge­
gangen waren oder vielleicht nur durch 
Stollen, die Kolonialarkoniden gegra­
ben hatten, um Karikin zu schürfen, Ka­
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rikin, das nun Rutmer Vitkineff an sich 
bringen wollte. Er hatte jedes Zeitgefühl 
verloren. 


Irgendwann blieb Da’inta Sparks ste­
hen und streckte die Hand ins Nichts 
aus, und vor ihr fuhr ein getarntes Schott 
zurück, das eine Sekunde vorher noch 
nicht dort gewesen war. Die Frau mit der 
Glitzerfrisur packte ihn am Arm und 
zerrte ihn in einen kleinen Raum, der 
wie ein Besucherzimmer eingerichtet 
war, mit einem kleinen Tisch, einigen 
Sesseln und einem Servoautomaten. In 
einem der Sessel saß ein Mann mit einem 
Gesicht, das ... 


Ich habe das schon einmal gesehen, 
dachte Atarin. Genau dieselbe Szene. 
Ich habe es schon einmal gesehen. 


... das alles andere als normal-arkono­
id war. Mund und Nase waren verhält­
nismäßig klein, und darüber saß in der 
hohen Stirn ein einziges faustgroßes Au­
ge, in dem es orangegelb zu fl ackern 
schien. 


»Savoire«, sagte er. 
»Ganz recht«, erwiderte der Mann. 


»Und wir müssen reden. Ganz dringend 
reden. Worüber möchtest du gern mit 
mir sprechen, Warding?« 


Atarins Gedanken rasten, ohne dass 
er sie irgendwie fokussieren konnte. 


Ich muss Klarheit in die Sache brin­
gen, dachte er. Ich muss ganz vorn an­
fangen. 


Hinter ihnen hatte sich das verbor­
gene Schott wieder geschlossen. Er 
drehte sich zu Da’inta Sparks um. 


Eine illustre Gesellschaft, dachte er. 
Sie befand sich in dem Raum, der Bar­
keeper, Savoire und Astuin. 


Und er natürlich. Wobei er der Ein­
zige war, der keine Waffe hatte.


»Über den Anfang«, sagte er. »Wer hat 
Tark Kluf getötet?« 


Die Frau mit der Glitzerfigur hielt sei­
nem Blick stand, schien sogar spöttisch 
zu grinsen. 


»Was glaubst du denn?«, fragte Sa­
voire. »Wie ist Kluf überhaupt in diese 
Sache hineingeraten?« Er hielt inne und 
ließ Atarin nachdenken. 


»Allmählich fällt mir wieder ein, was 
Tark Kluf sich gedacht hat«, sagte Ata­
rin schließlich. »Wenn er der galak­
tischen Öffentlichkeit beweisen könnte, 
dass vor den Arkoniden schon eine intel­
ligente Spezies auf den Arkonwelten 
gelebt hat, würde das Selbstbewusstsein 
des Imperiums schwer erschüttert wer­
den. Es würde zwar keine Revolution 
geben, zumindest keine, die Aussicht auf 
Erfolg hätte, aber die Karten im Spiel 
der galaktischen Mächte würden neu 
gemischt werden. Und die Arkoniden 
würden die Minen schließen, was den 
weiteren Ausbau Subtors verzögern 
würde.« 


»Knapp daneben ist auch vorbei«, 
sagte Pal Astuin. »Die Arkoniden wür­
den den Fund einer neuen Stadt der Sie­
ben Artefakte zu Propagandazwecken 
nutzen. Die Erde war die Heimat der Le­
murer, der Ahnherren aller modernen 
Humanoiden der Milchstraße, was den 
Arkoniden sowieso ein Dorn im Auge ist. 
Da käme ihnen ein geheimnisvolles Vor­
läufervolk nur recht.« 


Atarin runzelte die Stirn. Das ergab 
doch keinen Sinn! 


Nein, er konnte sich wirklich keinen 
Grund vorstellen, warum die Arkoniden 
die Minen schließen sollten. Das würden 
sie lediglich tun, falls die Arbeiter dort 
schneller starben, als man sie ersetzen 
konnte, aber nicht, um einen archäolo­
gischen Fund zu verbergen. 


»Was ist mit diesem Karikin? Wenn es 
kein Erz, sondern ein Medikament ist, 
wird es vielleicht in der Mine gelagert?«, 
fragte er, obwohl er ahnte, dass auch das 
nicht der Grund war. 


Astuin beugte sich ernst vor. »Nein. 
Deshalb würden die Arkoniden nicht so 
ein Aufhebens machen. Tark Kluf muss 
einer bedeutenden Sache auf der Spur 
gewesen sein.« Er hielt wieder inne. 
»Klingelt wirklich nichts bei dir?« 


Atarin schüttelte zögernd den Kopf. 
»Er hatte eine Abmachung mit der 


USO«, warf Da’inta Sparks ein. »Wir 
hielten ihm den Rücken frei, auch ge­
genüber dem TLD, und er informierte 
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uns über seine informellen Erkennt­
nisse.« Nun lag Verärgerung wie auch 
Bedauern in ihrer Stimme. »Wir wissen 
ja, was daraus geworden ist.« 


»Wäre die Wahrheit ans Licht gekom­
men«, vermutete Atarin, »hätte es Ärger 
unter den Minenarbeitern gegeben. Bei 
den Hungerlöhnen, für die sie schuften. 
Auch wenn es sich dabei um die einzige 
Arbeit handelte, die Kolonialarkoniden 
hier zur Verfügung steht. Der Imperator 
hat sie ja eigens geholt, damit sie in den 
Minen tätig werden.« 


»Er begreift es nicht«, sagte Astuin. 
»Es ist aussichtslos. Er verharrt in seiner 
Welt und wird sie freiwillig nicht verlas­
sen. Wir haben keine Zeit mehr. Die Ent­
scheidung steht unmittelbar bevor. Wir 
müssen es ihm auf andere Weise zei­
gen.« 


Plötzlich fror Atarin erbärmlich. Er 
kniff die Augen zusammen, schüttelte 
sich, nicht nur vor Kälte. Plötzlich tru­
gen alle anderen Raumanzüge, nur er 
nicht. Und sie befanden sich auch nicht 
mehr in einem Besucherraum, sondern 
in einer kleinen Zelle, deren Wände aus 
Stahl bestanden, dessen Kälte in seinen 
Körper zu sickern schien. 


»Was ...?«, murmelte er. 
Da’inta Sparks entfernte den Helm 


ihres Anzugs. »Hier herrscht ein an­
nehmbarer Druck«, sagte sie. 


Atarin und Pal Astuin folgten ihrem 
Beispiel und stiegen aus ihren Anzü­
gen. 


Ja, dachte Atarin. Es ist kalt hier, aber 
erträglich. 


»Sie haben bei allem geknausert«, 
sagte Astuin. »Gibt es hier nicht mal ei­
ne Heizung?« 


»Was habt ihr getan?«, fragte Atarin. 
»Wieso könnt ihr ... die Umgebung ein­
fach so verändern? Ihr habt mich unter 
Drogen gesetzt! Das ist doch alles nicht 
die Wirklichkeit!« 


»Es geht dir schlecht, Warding«, sagte 
Savoire. »Es geht uns allen schlecht.« 


Was sollte das heißen? Meinte der Zy­
klop damit etwa das Elend in der Unter­
stadt, im Vergnügungsviertel? 


»Die Arkoniden ziehen den Gastar­
beitern das Geld direkt wieder aus der 
Tasche«, versuchte er, das Gespräch wie­
der auf das Thema zu bringen. »Deshalb 
wird die Sentenza auch geduldet. Sie 
holt das Geld, das der Staat ausgibt, zu 
einem großen Teil für den Staat wieder 
herein.« 


Sparks lachte. 
»Die Kolonialarkoniden sind Sklaven 


dieses Planeten«, fuhr er verbittert fort. 
»Und die Herren lassen niemanden ge­
hen.« 


»Du glaubst es zu wissen.« Savoire er­
hob sich aus seinem Sessel und schritt in 
der Kammer auf und ab. »Vor zwei Mo­
naten haben wir Tark Klufs Loyalität 
auf die Probe gestellt. Er sollte uns In­
formationen über die Stadt der Sieben 
verschaffen. Stattdessen ist er aus un­
serer Wahrnehmung verschwunden.« 


Mit einem Mal war die Erinnerung 
wieder da. »Ja, ich erinnere mich. Tu-
Ra-Cel-Agenten waren hinter ihm her 
und kamen bereits, und er musste schnell 
verschwinden«, sagte Atarin. »Er konn­
te nur hoffen, dass du ebenfalls entkom­
men bist, denn ...« 


»Denn er hat befürchtet, dass sie mich 
foltern würden, wenn sie mich er­
wischten, bis sie in Erfahrung gebracht 
hatten, was sie wissen wollten«, fuhr Sa­
voire fort. 


»Celkar«, sagte Atarin. »Die Gerichts­
welt des Imperiums. Trotzdem hatte ich 
irgendwie gehofft ...« Er wandte sich ab, 
ohne den Satz zu vollenden. 


»Hört auf!«, rief Sparks aufgebracht. 
»Das ist doch völlig abstrus! Es ist sinn­
los! Ihm fällt ein, was ihm einfallen will, 
und er glaubt, was er glauben will! Er 
kommt nicht aus seiner Traumwelt! 
ESCHER hat nur noch ein paar Minu­
ten!« 


»Escher?«, fragte Atarin entgeistert. 
Geistesabwesend stellte er fest, dass die 
stählernen Wände verschwunden waren 
und er sich wieder in dem Besucherraum 
befand. 


»Ja«, sagte Astuin. »Maurits Cornelis 
Escher. Der als jüngster von drei Söhnen 
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eines Hydraulikingenieurs mit der Fa­
milie nach Arnheim zog und ein so 
schlechter Schüler war, dass er zwei 
Klassen wiederholen musste.« 


Atarin starrte ihn an. »Der TLD-
Kode ...« 


»Und jetzt gibt es für dich nichts an­
deres mehr als die Wahrheit«, fuhr der 
Agent der TLD-Dienstaufsicht fort. »Du 
willst wissen, wer Tark Kluf umgebracht 
hat? Ich werde es dir sagen. Das war 
nicht Da’inta Sparks. Das war ich.« 


* 


»Du?«, fragte Atarin. 
»Du bist tot, Warding«, fuhr Astuin 


fort. »Gestorben am 12. April 1345 NGZ 
in Terrania, in der Thora Road 2216. Du 
bist seit zwei Jahren tot!« 


»Das ist doch lächerlich«, sagte Ata­
rin. Aber da drängte eine Erinnerung in 
ihm empor: Bilder, Gefühle ... Kein 
Schmerz, nur die Trennung des Geistes 
vom Körper ... 


»Aber du bist als Prozessor aufgegan­
gen in eine Parapositronik namens 
ESCHER. Dein Geist lebt weiter, ist eins 
mit ESCHER, doch die Parapositronik 
steht unter enormer Beanspruchung, und 
deshalb hast du dich in eine Traumwelt 
zurückgezogen, die du dir selbst geschaf­
fen hast, in der du das bist, was du immer 
sein wolltest. ESCHER musste dich 
wachrütteln und hat mich deshalb in 
deine Welt geschickt. Meine Aufgabe 
war es, deine allumfassende Illusion so 
weit zu zerrütten, dass du wieder auf­
nahmefähig für die Wirklichkeit wirst.« 


»Lächerlich!«, wiederholte Atarin. 
»Das alles soll eine ... Wahnvorstellung 
sein?« 


»Bedingt durch die Kapazitäts­
probleme der Parapositronik. Weshalb 
könnten wir sonst einfach die Umge­
bung verändern? Du bist ein Prozessor 
von ESCHER. Du hast dir diese kleine 
Welt nach deinem Geschmack geschaf­
fen, und nur durch mein Eingreifen hat 
sie immer alptraumhaftere Züge ange­
nommen. Ich bin ein Avatar der Parapo­


sitronik und viel mächtiger als du. Ich 
musste dich langsam zu der Erkenntnis 
führen, dass hier etwas ganz und gar 
nicht stimmt. Ich bin dein Alptraum.« 


»Aber ...« 
»Siehst du es denn nicht ein? Du bist 


hier der große Held. Jeder deiner Schüs­
se trifft, während deine Feinde sich ei­
nen Fehlschuss nach dem anderen leis­
ten. Und wenn deine Situation wirklich 
aussichtslos ist, kommt es zu einer un­
möglichen Rettung in letzter Sekunde. 
Wie im Bezirk Mivado, als Vitkineff 
schon auf dich anlegte und ich erschien 
und den Strahl ablenkte. Ich war dafür 
nicht vorgesehen, sondern deine bei­
den … Betthäschen. Ich habe diese Ge­
legenheit nur benutzt, um mich in deiner 
Traumwelt etablieren zu können. 
ESCHER hat mir diese Macht verliehen. 
Aber das ist nicht die Wirklichkeit, Ata­
rin! Das ist ein Agenten-Milieu, wie ein 
Archäologe es sich vorstellt!« 


»Ein ... Archäologe?« 
»Die Parapositronik hat dich als Pro­


zessor erwählt, weil du einer der führen­
den Archäologen deiner Zeit warst. Da­
her auch dein Interesse an der Etset 
Secinda, von der es auf Subtor nie eine 
gegeben hat.« 


»Und wer ist Rutmer Vitkineff?« 
»Ein anderer Prozessor ESCHERS, 


der sich ebenfalls Allmachtsphantasien 
hingab und versuchte, die Macht über 
die Hyperdim-Matrix zu erlangen.« 


»Die Hyperdim-Matrix?« 
»ESCHERS Welt. Deine Welt.« 
»Weshalb will er sich in den Besitz 


sämtlicher Karikin-Vorräte bringen?« 
»Karikin ist ein Medikament ...«, warf 


der Zyklop ein. 
»Das weiß ich«, fauchte Atarin. 
»... das mir das Leben gerettet hat. 


Ohne Karikin gäbe es mich nicht und 
gäbe es auch ESCHER in dieser Form 
nicht.« 


»Und Rutmer Vitkineff wollte das ver­
hindern?« 


»Vitkineff war damals noch nicht ak­
tuell. Er wollte später die Hyperdim-
Matrix unterwerfen. Die Prozessoren – 
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auch du! – haben es verhindert. Atlan 
hat seinen Körper getötet, doch nicht 
seinen Geist, und die Prozessoren 
ESCHERS haben das Werk vollendet. 
Erinnere dich, du warst – bist – schließ­
lich einer von ihnen! Vitkineff ist tat­
sächlich zweimal gestorben, und beim 
zweiten Mal hast auch du ihn getötet.« 


»Ihr wollt mich nur verwirren«, sagte 
Atarin. »Einer von euch ... und ich weiß 
nicht, wer ... hat mir das Gedächtnis ge­
nommen, mich manipuliert ...« Sein 
Mehrzweck-Armband summte, und er 
lächelte. »Aber jetzt ist Schluss damit.« 


Diese Bemerkung hätte er sich sparen 
können. Ihm wurde klar, dass er einen 
Fehler begangen hatte, als Astuin vor­
sprang, den linken Arm um Da’inta 
Sparks Hals legte und ihr mit der ande­
ren Hand den Kombistrahler an den 
Kopf drückte. 


Atarin wollte etwas tun, wurde sich 
plötzlich seiner Gefühle klar, doch 
nicht imstande, Astuin anzugreifen. Weil 
Da’inta Sparks zu dessen Geisel gewor­
den war, fühlte er sich hilflos und verra­
ten. 


Da’inta starrte ihn an, und ihr Mund 
bildete eine stumme Frage. 


Du hast ihm sogar den verdammten 
Kombistrahler gegeben! 


Doch er hatte Pal Astuin nicht ver­
dächtigt, sodass er bei diesem Verwirr­
spiel genauso viel Schuld trug wie sie. 
Astuin war ein Profi und hatte ihnen be­
wiesen, dass sie allesamt in einer tie­
feren Liga spielten. 


Niedergeschlagen stellte sich Atarin 
die Frage, was nun geschehen würde. Er 
befürchtete, dass Astuin keine Gnade 
kannte. 


Andererseits war er aber auch kein 
Trottel, sondern ein fähiger Agent, und 
die Karten würden nun neu gemischt 
werden. 


Es blieben nur wenige Sekunden. 
Er seufzte und schüttelte den Kopf. Er 


wusste, was passieren würde, war aber 
Realist. »Dann bring das verdammte 
Weib doch um. Ich helfe dir, ihre Leiche 
von hier fortzuschaffen.« 


»Du begreifst nichts.« 
»Würdest du mir eins erklären? Du 


behauptest, sie sei eine miese Verräterin. 
Du hast sie in deiner Gewalt. Warum li­
quidierst du sie nicht einfach?« 


»Wir haben eine Abmachung«, sagte 
Astuin gepresst. »Sonst noch Fragen?« 


Atarin wurde klar, dass er einen wun­
den Punkt berührt hatte. Er musste ei­
nen Rückzieher machen. 


»Nein. Schon gut.« Doch falls Astuin 
es sich noch anders überlegen und sich 
entschließen sollte, Sparks doch noch zu 
beseitigen ... 


Er mochte diese Frau. Aber Astuin 
war sein Vorgesetzter. 


Woher hat er nur gewusst, was gesche­
hen wird? Wie konnte er so schnell rea­
gieren? Praktisch vor der Zeit?, fragte er 
sich, als das verborgene Schott sich in 
grünen Dunst auflöste und Arna und 
Oksa in den Raum sprangen, die Waffen 
schussbereit und auf Astuin und Savoire 
gerichtet. 


Den Barkeeper ignorierten sie. 


* 


»Meine Traumwelt!« Nun lachte Ata­
rin. »Ich bin nur ein unfähiger Agent, 
der sich in eine Phantasie verstrickt hat, 
oder?« 


»Wie haben sie uns gefunden?«, fragte 
Astuin. 


Atarin rieb sich wieder über den 
Bauch. »Ein Peilsender. Ich habe ihn 
einfach verschluckt, und meine größte 
Sorge war, dass ich Durchfall bekomme 
und ihn vorzeitig ausscheide. Aber das 
ist zum Glück ja nicht passiert. Obwohl 
ich ein dummer kleiner Agent bin, der 
nichts begreift. Aber so einen Fehler wie 
mit dem Garrabo mache ich nur einmal. 
Die Waffen, bitte.« 


Zu seiner großen Überraschung be­
harrten die anderen nicht auf einen 
Showdown, sondern ließen sie fallen. 


»Na also«, sagte Arna. 
»Es geht doch!«, sagte Oksa. 
»Und nun?«, fragte Sparks. »Wer muss 


sterben? Das ist die grundlegende Frage. 
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ESCHER hat keine Zeit mehr. Tötest du 
mich, hast du die falsche Entscheidung 
getroffen. Du wirst in deiner Traumwelt 
verbleiben, ESCHER kann seine Aufga­
be nicht erfüllen und wird untergehen, 
und deine Existenz wird mit der der Pa­
rapositronik beendet werden. So einfach 
ist das.« 


»Und töte ich Astuin?« 
»Hast du die richtige Wahl getroffen. 


Er ist kein Mensch mehr, sondern ein 
Agent ESCHERS.« 


Er ist kein Mensch ... 
Diese Warnung hatte Da’inta Sparks 


ihm in der Wohnung der Mehandor zu­
kommen lassen. 


»Unsinn«, sagte Astuin. »Ich bin dein 
Vorgesetzter. Töte sie! Ich befehle es dir. 
Glaub mir. Vertrau mir. Ich weiß, was 
hier geschieht.« 


»Haben wir da noch ein Wörtchen 
mitzureden?«, fragte Arna. 


»Er ist kein Mensch«, wiederholte 
Sparks. 


Astuin lächelte schwach. »Vergiss 
nicht ... der Mensch zeichnet sich durch 
seine Taten aus.« Er sprach so leise, dass 
Arna und Oksa ihn nicht hören konn­
ten. 


»Er ist kein Mensch«, sagte Atarin, 
»und wer bist du, Sparks? Kannst du mir 
das verraten?« 


»Sie ist kein Teil der Hyperdim-Ma­
trix. Sie kam ESCHER vor einiger Zeit 
auf die Spur. Du hast Aufzeichnungen 
darüber studiert und ... Gefallen an ihr 
gefunden. Sie ist nur eine Projektion 
deiner Wunschwelt, die ich übernom­
men habe.« 


»Unsinn«, sagte Sparks. »Ich bin dei­
ne Geliebte.« 


»Was?«, entfuhr es ihm. 
»Die Frau, die du erobern musst. Eine 


würdige Gegnerin, die du erst haben 
kannst, nachdem du sie bezwungen hast. 
Etwas anderes als diese Betthäschen.« 


»Betthäschen?«, echoten Arna und 
Oksa. 


Atarin lachte erneut. »Vielleicht erin­
nere ich mich nur nicht an unser wirk­
liches gemeinsames Leben, falls wir eins 


hatten!« Doch diesmal klang seine Stim­
me brüchig. Er gestand sich ein, dass er 
dieser Frau gewisse ... Gefühle entge­
genbrachte. Und sie blieben bestehen, 
wollten einfach nicht verschwinden. Es 
war nicht so, dass er ohne sie nicht mehr 
weiterleben konnte, aber ... 


Es war auf jeden Fall falsch. 
Was wusste sie schon? Darüber, was 


ihm fehlte? Was er suchte? 
Er winkte mit der Waffe. 
Astuin gab Sparks frei, trat von ihr 


zurück. »Nur noch zwanzig Sekunden«, 
sagte er. Er klang verzweifelt. »Dann ist 
alles vorbei.« 


»Wenn das so ist«, sagte Atarin und 
zog Sparks an sich. 


Sie wehrte sich nicht. Fast, als wolle 
sie ihn mit der körperlichen Nähe ablen­
ken. 


»Meine Geliebte, eine Fremde«, mur­
melte er. Es sollte nur ironisch klingen, 
tat es aber nicht. 


»Ja«, erwiderte sie leise. 
Aber nein, das war es nicht. Er war 


wütend auf diese Frau, und sie hatte ihm 
übel mitgespielt. Diese Zuneigung muss­
te ein Tagtraum sein oder eine Manipu­
lation seiner Gefühle. 


»Du hast mich schon immer gewollt«, 
flüsterte sie. »Erinnerst du dich nicht? 
Und jetzt kannst du mich haben ... Du 
hast mich besiegt ...« 


Ja, da war etwas, doch die Erinnerung 
verblich schon wieder. 


»Töte Astuin«, fuhr sie fort. 
»Ihr lasst mir keine Wahl«, sagte er, 


bückte sich und hob einen der Kombi­
strahler auf. »Es ist lächerlich. Ihr wollt 
mich nur manipulieren. Aber wisst ihr 
was ... ihr habt recht.« 


In ihm breitete sich eine absolute Lee­
re aus. 


Erinnerungen kamen. 
Er hatte es schon immer geahnt. Rut­


mer Vitkineff war tot, aber er hatte ihn 
zum zweiten und letzten Mal umge­
bracht. 


Unter anderem er. 
Wollte er nicht endgültig den Verstand 


verlieren, musste er es tun. 
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»Ich habe meine Entscheidung getrof­
fen«, sagte er. »Ich kann dich nicht töten, 
Astuin, und dich auch nicht, Sparks, 
weil ich dich vielleicht tatsächlich ... lie­
be. Oder zumindest mag. Aber ich weiß, 
wen ich töten muss, um diesem Irrsinn 
zu entkommen.« 


»Nein, tu es nicht!«, rief Astuin. 
Sparks versuchte, ihm die Waffe zu 


entwinden, doch sie war zu langsam. 
Er richtete den Kombistrahler auf den 


Barkeeper und schoss. Der glutheiße 
Strahl umfächerte den Mann zwar, hatte 
jedoch keine weitere Wirkung. Als Ata­
rin den Abzug vom Finger nahm, stand 
er unverletzt da. 


Das war der letzte Beweis. 
Atarin fluchte, hielt die Waffe an sei­


nen Kopf und drückte erneut ab. 


* 


Und erinnerte sich, bevor der licht­
schnelle Thermostrahl ihn traf. Erin­
nerte sich, obwohl eigentlich gar keine 
Zeit dazu blieb. 


Er sah, wie Rutmer Vitkineff erwach­
te. 


In seiner Hyperdim-Bucht, dachte er. 
Er konnte nichts mit diesem Begriff ver­
binden, doch er war zutreffend, das 
wusste er. 


Einen Augenblick lang war er eins mit 
Vitkineff. 


Diese Narren!, dachte er. Sie haben 
meinen Avatar-Leib erschossen und 
meinem Bewusstsein einen großen 
Schock versetzt, aber das hilft ihnen 
überhaupt nichts. Wie konnten sie so 
dumm sein, mich auf diese Weise anzu­
greifen? 


Es ist wahr, dachte Atarin überrascht. 
Was sie behauptet haben, ist tatsächlich 
wahr. 


Er hatte nur fliehen, dem zuneh­
menden, unerträglich werdenden Druck 
entgehen wollen. Er hatte nicht mehr 
leben können in einer Welt, die wider­
sprüchlich und völlig inkohärent gewor­
den war, in der seine Gedanken Purzel­
bäume schlugen und es keine Logik 
mehr gab. Doch nun ... 


Vitkineffs Avatar-Körper war erlo­
schen, aber er war unversehrt, wurde 
sich seiner selbst wieder bewusst, sam­
melte Energie. 


Ein Signal. 
Von Merlin Myhr. 
»Wir haben ihn, und er ist noch 


schwach.« 
Atarin erlebte mit, wie Rutmer Vitki­


neff die unüberschaubare Anzahl an 
Prozessoren entdeckte, die sich um seine 
Hyperdim-Matrix versammelt hatten. 
Sich umsah. 


Pal Astuin. 
Merlin Myhr. 
Vanika Hoog. 
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Warding Atarin. 
Patmur Derz. 
Matheux Alan-Bari. 
Sybel Bytter. 
Wilbuntir Gilead. 
Über hundert Prozessoren, die auf ihn 


einstürmten. 
Und Vitkineff war gerade zum ersten 


Mal gestorben, stand noch unter Schock, 
konnte sich nicht wehren. Seine Verbin­
dungen zu ESCHER wurden unbarm­
herzig durchschnitten, ein Gedanken-
Datenstrom nach dem anderen erlosch. 


Die Prozessoren umringten den Rene­
gaten. Ihm blieb kein Ausweg, keine 
Flucht in die Datenströme der Matrix. 
Nur noch eine halbe Sekunde, und er 
würde zu seiner alten Stärke zurückfi n-
den. 


In der Außenwelt eine winzige Zeit­
spanne, in der Matrix eine halbe Ewig­
keit. Und er hatte diese halbe Sekunde 
nicht. Lichtknoten drangen auf ihn ein, 
Datenströme zerschnitten ihn, fragmen­
tierten sein Bewusstsein. Die letzte Ver­
bindung zwischen Rutmer Vitkineff und 
der Hyperdim-Matrix wurde zerschnit­
ten. 


Es war vollbracht. 
Am 15. Juni 1346 NGZ, 16:51:24 Uhr 


Standardzeit. 
Vitkineff war tot, zum zweiten Mal 


gestorben, und diesmal endgültig. 
Und Atarin erkannte die Wahrheit. 


* 


Prozessoren, die auf Vitkineff ein­
stürmten. 


Vanika Hoog. 
Warding Atarin. 
Patmur Derz. 
Er war einer davon. Ein Prozessor 


ESCHERS. Ein Bestandteil der Hyper­
dim-Matrix. 


Und das hieß ... Savoire hatte die 
Wahrheit gesprochen. Du bist seit zwei 
Jahren tot! Unseren Unterlagen zufolge 
bist du jedenfalls am 12. April 1345 NGZ 
in Terrania gestorben, in der Thora Road 
2216. 


Diese Erkenntnis war nicht befremd­
licher als die zuletzt immer abstruser 
werdenden Ereignisse in der Welt, die er 
gerade hinter sich gelassen hatte. 


Er lächelte. Endlich war es vorbei. 
Er war zurück. 
In seiner Welt. 


9. 
Hangay 


Isokrain legte die Arme aneinander, 
und sein Vorderkörper rückte hoch, bis 
sein großes hinteres Beinpaar ihn kaum 
noch aufrecht halten konnte. 


»Es ist vollbracht«, sagte er. »Der ers­
te Prozessor hat aus seiner Traumwelt 
gefunden und ist zu ESCHER zurückge­
kehrt, und die anderen werden ihm nun 
folgen. Pal Astuins Strategie, die Ereig­
nisse in ihren jeweiligen Welten bis zur 
Absurdität und Widersinnigkeit auf die 
Spitze zu treiben, hat Erfolg gehabt!« 


Dr. Savoire atmete auf. »Und der 
T-Prognostiker?« 


»Auch hier hat sich ESCHERS Hoff­
nung erfüllt. Ich spüre, dass der Cyborg-
Körper nicht mehr belebt ist!« 


»Was soll das heißen?«, frage Savoire. 
»Das Wesen hat der Versuchung, die 


ESCHER für es darstellt, nicht wider­
stehen können. Der T-Prognostiker ist in 
die Hyperdim-Matrix eingegangen, und 
macht, wie die Parapositronik mir gera­
de mitgeteilt hat, keinerlei Anstalten, 
ihr Kontinuum wieder zu verlassen. In 
der Matrix wird er die Erfüllung fi nden, 
die TRAITOR den Prognostikern stets 
versprochen hat, aber immer nur für 
kurze Zeit liefern konnte.« 


»Und das nicht gegen den freien Wil­
len?« 


»Ganz und gar nicht. Den letzten 
Schritt hat der Prognostiker aus eigenen 
Stücken vollzogen. Die Hyperdim-Ma­
trix stellt für ein Wesen wie ihn, das 
fünfdimensional orientiert denkt, die 
höchste erreichbare Existenzstufe dar. 
Deshalb hat ESCHER damit gerechnet, 
dass er freiwillig in sie eingehen wird.« 
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»Dann ist der Versuch geglückt?« 
»Ja. ESCHERS Zustand normalisiert 


sich zusehends. Die Parapositronik hat 
mir soeben grünes Licht gegeben. Die 
Integration des Prozessors verläuft ohne 
Probleme, und ich soll die übrigen 
T-Prognostiker des Wohnzentrums auf­
spüren und in die Gedankenkammer 
bringen.« 


Savoire runzelte die Stirn. »Dieses 
Vorgehen ist und bleibt gefährlich. Nicht 
auszudenken, was geschehen wird, wenn 
wir entdeckt werden! Kannst du deine 
Nano-Kolonnen nicht anweisen, die Cy­
borgs zu uns zu bringen?« 


»Von hier aus ist mir das leider nicht 
möglich. Die Kolonnen sind zwar eine 
phänomenale Errungenschaft, doch die 
Kontrollreichweite ist begrenzt. Ich 
muss mich so oder so persönlich dorthin 
begeben. Aber sei unbesorgt, meine 
Nano-Kolonnen müssten ihre Arbeit 
inzwischen beendet und die Überwa­
chungssysteme des Schwerpunkt-Wohn­
zentrums so weit manipuliert haben, 
dass sie meine Anwesenheit nicht mehr 
zur Kenntnis nehmen und alle außerge­
wöhnlichen Aufzeichnungen aus den 
Speichern löschen. Nach meinem Er­
messen besteht nicht die geringste Ge­
fahr mehr.« 


Dr. Savoire streckte die Hand aus. 
»Worauf warten wir dann?« 


»Ich teleportiere allein«, beschied der 
Kosmitter dem Kybernetiker. »Auf diese 
Weise kann ich mehrere Cyborgs gleich­
zeitig transportieren. So geht es schnel­
ler. ESCHER ist nicht vollständig wie­
derhergestellt, und die Zeit bleibt ein 
kritischer Faktor.« 


Savoire konnte diese Argumentation 
zwar nachvollziehen, fühlte sich aber 
trotzdem furchtbar überfl üssig und be­
deutungslos, als der Insk-Karew vor sei­
nen Augen entmaterialisierte. 


* 


Es hat funktioniert, dachte Savoire. 
Es hat tatsächlich geklappt! 


Noch vor wenigen Stunden hatte ihre 


Mission vor dem endgültigen Scheitern 
gestanden, und nun ließ er den Blick 
über sieben Cyborg-Körper gleiten, die 
in der Gedankenkammer lagen und de­
ren organische Komponenten allesamt 
leblos geworden waren. 


»ESCHER ist nun mit sieben zusätz­
lichen Prozessoren ausgestattet«, sagte 
Isokrain neben ihm, »die in Kürze die 
Leistungsfähigkeit der Parapositronik 
entscheidend aufwerten sollten. Und 
dank der Nano-Kolonnen, die ich in dem 
Schwerpunkt-Wohnzentrum und seiner 
Umgebung zurückgelassen habe, befi n­
det sich Sektion 685943-Qw jetzt mehr 
oder minder in ESCHERS Gewalt.« 


»Worauf wartet er dann noch?«, fragte 
der Kybernetiker. 


»Auf nichts mehr«, erwiderte der Kos­
mitter. »Er ist bereits aktiv geworden 
und übernimmt in diesem Moment den 
offenen Zugriff auf die supratronischen 
Knotenrechner. Er reißt bereits die Kon­
trolle über die Automat-Fabriken von 
Sektion 685943-Qw an sich und leitet 
einen Amoklauf der Maschinen ein.« 


Die Parapositronik blendete eine Viel­
zahl von Holos ein, die alle unterschied­
liche Bilder zeigten, denen jedoch eins 
gemeinsam war: Verwüstung auf breiter 
Front. 


Sie wechselten schneller, als Savoire 
es verfolgen konnte. Hier ein durch­
gehender Reaktor, dessen entfesselte 
energetische Gewalt zahlreiche andere 
Gebäudekomplexe mit sich in den Un­
tergang riss. Dort fehlgesteuerte Ma­
schinen in einer Automat-Fabrik, deren 
Greifarme Energieleitungen zerstörten, 
was zahlreiche weitere Explosionen 
nach sich zog. In den Schnellverbin­
dungsröhren Koffter, die aus heiterem 
Himmel abstürzten oder gegen die Wän­
de rasten, auffällig oft an kritischen 
Stellen, was dazu führte, dass Energie­
kupplungen beschädigt wurden und 
weitere Kettenreaktionen der Vernich­
tung auslösten. 


Binnen weniger Sekunden wurde die 
gesamte Sektion von echtem Chaos er­
füllt! 
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Die Bilder wechselten noch schneller. 
In den umliegenden Kolonnen-Forts, die 
den Abschnitt umgeben, wurde Alarm 
gegeben. Savoire sah Mor’Daer, die zu­
sammenströmten und Eingreiftrupps 
bildeten, dann aber darauf warteten, ge­
naue Befehle zu bekommen. Er sah 
Lösch- und Reparaturkommandos, die 
in den Bereich eindrangen, nur um von 
weiteren Explosionen zurückgetrieben 
oder gar getötet zu werden, und Bilder 
aus Schaltzentralen, in denen die Ver­
antwortlichen fassungslos auf die drei­
dimensionalen Darstellungen starrten, 
die ihnen übermittelt wurden. 


»Jetzt muss es schnell gehen!«, sagte 
Isokrain und teleportierte. Kaum eine 
halbe Minute später materialisierte es 
wieder neben Savoire. »Ich habe die sie­
ben Körper zurück in ihr Wohnzentrum 
transportiert«, erklärte er, »und meine 
Nano-Kolonnen eingesammelt, soweit 
es mir möglich war. Wir dürfen keine 
Spuren hinterlassen.« Er zeigte auf eine 
neue Holo-Aufnahme, die ESCHER ein­
blendete. Darauf war zu sehen, wie eine 
leichte Explosion die Räumlichkeiten 
der T-Prognistiker beschädigte, aber 
nicht völlig zerstörte. Schließlich musste 
man dort später die sieben »Leichen« 
fi nden können. 


Mit einer Mischung aus Faszination 
und Abscheu beobachtete Savoire, wie 
aus den benachbarten Sektionen schwer 
bewaffnete, von Energieschirmen ge­
schützte Koffter in die Katastrophenzo­
ne eindrangen. 


Wie viele Angehörige der Terminalen 
Kolonne sind in den letzten Minuten 
ums Leben gekommen? 


»ESCHER leitet nun seine eigentliche 
Manipulation ein«, riss Isokrain ihn aus 
seinen Gedanken. »Er leitet nun über die 
supratronischen Knotenrechner von 
Sektor 685943-Qw seinen Angriff auf 
die Steuerung des Elementar-Quinta­
dimtrafer ein.« 


Savoire nickte. Der über das dezent­
rale Rechnernetz von GLOIN TRAITOR 
verbreitet wird, weshalb als Ausgangs­
punkt wohl nur die Sektion ermittelt 


werden kann, in der es zu den katastro­
phalen Zwischenfällen gekommen ist. 


»Wenn alles funktioniert hat, dürfte es 
am Grenzwall Hangay zumindest zu ei­
ner Art Flackereffekt kommen«, führte 
der Kosmitter aus, »der durchaus für ei­
nige Stunden anhalten könnte und dem 
Nukleus der Monochrom-Mutanten si­
gnalisieren wird, dass ESCHER an der 
Arbeit ist!« 


Er verstummte, verharrte mitten in 
der Bewegung und drehte sich dann zu 
Savoire um. 


Der Erste Kybernetiker glaubte, Fas­
sungslosigkeit in den Facettenaugen des 
Insk-Karew zu erkennen. »Was ist ge­
schehen?« 


»Nichts«, fl üsterte Isokrain. »Nichts 
ist geschehen! Es hat nicht funktio­
niert!« 


10.

Hangay



23. Oktober 1347 NGZ



»Es hat nicht funktioniert?«, echote 
Dr. Savoire. »Wieso nicht?« 


»Jedenfalls nicht rings um den Ele­
mentar-Quintadimtrafer!«, murmelte 
der Insektoide geistesabwesend und 
lauschte wieder in sich hinein. »ESCHER 
hat die Ursache festgestellt«, sagte er 
schließlich. 


»Der entscheidende Knotenrechner 
im Sektor 685943-Qw, der als zentraler 
Ausgangspunkt des Trojaner-Angriffs 
dient, wurde gegen ESCHERS Absicht 
beschädigt! Durch eine der Hunderte 
von Explosionen, die sich mittlerweile 
ereignet haben. ESCHER hat zu gute 
Arbeit geleistet. Sein Angriff hängt da­
mit fest!« 


»Und nun?«, fragte Savoire. »Was 
können wir tun?« 


»Ein Ausweichen auf andere Rechner 
ist in der Kürze der Zeit nicht möglich. 
Jedenfalls nicht, ohne im Rechnernetz 
Spuren zu hinterlassen.« Isokrain hielt 
wieder inne, lauschte in sich hinein. »Es 
hilft alles nichts. Wir müssen wohl oder 
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übel eingreifen und die Beschädigung 
des Knotenrechners beheben.« 


Der Erste Kybernetiker wurde blass. 
»Das … das ist doch Wahnsinn! Wie sol­
len wir …« 


»SERUNS!«, befahl der Kosmitter. 
»Alle Systeme aktivieren! Nun mach 
schon, Laurence! Die Zeit läuft uns da­
von!« 


* 


Es ist ein gewaltiger Unterschied, 
stellte Dr. Savoire fest, ob man solch ein 
Chaos auf Holo-Darstellungen beobach­
tet oder mittendrin steckt. 


Seine Welt war plötzlich so begrenzt 
und eingeschränkt, wie er es nicht für 
möglich gehalten hätte. Daten der Or­
tung und der Systemkontrolle prasselten 
unentwegt auf ihn ein, aber er nahm 
kaum etwas von seiner Umgebung 
wahr. 


Deflektorschirm aktiviert. Schutz­
schirm aktiviert. Infrarotsicht aktiviert. 
Energieausbruch in achtundsechzig Me­
tern Entfernung. Energie zur Verstär­
kung des Schutzschirms umgeleitet. 
Keine Gefahr. Ortung von Lebenszei­
chen und Energiesignaturen. Zwölf 
Mor’Daer. Entfernung knapp dreihun­
dert Meter. Noch keine Gefahr. 


Trotz all dieser Informationen sah er 
nur Rauch. Schwarzen dichten Rauch, 
der an einigen Stellen von tiefrotem 
Licht erhellt wurde. Dort tobten Feuer, 
fraßen sich unentwegt zu ihm vor, zu 
ihm und dem Knotenrechner. Die Mikro­
fone übertrugen eine dumpfe Explosion. 
Wieder war irgendetwas in die Luft ge­
flogen, ein Reaktor, eine Energiekupp­
lung, ein Energiespeicher. Der Bereich 
war völlig außer Kontrolle geraten. 


Isokrain berührte ihn und telepor­
tierte erneut, diesmal nur ein paar Me­
ter. 


Er sieht irgendwie lächerlich aus in 
seinem Kampfanzug, dachte Savoire. 
ESCHER hatte das Unikat aus mehreren 
terranischen Modellen zusammenge­
schustert, und es passte so gar nicht zu 


dem ehemaligen Angehörigen des Bru­
derstands der Kosmitter, der sich sonst 
mit einer eleganten Grazie bewegte, die 
von dem Anzug zunichte gemacht wur­
de. Aber es erfüllte seinen Zweck. 


Noch eine Teleportation und sie stan­
den direkt vor dem Knotenrechner. Sa­
voire konnte nur einen Teil seines Ge­
häuses erkennen, und das auch nur in 
der Infrarotsicht, zu dicht war der 
Rauch. Er fragte sich, welche Tempera­
tur hier herrschte. Ohne SERUN wäre er 
jedenfalls schon längst erstickt. 


Er arbeitete fast blind, nach Gefühl, 
tastete nach dem Öffnungsmechanis­
mus, fand und betätigte ihn. Das Helm­
display zeigte ihm einen winzigen Aus­
schnitt des Innenlebens des Rechners. 


Plötzlich wurde ihm klar, warum 
Isokrain ihn von Anfang an mitgenom­
men hatte, als es darum ging, in TRAI­
COON 06-202a die Schaltungen diverser 
Rechnerknoten hardwaretechnisch zu 
manipulieren. Er hatte ihn damit auf 
solch einen Notfall vorbereiten wollen. 


Ganz in seiner Nähe erfolgte eine Ex­
plosion. Savoire ignorierte die War­
nungen der SERUN-Positronik und ar­
beitete weiter. Endlich machte er die 
Schäden der Rechnereinheit aus. In Zeh­
nerreihen waren Hunderte von kleinen 
dreieckigen Kolonnen-Datenträgern an­
geordnet, und mehrere Reihen davon 
waren beschädigt, einfach geschmol­
zen. 


»Ortung«, meldete die Positronik. »In 
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zweihundert Metern Entfernung drin­
gen Mor’Daer und bewaffnete Repara­
turkommandos der Ganschkaren in die 
Halle ein!« 


»ESCHER benötigt die Speicher 
nicht«, flüsterte Savoire, »aber sie ver­
hindern die Weiterleitung sämtlicher 
Impulse.«


»Überbrücken wir sie«, schlug Isokra­
in vor und machte sich an die Arbeit, 
schloss eins der Kabel an, mit denen sie 
auch die Rechnerknoten im Fort ihres 
Portivabschnitts überlistet hatten. 


Savoire beobachtete die fl inken Bewe­
gungen der Pseudofi ngerchen des Insek­
toiden. Uns bleiben bloß Sekunden, 
dachte er. Dann werden die Kolonnen-
Einheiten uns orten, genau, wie wir sie 
orten. 


Ihm wurde bewusst, dass er in direkter 
Lebensgefahr schwebte. 


»Geschafft!«, sagte Isokrain. 
»Nichts wie weg!«, rief Savoire, doch 


der Insk-Karew erstarrte wieder für eine 
Sekunde. Keine zehn Meter von ihnen 
entfernt explodierte ein Terminal. Der 
Schutzschirm ließ schmelzendes Metall 
abprallen. 


Der Avatar bewegte sich wieder. 
»ESCHER hat Zugriff!«, sagte er und 
griff nach dem Ersten Kybernetiker. 


Noch während der Kosmitter mit ihm 
teleportierte, wurde Dr. Savoire klar, 
dass sie im Augenblick nichts mehr zu 
befürchten hatten. Selbst wenn die vor­
dringenden Kräfte TRAITORS sie ent­
deckt haben sollten, würde ihre Ortung 
unspezifisch sein, und in ein paar Se­
kunden würde es hier nichts mehr ge­
ben, was ihre Entdeckung spezifi zieren 
konnte. 


Sie selbst auch nicht mehr!, dachte er 
mit aufkommendem Entsetzen. 


* 


Dr. Savoire und Isokrain materiali­
sierten gerade rechtzeitig in ESCHERS 
Schaltzentrale, um auf den Holos mitzu­
erleben, wie die Halle des entschei­
denden Knotenrechners von 685943-Qw 


in einer gewaltigen Explosion verging. 
Der Glutball, der sich dort ausdehnte, 
war so gewaltig, dass der Kybernetiker 
einen Augenblick lang befürchtete, die 
Außenhülle der Nadel des Chaos würde 
in Mitleidenschaft gezogen werden. 


Oder es vielleicht auch erhoffte. Denn 
wenn die Gewalten des Schwarzen 
Lochs in GLOIN TRAITOR eindrangen 
und das Werk fortsetzten, die Genera­
toren vernichteten, die die Schutz­
schirme mit Energie versorgten, und die 
Nadel von der urtümlich starken Gravi­
tation eingefangen werden würde ... 


Aber das geschah natürlich nicht. Die 
Parapositronik hatte recht behalten; 
GLOIN TRAITOR war viel zu gut gesi­
chert, um durch einen so verhältnismä­
ßig kleinen Zwischenfall gefährdet zu 
werden. 


»Unser Einsatz war erfolgreich«, stell­
te der Kosmitter zufrieden fest. 
»ESCHER hat endlich die eigentliche 
Schaltung auslösen können, die die Pa­
rapositronik vorbereitet hat. Der Ele­
mentar-Quintadimtrafer wurde in Mit­
leidenschaft gezogen. Und gleichzeitig 
haben die Verwüstungen in der Sektion 
die wichtigsten Spuren beseitigt, zumin­
dest aber wirksam unkenntlich ge­
macht.« 


Savoire pflichtete ihm bei. Warum 
sich ausgerechnet in diesem Fort eine 
solche Katastrophe ereignet hatte, wür­
de sich niemals nachvollziehen lassen, 
und auch nicht, ob die Maschinen selbst 
schadhaft oder falsch programmiert ge­
wesen waren. Oder ob die Schuld viel­
leicht sogar bei den sieben T-Prognosti­
kern lag, die man irgendwann später 
leblos auffi nden würde. 


ESCHER bildete auf Dutzenden von 
Holo-Displays hektische Betriebsamkeit 
ab. Die Bilder beschränkten sich nicht 
auf den völlig zerstörten Sektor, sondern 
wurden aus wahllos gewählten Berei­
chen in der gesamten Nadel des Chaos 
eingespielt. 


In ganz GLOIN TRAITOR herrschte 
Vollalarm! Man hatte Schwankungen im 
Energiefluss des Elementar-Quintadim­
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trafers festgestellt, über deren Ursache 
absolutes Rätselraten herrschte. Solch 
einen Vorfall hatte es vielleicht während 
der gesamten Geschichte der Terminalen 
Kolonne noch nie gegeben. 


Die Holos zeigten einen Terminalen 
Herold, der unverständliche Anwei­
sungen schrie. Einen Dual, der die Be­
herrschung verlor und einen Mor’Daer 
mittels Endogener Qual tötete. Einen 
Ganschkaren, der hilflos an seiner gro­
ßen randlosen Datenbrille fummelte und 
wie ein kleines Kind nach KOLTOROC 
rief. 


»Die Auswirkungen unserer Aktion 
sind schwerwiegender, als ESCHER er­
rechnet hat«, sagte Isokrain. »So viel 
steht jetzt schon fest. Von vornherein 
war der Parapositronik zwar klar, dass 
wir den Grenzwall und Kernwall damit 
nicht zum Erlöschen bringen konnten. 
Das lag nicht einmal eine Sekunde im 
Bereich des Möglichen. Die Schwan­
kungen, die ESCHER ausgelöst hat, be­
wegen sich vermutlich im Promillebe­
reich. Doch die Auswirkungen auf die 
Wälle dürften durchaus stärker ausfal­
len, als die Parapositronik kalkuliert 
hat.« 


»Ausgezeichnet«, sagte Savoire zwei­
felnd. Er hätte gern Gewissheit gehabt. 
»Je mehr Auswirkungen, desto besser!« 


Die Tätigkeit des Elementar-Quinta­
dimtrafers pendelte sich im Verlauf der 
nächsten knappen Stunde wieder auf 
normale Werte ein. Und die Holos, die 
ESCHER unentwegt einspielten, zeigten, 
dass im ausgebrannten Sektor 685943­
Qw wieder Ruhe einkehrte. 


Die allerdings nicht lange währte. 
Binnen kürzester Zeit liefen in den zer­
störten Sektionen akribische Untersu­
chungen an. Auf den dreidimensionalen 
Darstellungen waren Heerscharen von 
Ganschkaren, Awour, Mor’Daer und an­
derer Völker zu sehen, die die Trümmer 
durchsuchten und praktisch jedes Parti­
kel umdrehten, das die Thermo-Hölle 
einigermaßen überstanden hatte. 


Die Parapositronik beobachtete alles, 
griff jedoch nicht ein, enthielt sich jeder 
weiteren Aktivität. Noch führte anschei­
nend keine Spur zur Weltenkugel des 
Weltweisen von Azdun, und das durfte 
sich nicht ändern. 


»ESCHER wird von Sekunde zu Se­
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kunde wieder stärker«, teilte Isokrain 
dem Kybernetiker mit. »Die neuen Pro­
zessoren integrieren sich praktisch von 
allein. Dennoch bedürfen die Rechen­
prozesse der Parapositronik einer neuen 
Organisation und Ausrichtung, und bis 
das neue Potenzial als Rechenleistung 
zur Verfügung steht, werden sicher noch 
einige Tage vergehen.« 


»Aber hat der Plan nun funktioniert 
oder nicht?«, fragte Savoire. 


»ESCHER vermag es noch nicht zu 
sagen. Bisher weiß niemand in GLOIN 
TRAITOR, auch nicht die Terminalen 
Herolde in der Hauptzentrale, wie die 
Dinge stehen, was nun außerhalb der 
Kernzone Hangay und am Grenzwall 
geschieht.« 


Das war natürlich die entscheidende 
Frage. »Wir müssen also abwarten, bis 
aktuelle Daten eingetroffen sind, die uns 
Auskunft darüber geben, was sich drau­
ßen an den Wällen ereignet hat«, mur­
melte Savoire. 


»Richtig! Und bis die im Inneren von 
GLOIN TRAITOR vorliegen und von 
ESCHER eingesehen werden können, 
dürfte noch einige Zeit vergehen.« 


»Dann werden wir wieder mal warten 
müssen«, sagte Savoire. »Wie schon so 
oft in letzter Zeit.« 


»Bis genaue Erkenntnisse vorliegen, 
werden wir ESCHER nicht verlassen«, 
sagte der Kosmitter. »Die Lage hat sich 
wieder normalisiert, und nun müs­
sen wir äußerste Vorsicht walten las­
sen.« 


Dr. Savoire nickte, auch wenn die 
Neugier ihn fast umbrachte. Was war 
mit Rhodan, mit dem Nukleus, den Frie­
densfahrern? Er hätte viel dafür gege­
ben, es zu erfahren, aber er musste sich 
gedulden. 


Das Warten ging ihm auf die Nerven. 
Und ihre Situation war noch immer pre­
kär. Während Stunde um Stunde verging, 
die er zur Untätigkeit verdammt war, 
konnte draußen irgendetwas geschehen, 
was ihre Mission erneut gefährdete. 


Aber er hatte keine Wahl. Er musste 
diese Qual ertragen. 


Epilog 
Atarin 


Einen Moment lang sah er ESCHERS 
Gedankenkammer vor sich, einen weiß­
blau illuminierten Saal, in dem an den 
Wänden angeordnet 64 Behälter stan­
den, große Kokons über Medo-Pritschen, 
mit jeweils einer SERT-Haube am Kopf­
ende. Sie waren mit transparenten Hau­
ben bedeckt. 


Doch schon verblich das Bild. 
Hier, genau hier, war es gewesen, als 


er, mit einer dieser SERT-Hauben über 
dem Kopf, den Kontakt zu seinem Kör­
per verloren hatte. 


Vor zwei Jahren, am 12. April 1345 
NGZ. 


Und auch die andere Welt verblich, 
die, die er sich maßgeschneidert hatte. 
Sie löste sich auf wie eine Seifenblase, 
wurde unwichtig. 


Warding Atarin wurde es nun völlig 
klar, vielleicht unterstützt von Pal Astu­
ins Bewusstsein. Doch abgelenkt von 
den Problemen der Parapositronik hatte 
er zuvor keinen Augenblick lang den 
Finger darauf legen können. 


Aber es spielte keine Rolle mehr. Tark 
Kluf hatte nie existiert, war ein Produkt 
seines Unterbewusstseins gewesen, das 
er als Orientierungspunkt in einer um 
ihn herum zusammenbrechenden Welt 
geschaffen hatte. Also gab es auch kei­
nen Mörder. 


Und der Ränkeschmied, der Verrä­
ter ... Nein, das war nicht Astuin oder 
Da’inta Sparks gewesen, obwohl er bei­
de im Verdacht gehabt hatte, sondern 
letzten Endes er selbst. 


Nun erkannte er die Wahrheit. Er hat­
te seine Welt verraten, den Sinn seiner 
Existenz. 


Er trieb in die Hyperdim-Matrix, in 
die unendlichen Weiten, die unendliche 
Vielfalt, die sie in sich barg und die er 
kaum zu begreifen vermochte. Raum 
und Zeit hatten hier keine Bedeutung 
mehr für ihn. Er konnte überall zu­
gleich in dieser komplexen Wunderwelt 
sein. 
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Er war wieder Teil der Datenströme, 
dockte irgendwo an, trieb weiter, erfüllt 
von berauschender Freude über die Un-
endlichkeit, die ihm nun wieder zur Ver-
fügung stand. 


Und über die eigene Leistungskraft. 
Er war zu Hause. Endlich wieder eins 


mit ESCHER. Er war im richtigen Mo-
ment gekommen, hatte der Parapositro-
nik seine Dienste zur Verfügung stellen 
können, als sie sie am dringendsten be-
nötigt hatte. 


Und da waren auch all die anderen, 
Pal Astuin und Merlin Myhr, Vanika 
Hoog und Wilbuntir Gilead. Sie alle wa­
ren da. 


Ein erhebendes Gefühl. 
Nur Da’inta Sparks nicht, wie er trau-


rig erkannte. 
Natürlich nicht! Sie war nur eine Pro­


jektion seines Unterbewusstseins gewe­
sen, genau wie Tark Kluf. 


Doch das änderte nichts daran, dass 
er sie schmerzlich vermisste. 


ENDE 


Die Karriere des TLD-Agenten Atarin ist scheinbar unwiederbringlich zu Ende. Zu­
gleich hat ESCHER das eigene Ende noch einmal abwenden können, aber welche 
Chance hat die Parapositronik gegen die Macht TRAITORS? Fest steht nur, dass man 
sich die Lösung des Problems bisher zu leicht vorgestellt hatte ... 


Im Roman der folgenden Woche bleiben wir in Hangay, blenden jedoch um zu denje­
nigen, denen ESCHERS Handlungen dienen sollen. Horst Hoffmanns Band 2484 ist 
überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erhältlich: 


KOLTOROCS ATEM 


PERRY RHODAN – Erbe des Universums – erscheint wöchentlich in der Pabel-Moewig Verlag KG, 76437 Rastatt. Internet:

www.vpm.de. Chefredaktion: Klaus N. Frick, Postfach 2352, 76413 Rastatt. Titelillustration: Dirk Schulz. Innenillustration:

Michael Wittmann. Druck: VPM Druck KG, 76437 Rastatt, www.vpm-druck.de. Vertrieb: VU Verlagsunion KG, 65396 Walluf, 

Postfach 5707, 65047 Wiesbaden, Tel.: 06123/620-0. Marketing: Klaus Bollhöfener. Anzeigenleitung: Pabel-Moewig Verlag KG,

76437 Rastatt. Anzeigenleiter und verantwortlich: Rainer Groß. Zurzeit gilt Anzeigenpreisliste Nr. 34. Unsere Romanserien 

dürfen in Leihbüchereien nicht verliehen und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden; der Wiederverkauf 

ist verboten. Alleinvertrieb und Auslieferung in Österreich: Pressegroßvertrieb Salzburg Gesellschaft m.b.H., Niederalm 300, 

A-5081 Anif. Nachdruck, auch auszugsweise, sowie gewerbsmäßige Weiterverbreitung in Lesezirkeln nur mit vorheriger Zustim­

mung des Verlages. Für unverlangte Manuskriptsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Printed in Germany. März 2009.

Internet: http://www.Perry-Rhodan.net und E-Mail: mail@Perry-Rhodan.net



Einzelheft-Nachbestellungen richten Sie bitte an:TRANSGALAXIS-Buchversand, Postfach 1127, 61362 Friedrichsdorf/

Taunus. Lieferung erfolgt gegen Vorauskasse (zuzügl. € 3,50 Versandkosten, Ausland € 6,50) oder per Nachnahme 

(zuzügl. € 6,50 Versandkosten). Bestellungen auch per Internet: http://www.Transgalaxis.de oder per E-Mail:

Info@Transgalaxis.de

Abonnement: PMS GmbH & Co. KG, Aboservice PERRY RHODAN, Adlerstr. 22, 40211 Düsseldorf, Telefon 02 11/

690 789 941. Jahrespreis (52 Ausgaben) inkl. Porto-  und Zustellkosten € 109,20 / Österreich: € 122,20 / Schweiz:  sfr 213,20.

PERRY RHODAN gibt es auch als E-Books und Hörbücher: www.perryrhodanshop.de




http:www.vpm.de

http:www.vpm-druck.de

http://www.Perry-Rhodan.net

http://www.Transgalaxis.de

mailto:Info@Transgalaxis.de





DIE »NEUE« JULES VERNE (IV)

Bei der ersten praktischen Erprobung des Hawk-III-
Prototyps zeigten sich leider unerwartete Probleme. 
Schon das erste Manöver lief aus dem Ruder, zwar nur 
um eine Kleinigkeit, aber immerhin. Die JULES VERNE 
änderte während des laufenden Manövers durch den 
Linearraum ihren Kurs – und materialisierte an einer 
Position im Standarduniversum, die zwar einigerma­
ßen mit den anvisierten Koordinaten identisch war, 
aber eben nicht vollständig. Insbesondere nicht voll­
ständig genug, um standardmäßig damit zu arbeiten. 
Perry Rhodan entschied somit völlig richtig, wenn­
gleich zur Enttäuschung von Wissenschaftlern und 
Ingenieuren, dass der Prototyp vorläufig Prototyp blei­
ben soll – egal, ob der Fehler nun am Prototyp selbst 
oder an der hyperphysikalischen Nähe der entstehen­
den Negasphäre liegt ... (PR 2479) 
Mit einem funktionstüchtigen Hawk III wäre gewähr­
leistet worden, dass auch das Mittelteil der JULES 
VERNE über eine eigene Überlicht-Tauglichkeit verfügt 
– was ohne das Trafitron-Überlicht-Triebwerk nicht der 
Fall wäre. Beim Gesamtschiff könnte er die Hawk II der 
Kugelzellen entlasten. Simulationen waren davon aus­
gegangen, dass beim Überlichtfaktor-Standard eine 
Verbesserung auf einen Wert von bis zu etwa 1,32 
Millionen beziehungsweise beim Notfall-Maximum 
sogar bis rund 1,45 Millionen zu erreichen sein müss­
te. 
Zu berücksichtigen ist hierbei, dass beim übergroßen 
Hawk III der JULES VERNE nicht nur das schon er­
wähnte Hyperkavitator-Modul in den Prototyp inte­
griert ist, sondern auch das sogenannte Conchal-Mo­
dul, das auf Erkenntnissen aus dem Jahr 2810 alter 
Zeitrechnung basiert. Seinerzeit wurde das von Sonja 
Conchal entwickelte und als experimentelles Zusatz­
teil für die terranischen Lineartriebwerke konzipierte 
Aggregat zwar erfolgreich getestet. Diese Erkennt­
nisse flossen aber nicht in die Serienproduktion ein, 
weil in dieser Zeit die Entwicklung der Waring-Konver­
ter bereits begonnen hatte und mit diesen letztlich 
bessere Ergebnisse erzielt wurden. Nach dem Hy­
perimpedanz-Schock wurde das Conchal-Prinzip von 
einem Wissenschaftler der Waringer-Akademie wieder 
»ausgegraben«. 
Sonja Conchal beschrieb es damals wie folgt: Es hat 
mich vier Jahre gekostet, das Gerät zu konstruieren, 
und noch viel länger, die theoretische Vorarbeit zu 
leisten. Eine entbehrungsreiche Zeit war das. Ich hat­
te keine staatliche Unterstützung (...) Wir bewegen 


uns im Linearflug zwischen Einsteinraum und Hyper­
raum, in einer Halbraumzone. Das Conchal-Aggregat 
unternimmt nun den Versuch, unseren Fortbewe­
gungsimpuls zu verstärken. Konventionelle Trieb­
werke scheinen in dieser Hinsicht kaum mehr ent­
wicklungsfähig (...) Meine Erfindung versucht, die 
»Gezeitenkräfte« des fünfdimensionalen Raumes für 
die Fortbewegung der HARDEN FAST [EX-3321] zu nut­
zen. Sie sind mit Hyperstürmen vertraut, nicht wahr? 
Darin kommt es zu ähnlichen Phänomenen. Im 
Grunde fünfdimensionale Gewalten wirken auf un­
sere vierdimensionale Existenz ein. Aber selbst im 
relativen Ruhezustand ist der Hyperraum aktiv. 
(TB 289) 
Dass damals der Vergleich mit Hyperstürmen bemüht 
wurde, passt nun wie die berüchtigte Faust aufs Auge 
– seit dem Hyperimpedanz-Schock haben diese an 
Stärke und Anzahl deutlich gewonnen, sodass ein 
»relativer Ruhezustand« weitaus seltener sein dürfte, 
während die »Gezeitenkräfte« zugenommen haben. 
Es gibt Strömungen, die in verschiedene Richtungen 
laufen (...) Das Conchal-Aggregat beinhaltet zwei 
wichtige Komponenten: Zunächst einmal die Mess­
station [der sogenannte Conchal-Taster], die in Erfah­
rung bringt, ob die jeweilige Strömung des fünfdimen­
sionalen Kontinuums mit unserer Bewegung 
gleichgerichtet werden kann – was in zwölf Prozent 
aller Fälle gegeben ist. Es handelt sich um einen rech­
nerischen Wert. Zum Zweiten ist der Vortrieb zu nen­
nen. Wir hängen uns dabei mit einer Art fünfdimensi­
onalem »Haken« an die Gezeitenkräfte und lassen 
uns mitziehen ... (TB 289) 
Das Conchal-Modul des Hawk III erzeugt in Abhängig­
keit von den angemessenen Umgebungsbedingungen 
eine »riesige gleitschirmförmige Ausstülpung« der 
äußeren Feldhülle, die die »Gezeitenkräfte« einfängt 
und zur Steigerung des ÜL-Faktors verwendet. Unter 
den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz liefert 
dieses Prinzip eine Verbesserung um rund zwanzig 
Prozent des Standardwerts. 
Die Leistungsaufnahme des Hawk III (einschließlich 
Hyperkavitation-Nutzung und Conchal-Ergänzung) 
ist allerdings extrem: Vier der fünf Daellian-Meiler des 
JV-Mittelteils sind notwendig, um ihn mit ihrer Stan­
dardleistung zu versorgen – mit etwa 2,7 mal 1017 


Watt. Weil aber der Hyperzapfer der Metaläufer zur 
Verfügung steht, ist das nicht so tragisch. 


Rainer Castor 







Liebe Perry Rhodan-Freunde, 


freudige Nachrichten zu verkünden, ist mir immer am 
liebsten. Besonders diese: Kollege Leo Lukas ist zum 
dritten Mal Vater geworden. Autorenteam und Redak­
tion von PERRY RHODAN gratulieren den glücklichen 
Eltern ganz herzlich zur Geburt ihres Sohnes Ion. 


Ebenfalls erfreulich: Der dritte Band des ATLAN-Mono­
lith-Zyklus aus der Feder von Altmeister Hans Kneifel 
ist bei FanPro erschienen. Mehr dazu im weiteren 
Verlauf dieser LKS. 


Zur aktuellen Handlung 


Bernhard Kletzenbauer, 
bernhard.kletzenbauer@t-online.de 
Im Roman Nummer 2471 wurde der erste Teil des Co­
mics »Korsaren« abgedruckt. Frank Freund versteht 
es bisher am besten, den Mausbiber zu zeichnen. Bei 
ihm ist es keine Mickymaus, wie sie in den letzten 
Jahren leider immer wieder zu sehen war. Johnny 
Bruck und Walter Ernsting hätten sicher ihre Freude 
an seinen Darstellungen gehabt. 
Aufgefallen ist mir Franks Zeichenstil schon in einem 
PERRY-Comic, in dem er das Ende von Tramp erzählte. 
Er sollte die Hauptgeschichten von Perry zeichnen 
oder ein eigenes Album herausbringen. 


Im gerade erschienenen PERRY-Comic Nummer 136 
(wir berichteten vergangene Woche auf der LKS darü­
ber) hat Frank Freund die Hauptstory gezeichnet. Du 
darfst schon gespannt sein. 
Bleiben wir noch ein wenig bei Heft 2471. Frank Brü­
bach sind ein paar Dinge aufgefallen. 


Frank Brübach, frankybee@web.de 
Der Roman 2471 hätte gut und gern ein dickes Ta­
schenbuchformat oder einen Jubiläumsband verdient 
gehabt, denn es ist in den letzten 72 Heften einiges 
um das Thema Zeitreise und um ARCHETIMS Retrover­
sion geschehen. 
Perry kehrt mit der JULES VERNE am 27. Juni 1347 
NGZ auf die Erde zurück. Bully lässt ihn erst einmal 
zappeln, weil er nicht weiß, ob das auch der echte Rho­
dan mit seinem Hantelschiff ist, der dort kommt. 
Auch das Wiedersehen von Perry mit seinem verloren­
geglaubten Sohn Roi Danton alias Dantyren war ge­
glückt, kam jedoch in meinen Augen etwas zu kurz. 
Doch es war herzlich und ehrlich gemeint. Die Hand­
lung hätte zwar mehr Hintergrundgeschehen, Infor­


mationen und Action rund um die Rückkehr verdient, 
aber diesen Tribut zahlt der Leser nun einmal dem 
begrenzten Umfang bei Romanheften. 
Ein Plan, wie der Grenzwall von Hangay überbrückt 
werden soll und TRAITOR angegriffen werden kann, 
muss erst noch erarbeitet werden. Ich bin sehr ge­
spannt. 
Mondra und Perry könnten ruhig wieder ein echtes 
Liebespaar werden. 
Eine Frage beschäftigt mich: Warum geht das alles 
immer so glatt, wenn von außen Terraner oder LFT-An­
gehörige durch den Kristallschirm nach Terra wollen? 
Wieso hat TRAITOR die MOTRANS-Stationen noch nicht 
entdeckt? 
Ich freue mich auf spannende Romane und habe kei­
ne Ahnung, ob die Retroversion von Hangay wirklich 
gelingt. Natürlich wünsche ich es mir. Die Kinder KOL­
TOROCS und vielleicht auch andere Waffen wie CHEOS­
TAI könnten dazu beitragen, dass TRAITOR sich aus der 
Milchstraße zurückzieht und eine weitere Schlappe 
davonträgt. 
Ohne Opfer auf Seiten der Milchstraßenbevölkerung 
wird das sicherlich nicht gehen. 
Hoffentlich halten die TANKSTELLEN und die tapferen 
Terraner den Druck aus, nachdem der Nukleus Terra in 
Richtung Hangay verlassen hat. 


Gäbe es die alte PR-Taschenbuchreihe noch, wäre be­
stimmt ein Taschenbuch zum Thema erschienen. So 
aber mussten wir uns auf das Nötigste beschränken. 
Wie es weitergeht mit der JULES VERNE und den Gim­
micks der Metaläufer, konntest du inzwischen ab 
Band 2479 lesen. 
MOTRANS-Stationen: Wir haben von Anfang an ge­
schildert, dass diese Stationen immer wieder ihre 
Positionen wechseln, damit sie von der Terminalen 
Kolonne nicht entdeckt werden. Man lässt zwar eine 
Sonde zurück, aber die ist ziemlich wählerisch, wem 
sie die neuen Koordinaten mitteilt und wem nicht. Es 
kann also nicht jeder einfach eine Passage ins Sol­
system buchen. 
Mondra und Perry: So ist es viel prickelnder. 


Franz Stegbuchner, innviertlerbienenhof@aon.at 
Nachdem im Perryversum wieder ein paar Millionen

Lichtjahre zurückgelegt wurden, melde ich mich mal.

Band 2474 war spannend, Ich hoffe nur, dass ihr Roi 

Danton nicht über die Klinge springen lasst.

Ein paar Anmerkungen zur Logik der Handlung.
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Die auf terranischer Seite agierenden positiven Mäch­
te scheinen mir im Vergleich zur agierenden negativen 
Superintelligenz KOLTOROC etwas schwach aufgestellt. 
Immerhin hat KOLTOROC schon 50 Millionen Jahre auf 
dem Buckel. Im Vergleich dazu sind unsere Kräfte eher 
Babys. Wenn sich selbst ES aus dem Staub macht und 
sich in die Fernen Stätten zurückzieht, wie soll dann 
die heimatliche Milchstraße eine Chance haben? 
Höchstens mit einer Aneinanderreihung von Zufällen 
und Glück. 
Ein paar technische und auch anderweitige Fort­
schritte hat es auf terranischer Seite ja gegeben. 
Aber die Terminale Kolonne ist eigentlich nicht besieg­
bar, außer durch massive Verluste und dem Bewusst­
sein, dass gewisse Regionen keine strategische Be­
deutung haben. 
Das kann ich mir aber aufgrund der bisherigen verlo­
renen Schlachten (Beispiele: Rückkehr des Frostru­
bins, Tod von THOREGON) auf Seiten der Chaotarchen 
nicht gut vorstellen. 
So gesehen müsste Xrayn ein massives Interesse 
daran haben, hier in diesem Eck Ruhe einkehren zu 
lassen. Vom Weltweisen hat er ja schon vor 20 Millio­
nen Jahren Auskunft erhalten, dass es hier in der 
Milchstraße eine Gruppe von Auserwählten gibt, die 
viel Ärger bereiten. 
Etwas ist mir noch aufgefallen. Die Chaotarchen su­
chen, produzieren und sammeln PSI-begabte Wesen. 
Das haben die Kosmokraten mit dem Auftreten Perry 
Rhodans auch gemacht, siehe Mutantenkorps, aber 
auch die vielen anderen PSI-begabten Wesen in sei­
nem Gefolge. 
Die Kosmokraten haben also den Rittern eine neue Art 
von Helfern gegeben, sie in eine freundschaftliche 
Beziehung zueinander gebracht, um damit eine der 
stärksten Armeen aufzubauen und den chaotar­
chischen Helfern entgegenzuschicken. 
Ein bisschen was bahnt sich mit ESCHER und dem 
Weltweisen von Azdun, dem Kosmitter und dem Nu­
kleus sowie dem LICHT VON AHN auf terranischer Sei­
te an. 
Von außen sind es die Kontaktwälder in Hangay, die 
noch eine Rolle spielen könnten. 
Ob das ausreicht? In Anbetracht der übermächtigen 
Armada und Superintelligenzen wie KOLTOROC sowie 
den Helfern in den Dienstburgen, kommen mir Zweifel. 
Hier ist doch eine komplett funktionierende Hierarchie 
mit einem militärischen Apparat aktiv. Im Vergleich 
damit waren einst die Laren nur ein schwacher Ab­
klatsch. 
Die Effremi erinnern mich irgendwie an die Mausbiber. 
Vielleicht gab es da mal gemeinsame Urverwandte? 
Die Friedensfahrer sind trotz ihrer überragenden Tech­
nik eher schwach weggekommen. 


Insgesamt gab es im laufenden Zyklus mehrere Ne­
benschauplätze, die anfangs den Schein erweckten, 
hier könnte sich eine Hilfestellung für die Milchstraße 
ergeben. Dem war nicht so, aber das macht nichts, es 
gibt ja noch fast 30 Hefte bis zum Ende des Zyklus, 
der hoffentlich seine Fortführung nach der Nummer 
2500 findet. 
Vielleicht kommen ja mit Band 2499 so viele neue Be­
wusstseine/Psionische Energie ins Innere der Kernzo­
ne, dass es KOLTOROC ähnlich ergeht wie einstmals 
Seth-Apophis, die einen lähmenden Schock bekam. 
Immerhin ist ja auch noch der materielle Psi-Korpus 
von ARCHETIM in Sol. 
Möglich, dass man ihn irgendwie rauskriegt und mit 
allem zusammen in die Kernzone bringt. 


Im Vergleich zur ersten Retroversion sind die posi­
tiven Kräfte bei Hangay in der Tat etwas schwach 
aufgestellt. Welche Konsequenzen das hat, wird man 
sehen. Möglicherweise geht Xrayns Rechnung ja teil­
weise auf. 
Wie sich das mit ESCHER und dem Weltweisen entwi­
ckelt, ist Inhalt der Bände, die derzeit erscheinen. 


ATLAN Monolith III 


Im Verlag FanPro (Fantasy Productions) ist der dritte 
Band des sechsbändigen Monolith-Zyklus erschie­
nen. Er trägt den Titel »Echo der Verlorenen« und 
stammt aus der Feder von Altmeister Hans Kneifel. 
Informationen unter www.fanpro.de 
Die Exposés für den Zyklus stammen von Götz Ro­
derer. Ein unter dubiosen Umständen entstandenes 
Interview mit Götz gab es schon in der LKS von Heft 
2474. 


Vermischtes 


Thomas Richter, atrichter@web.de 
Es ist einfach fantastisch, was unser Perry so alles 
vollbringt. Er reist in der Zeit, um ganze Galaxien zu 
retten, und jetzt hilft er auch noch unserem Kleinen, 
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das Krabbeln zu erlernen. Unser Sohn ist so heiß auf 
die PERRY RHODAN-Heftchen, dass ich keines auf dem 
Boden liegen lassen darf. Sobald er einen PR-Roman 
erspäht, geht sein Hintern hoch, und er versucht, zum 
Heftchen zu krabbeln. 
Wenn das so weitergeht, wird er in Windeseile krab­
beln können. Danke, Perry! 


Gern geschehen. Später legst du die Hefte auf den 
Tisch, dann lernt er schneller stehen und laufen. Viel 
Spaß mit dem Wonneproppen! 


Daniel C. Würl, danielwuerl@hotmail.de 
Erst mal ein großen Hallo an die ganze Redaktion und 
liebe Grüße aus Nürnberg. 
Ein Freund brachte mich vor einem halben Jahr auf 
den Geschmack, und die Langeweile im Zug tat dann 
den Rest. Zügig merkte ich, dass das – weit entfernt 
von üblicher Wegwerflektüre – doch ein gewisses Ni­
veau aufweist; und seitdem lese ich den aktuellen 
Zyklus recht regelmäßig (und werde dann wieder aus­
steigen, um mich den Silberbänden zuzuwenden). 
Ein wenig Kritik muss ich dennoch anbringen, welche 
allerdings zum Teil von anderen Lesern schon geäu­
ßert wurde. 
Mondra: geht in den Einsatz und fällt dann aufs 
Maul. 
Perry: hält sich irgendwie depressiv im Hintergrund, 
während Mondra den Kopf hinhält. 
Die kaputten Typen häufen sich zunehmend, was 
manchmal zu viel ist. Der eine oder andere geistig 
Gesunde darf doch auch an Bord der JULES VERNE/ 
SOL/RICHARD BURTON sein. 
Atlan scheint auch im Wust der Depression zu landen ... 
Vielleicht ist der Kampf gegen TRAITOR nicht die beste 
Zeit, wo man sich hängen lassen sollte. 
Im Allgemeinen denke ich, dass ein wenig zu viel Hoff­
nungslosigkeit gepredigt wird. 
»Sieg der Moral« war genial. Es war ein gutes Gefühl, 
als Perry Dyramesch seine Grenzen aufzeigte. 
Auch die anderen Bände mit dem GESETZ-Geber wa­
ren angenehm, da man die Auswirkungen der ver­
schiedenen Handlungen recht bald sehen konnte. Es 
ging Schlag auf Schlag. 
Michaels Wiederauftauchen fand ich ebenfalls recht 
erfrischend, da dieser plötzlich dem Tode entrann (ein 
schöner Hoffnungsschimmer und ein guter Sympa­
thieträger). 
»Schatten über Terra« war ebenfalls gut, aber viel zu 
gestreckt. Das hätte keine 60 Seiten gebraucht. 
Und Kamuko: Ich hoffe, die taucht wieder auf. 
Ich will, dass die Serie noch lange lebt. 
Bezüglich Kamuko haben wir dir in Heft 2479 ja die 
Zähne langgemacht. Du wirst die nächsten Bände 


kaum abwarten können, bis wir wieder zur JULES VER­
NE umblenden (übernächste Woche, Band 2485). 
In der manchmal durchscheinenden Hoffnungslosig­
keit zeigt sich auch die Übermacht TRAITORS, der die 
Galaktiker zumindest auf lange Sicht nicht gewach­
sen sind. 


Brandon Llanque brandon.llanque@hotmail.de 
Oje! Gestern hab ich entdeckt, dass ihr ernsthaft mei­
ne spontane (soll heißen: unausgereifte) Posbi-Idee 
abgedruckt habt. Die war nur als mögliche Anregung 
gedacht, um die Posbis noch weiter zu profilieren. 
Und jetzt weiß die ganze Welt – zumindest der Teil, der 
PR liest – von meinem Vorschlag. 
Na ja, damit muss man wohl rechnen, wenn man ei­
nen Leserbrief schreibt. Außerdem hab ich gerade 
beschlossen, den Abdruck als Kompliment zu wer­
ten. 
Wer weiß, vielleicht hab ich ja tatsächlich was ange­
regt ...? 


Mit Sicherheit hast du was angeregt. Deine Zeilen sind 
von dem einen oder anderen Leser auch schon aufge­
griffen worden, wie du auf einer der letzten LKS ge­
sehen hast. 


Monika Flöschner, Floeschner@aol.com 
Es gab in der letzten Zeit keinen Roman, bei dem mir 
das Lesen nicht Spaß gemacht hätte. In Heft 2471 
hätte ich mir aber gewünscht, dass auf den ersten 
Kontakt von Rhodan senior und junior mehr eingegan­
gen wird. Das hätte gerne ausführlicher sein dürfen. 
Ich hoffe, das sehen andere auch so. Nicht, dass es am 
Schluss heißt: Das ist typisch Frau. Die wollen viel 
Herz-Schmerz und tränenreiche Szenen. Aber ich ge­
stehe, ich bin eine große Befürworterin von Happy 
Ends, und die dürfen dann ruhig auch ordentlich in die 
Länge gezogen werden. 
Ein weiterer Punkt, der mir auffiel: Die Sicherheits­
maßnahmen bei Rhodans Ankunft waren mir nicht 
konsequent genug. Klar sind Bully und Perry dicke 
Freunde. Aber nach allem, was TRAITOR inzwischen 
angestellt hat, sollten die Menschen im Solsystem 
bedeutend misstrauischer sein. 
Nun noch kurz zur LKS des Heftes. Ich habe den Aufruf 
von Axel K. Bauer gelesen und möchte auch meinen 
Senf dazugeben. Ich hatte ja schon mal geschrieben, 
dass mir der Humor der alten Hefte fehlt. Da konnte 
ich öfter so richtig aus vollem Hals lachen. Ich befür­
worte Axels Aufruf und hoffe sehr, dass sich recht viele 
Leser melden, die das auch so sehen. 
Ich will euch Autoren aber keine Vorschriften machen. 
Tatsächlich ist es doch so, dass ihr es ausbaden 
müsst, wenn ihr etwas Witziges schreibt und dafür 
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dann negative Kritiken kommen. Ich erinnere mich an 
einige recht unschöne Kommentare zu humorvoll ge­
haltenen Romanstellen, die nun eben Geschmackssa­
che sind. 
Ich für meinen Teil kann mit der Technik nicht so viel 
anfangen. Wenn zum Beispiel ganz genau beschrieben 
wird, wie ein bestimmtes Gerät funktioniert, wie die 
technische Ausstattung eines Raumschiffes aussieht 
oder Ähnliches, finde ich das nicht so interessant. Aber 
ich weiß, dass andere Leser genau darauf sehr viel 
Wert legen. Es gehört zur Serie, und ich werde deswe­
gen nicht gleich eine negative Kritik schreiben. 


Einer meiner Stammtischkumpel hat es kürzlich mal 
so formuliert: Wir sind teilweise so »genial«, dass der 
einzelne Leser den Eindruck gewinnt, es könne tat­
sächlich jeder Roman vom ersten bis zum letzten 
Satz die volle Zustimmung jedes einzelnen Lesers 
gewinnen. Das klappt manchmal, aber nicht immer. 
Kein Mensch kann es jedem anderen jedes Mal zu 
hundert Prozent recht machen. 
Aber der Schnitt kann sich sehen lassen. 


Takeout 


Martin Korsch, MKorsch@gmx.de 
Da bin ich schon wieder mit einer kleinen Ungereimt­
heit. Nicht böse sein, aber so was fällt mir eben auf. 
PR 2469, Seite 49, letzter Abschnitt oben: »Er (Ski­
balf) nickte und sah nicht mehr, wie Senego Trainz 
sich ...« 
Eine Mikro-Bestie nickt? Haluter haben bis dato nicht 
genickt. Können sie auch gar nicht. Der Kopf sitzt fest 
auf den Schultern. Mikro-Bestien sind im Grunde 
nichts als (Mini-)Haluter oder entstammen zumin­
dest dem Genpool von M87. 
Vielleicht hat Skibalf sich mit dem Oberkörper ver­


beugt, was als »nicken« gewertet werden kann. 
Band 2469 war trotzdem super, vielen Dank dafür. 


Autor Uwe Anton hat bestimmt vorher meinen Doppel­
band mit den Mikro-Bestien auf Terra und Luna gele­
sen. In Band 2457 steht Deminor Kant bei Roi auf der 
Leiter neben dem Dualkokon und nickt. Ob das in der 
gedruckten Version so übernommen wurde, habe ich 
jetzt nicht überprüft. Im Manuskript jedenfalls stand 
es drin. 


Letzte Meldung 


Die zweite Auflage des LEMURIA-Paperbacks im Groß­
format ist erschienen. Ursprünglich brachte Heyne 
den Lemuria-Zyklus in sechs Taschenbüchern heraus 
(2004 bis 2005), die bei vielen PERRY RHODAN-Fans 
bereits Kult-Status genießen: Zeitreisen, Generatio­
nenraumschiffe, Haluter und Lemurer – und dazwi­
schen Perry Rhodan, der mit einem längst verges­
senen Rätsel der Vergangenheit konfrontiert wird. Als 
Autoren zeichneten Frank Borsch, Hans Kneifel, An­
dreas Brandhorst, Leo Lukas, Thomas Ziegler und 
Hubert Haensel verantwortlich; die Exposés dazu ver­
fasste Hubert Haensel. 
Im Sommer 2007 erschienen die sechs Taschenbü­
cher in einem großformatigen Paperback, von den 
Fans gern als »LEMURIA-Klopper« bezeichnet. Der 
Verkaufserfolg war ordentlich – so sehr, dass das 
Buch zwischendurch nicht mehr überall lieferbar war. 
Jetzt hat Heyne nachgedruckt, die zweite Aufl age 
wurde ausgeliefert. 
Das LEMURIA-Paperback ist 1214 Seiten stark und kos­
tet nur 15 Euro. Mit Hilfe der ISBN 978-3-453-52294-7 
ist es überall im Buchhandel zu beziehen, aber auch 
über Versender wie amazon.de oder direkt über den 
PERRY RHODAN-Shop. 


Zu den Sternen! • Euer Arndt Ellmer • VPM • Postfach 2352 • 76413 Rastatt • mail@Perry-Rhodan.net 


Diese Woche erscheint in der Reihe



PERRY RHODAN-Action



Der Wega-Zyklus (Band 25 bis Band 36)



Band 26 – Carolina Möbis 


Der Tod in Terrania 
Hetzjagd durch Terrania City – ein mörderischer Mutant treibt sein Unwesen 
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Corello, Ribald 
Der Supermutant, der die fünf Fähigkeiten eines Hyp­
nosuggestors, eines Individualaufladers, eines Emo­
tiolenkers, eines Quintadimtrafers und eines Telepsi­
maten in sich vereinigte, wurde am 5. September 
2909 als Sohn des terranischen Mutanten Kitai Ishi­
bashi und der Báalol-Priesterin Gevoreny Tatstun auf 
einem Planeten der Antis geboren. Der Supermutant 
Ribald Corello übernahm nach dem Tod seiner Mutter 
deren Zellaktivator und war ab diesem Zeitraum rela­
tiv unsterblich. 
Durch Manipulationen, die verbrecherische Aras und 
Antis an ihm vornahmen, wurde er zu einem erbit­
terten Feind der Menschheit. Erst gegen Ende des 
Jahres 3433 konnte er von den hypnosuggestiven 
Blockaden befreit werden. Nachdem ihn ein Gericht 
wegen erwiesener Unzurechnungsfähigkeit von sei­
nen früheren Verbrechen freigesprochen hatte, trat er 
dem Mutantenkorps bei und war an zahlreichen Akti­
vitäten der Menschheit beteiligt, unter anderem ge­
gen den Schwarm. Er wurde zu einem der wertvollsten 
Spezialisten im Team Perry Rhodans. Im Jahr 3587 
ging Ribald Corello in der Superintelligenz ES auf. 
Quintadimtrafer 
Eine Parafähigkeit des Mutanten Ribald Corello. Als 
Quintadimtrafer konnte er mit rein geistigen Kräften 
fünfdimensional orientierte hyperenergetische Kugel­
felder (Quintadimfelder) bis zu einem Durchmesser 
von acht Metern entstehen lassen. Diese verfügten 
über den typischen Entstofflichungscharakter eines 
auf »Sendung« geschalteten Transmitterfelds. Inner­
halb seines optischen Wahrnehmungsbereichs konn­
te Corello Lebewesen oder Gegenstände in das Kugel­
feld hüllen und in den Hyperraum abstrahlen. Dieser 
Vorgang war nicht umkehrbar. Corello vermochte sich 
selbst jedoch auch in ein Quintadimfeld zu hüllen, wo­
durch er aus dem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kon­
tinuum verschwand. Dabei musste er jedoch, um 
nicht ebenfalls für immer in den Hyperraum zu ver­
schwinden, das Kugelfeld aufrechterhalten, wobei 
keine Ortsveränderung erfolgte. Corello konnte das 
Kugelfeld daher nur als vorübergehendes »Versteck« 
benutzen. Als Quintadimtrafer war Corello außerdem 
fähig, Quintadimenergie (Hyperenergie) in Psi-Mate­
rie zu verwandeln. 
Sentenza 
Die uralte Organisation existierte schon in der Frühzeit 
des arkonidischen Imperiums, sie ist vergleichbar mit 
der terranischen Mafia. Ursprünglich entstand die 


Sentenza als Zusammenschluss der Familien, um ein 
Gegengewicht vor allem wirtschaftlicher Art gegen­
über den Kolonisten zu bilden; doch dann glitten die 
Clans irgendwann in die Illegalität ab und wurden von 
Imperator Gonozal VII. verboten. Die Clans der Senten­
za decken zur Handlungszeit vom Schutzgeld über 
verschiedenste Drogen, Erpressung, Glücksspiel bis 
zu gekauftem Mord praktisch alles ab. Ihr Zeichen ist 
eine auf die Brust tätowierte Schlange; angeblich den 
längst ausgestorbenen arkonidischen Yillds nach­
empfunden. Sentenza-Leute besitzen Verbindungen 
bis zur höchsten Ebene und haben so das Imperium 
großmaßstäblich unterwandert. 
TLD (Terranischer Liga-Dienst) 
Terranischer Geheimdienst, dessen Hauptquartier, der 
sogenannte TLD-Tower, unterirdisch nahe dem Stadt­
rand von Terrania lag. Im Zusammenhang mit der 
Dscherro-Invasion wurde der (erste) TLD-Tower mit 
dem Stadtteil Alashan in die Galaxis DaGlausch ver­
setzt. Zwangsläufig ergaben sich für die auf Terra 
verbliebenen TLD-Agenten Probleme, die Schlagkraft 
der Organisation wiederherzustellen und eine neue 
Logistik aufzubauen. Seit geraumer Zeit konnte je­
doch der (zweite) TLD-Tower errichtet und wieder be­
zogen werden. 
USO (United Stars Organization) 
Ursprünglich war die United Stars Organization (USO) 
die »Galaktische Feuerwehr« und genoss unter Füh­
rung von Lordadmiral Atlan einen legendären Ruf als 
schlagkräftige Truppe. Gegründet wurde sie am 1. Ju­
li 2115 von Atlan selbst als eine Einheit, die im Auftrag 
jener Völker wirkte, die sich in der Galaktischen Allianz 
zusammengeschlossen hatten. Sie sollte sich strikt 
aus den inneren Angelegenheiten der Milchstraßen­
völker heraushalten. Da die Finanzierung der Organi­
sation in erster Linie durch das Solare Imperium er­
folgte, geschah es nicht grundlos, dass die USO ihre 
Schutzfunktion nach dem Zusammenbruch der Galak­
tischen Allianz im Jahr 2329 in erster Linie auf das 
Solare Imperium ausrichtete – ihre Unabhängigkeit 
unter Atlan blieb dabei stets gewahrt. 
Nach der Auflösung der USO am Ende alter Zeitrech­
nung wurde sie erst nach über tausend Jahren in der 
jüngeren Vergangenheit durch den Unsterblichen 
Monkey, einem Oxtorner und ehemaliges Mitglied des 
TLD, neu gegründet. Monkey machte auch Quinto-
Center, einen ausgebauten und flugfähigen Asteroi­
den, erneut zum streng geheimen Hauptquartier der 
(Neuen) USO. 
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Horst Hoffmann 


KOLTOROCS 
Atem 


Kontaktwald im Abseits – 
eine Kartanin trifft die String-Legaten 


Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumfl otte, die 
Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und 
ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung. 
Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Exis­
tenz einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis 
Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Na­
turgesetze enden. 
Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensys­
tems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRA­
NOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören. Hinzu kommen erste Erfolge im An­
griff: die Zerstörung von CRULT etwa oder das Vordringen nach Hangay. 
Im Herzen der Galaxis residiert der Chaopressor, der oberste Befehlshaber der Terminalen Kolonne 
hinsichtlich dieses Feldzuges. Es ist eine negative Superintelligenz, und jeder, der in ihre Nähe 
gelangt, verspürt KOLTOROCS ATEM ... 
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Wir waren naiv. Wie hatten ge­
glaubt, vor KOLTOROCS Augen tre­
ten zu können, seinen Atem zu spü­
ren. Dort, wo der Wald seinen Namen 
flüstert. Wo alles seine furchtbare 
Präsenz atmet. Ich war überzeugt ge­
wesen, in KOLTOROCS Angesicht 
bestehen zu können, weil es mir mit 
Atlan schon einmal gelungen war; 
diesmal zu wissen, wie wir mit ihm 
umzugehen hatten. 


Nichts wussten 
wir! 


1. 
20. Oktober 
1347 NGZ 
Win-Alpha 


»Nein«, sagte er. 
»Es tut mir leid, aber 
das kann ich nicht 
unterstützen.« 


Sie starrte ihn an, 
eine Sekunde lang, 
zwei. Ihre Blicke maßen sich, als seien 
sie scharfe Waffen. Dann stand die 
Kartanin auf und drehte sich zur 
Tür. 


Don Kerk’radian betätigte für sie 
den Öffner. Dao-Lin-H’ay hörte den 
Laut der auffahrenden Sperre, die sie 
und diese Kabine vom Rest des 
Schiffes trennte. Damit wurde sie 
hinausgewiesen aus der künstlichen 
Abgeschiedenheit abseits vom Bord­
betrieb, von jenem Ort, auf dem ihre 
letzten Hoffnungen geruht hatten. 


Ihre Augen waren geschlossen. Sie 
wusste, dass sie jetzt nur einen Schritt 
zu machen brauchte, und ihre Demü­
tigung wäre vorbei. Sie hatte sich er­
niedrigt, war als Bittstellerin zurück 
an Bord der SOL-Zelle-1 gekommen. 


Dorthin, wo sie einmal das Sagen ge­
habt hatte. Wo alle anderen mit ihren 
Bitten und Nöten zu ihr gekommen
waren. 


Ein Schritt nur, und sie wäre frei.
Konnte gehen. Dann hatte sie es im­
merhin noch einmal versucht. 


»Es geht nicht um mich, verdammt!« 
Sie wandte sich zurück, den Blick fest 
auf Kerk’radian geheftet. Sie kon­


frontierte ihn auf
seinem ureigensten
Territorium. »Und
schon gar nicht will
ich dir etwas weg­
nehmen, Don! Diese 
Zelle ist dein Schiff, 
und ich wäre die
Letzte, die daran et­
was ändern oder dir 
in deine Arbeit hin­
einreden wollte. Ich
habe mehr als genug 
mit der Leitung des
Stützpunkts zu tun
und …« 


»Hast du das, ja?«, unterbrach er
sie. 


Sie war auf halbem Weg zu ihm ste­
hen geblieben, in katzenhaft geduck­
ter Haltung, bis nur noch ein letzter
kurzer Sprung sie trennte. Ihre
schlanken Hände waren erhoben, wie 
um im nächsten Moment die Krallen 
auszufahren und ihm ins Gesicht zu
schlagen. 


Don Kerk’radian war ein Hüne und 
ein Haudegen, wie er im Buche stand. 
Der energische, immer entschlossene 
Oberst, ein Vorbild in Aktion und
Kampf und … 


… trotz alledem tief drinnen ein
kleiner Junge. Sie kannte ihn, er
konnte ihr längst nichts mehr vorma­
chen. 
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Aber umgekehrt sie ihm auch 
nicht. 


Dao gab einen Seufzer von sich und 
setzte sich wieder ihm gegenüber hin. 
»Du kennst die Situation. Win-
Alpha dient zwar als Standort der 
RICHARD BURTON, des Hangay-
Geschwaders und der SOL-Zellen, 
wovon jedoch nur die beiden Zellen 
für Fernerkundung geeignet sind. Al­
le anderen Schiffe des Geschwaders 
sind ebenso wie die BURTON an die­
sen Ort gefesselt, weil sie in Hangay 
keine Zielflüge unternehmen können. 
Das ist reine Ressourcenvergeudung, 
Don!« 


»Ich widerspreche dir nicht«, erwi­
derte der Oberst. »Die Situation ist 
für uns – insbesondere für dich – in 
höchstem Maße unbefriedigend. Den­
noch muss ich dein Ersuchen ableh­
nen, dir die SZ-1 zur Verfügung zu 
stellen. Und zwar aus ökonomischen 
wie strategischen Gründen. Ich bin 
sicher, du kennst sie selbst gut genug. 
Würdest du als Verantwortliche die 
Hälfte deiner einsatzfähigen Schiffe 
von einem sehr verletzlichen Haupt­
quartier inmitten von Feindgebiet 
abziehen?« 


Dao leckte sich die Lippen. »Nein, 
natürlich nicht ...« Sie verstummte 
und erinnerte sich daran, wie sie vor 
einer Zeit, die wie eine Ewigkeit 
schien, als Kommandantin der Pin­
wheel-Kartanin auf die weit überle­
genen Schiffe der Galaktiker getrof­
fen war ... Hatte sie damals ebenso 
gezögert? Und dann wusste sie es. 


»Doch! Genau das würde ich tun – 
wir müssen in Bewegung bleiben, 
bluffen, verunsichern und vor allem 
Informationen sammeln.« 


Kerk’radian seufzte. 
»Wir sprechen hier nicht über ir­


gendwelche Abenteuerflüge. Wir sind 
das letzte Aufgebot der Milchstraße! 
Wir dürfen uns keine kapriziösen 
Verrenkungen leisten!« 


»Das sind keine Abenteuer!«, fauch­
te sie. »Und hör bitte auf, so melodra­
matisch daherzureden, das verfängt 
bei mir nicht.« 


»Na schön!« Der Oberst zögerte 
kurz. »Aber du musst auch verstehen, 
dass dein Plan unsere Position 
schwächt. Divide et impera, das hat 
die Kolonne schon in der Milchstraße 
als wichtigstes Instrument einge­
setzt.« 


Sie schwiegen, sahen einander an 
und wussten, dass dies kein Poker­
spiel war. Kerk’radian war aufrichtig. 
Es ging weder um persönliche Eitel­
keiten noch um längst klar verteilte 
Pfründe. 


»Und jetzt bitte zum Kern der Sa­
che.« Der Oberst verschränkte die 
Arme über der breiten Brust. »Dao-
Lin, wieso bist du wirklich zu uns zu­
rückgekommen?« 


»Wir müssen etwas tun«, sagte sie 
leise, beinahe beschwörend. »Wir 
können nicht darauf warten, dass an­
derswo Entscheidungen fallen. Es 
geht ins Finale, das weiß jeder von 
uns. Die Ereignisse sind im Fluss. In 
absehbarer Zeit wird sich entschei­
den, ob dieser Teil des Universums 
dem Chaos anheimfällt oder nicht. 
Ob das Leben siegt oder die Finster­
nis. Wenn wir nicht alles, wirklich 
alles, versuchen, um unseren Teil zu 
unserem Sieg beizutragen, haben wir 
versagt, Don!« 


»Komm jetzt nicht du mir mit Me­
lodramatik!« Er nickte. »Überzeug 
mich, indem du mir endlich sagst, 
was du wirklich willst.« 


»Na gut!« Die Kartanin tat, als 
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müsse sie sich strecken. Dabei wirkte 
sie für den Terraner mehr denn je wie 
eine nur zufällig in Menschengestalt 
gefangene Raubkatze. »Ich brauche 
die SZ-1, um Kontakt mit der Neuen 
Kansahariyya aufzunehmen. Es kann 
nicht angehen, dass wir, die Besucher 
aus der Nachbargalaxis, nach Hangay 
gekommen sind, um für deren wider­
standsbereite Bewohner den Kampf 
zu führen. Die NK Hangay ist eben­
falls bereit dazu. Sie ist nicht der 
starke Verbündete, den wir uns er­
hofft haben, aber wir dürfen sie nicht 
ignorieren. Am Ende zählen alle 
Kräfte gegen TRAITOR. Wir müssen 
wieder ins Gespräch kommen und ge­
meinsam Pläne machen.« 


»Mehr steckt nicht dahinter? Dao-
Lin H’ay ... wir beide kennen einan­
der doch wohl besser …« 


»Und wir müssen zu den Kon­
taktwäldern. Sie sind ebenfalls ein 
Pfeiler im Kampf. Wir haben uns viel 
zu lange nicht mehr um sie geküm­
mert.« 


»Ich weiß«, sagte Kerk’radian. 
»Deshalb wolltest du nach Vatucym. 
Der Segmentplanet der NK Hangay 
ist gleichzeitig der Standort eines 
Kontaktwalds.« 


»Des am nächsten am Kernwall ge­
legenen Waldes, Don!« Die Unsterb­
liche fixierte ihn. »Vatucym ist nur 
rund 3000 Lichtjahre von dem Wall 
entfernt, der nach wie vor undurch­
dringlich für uns ist. Der Planet ist 
daher nicht nur ideal, um über diesen 
Umweg wieder Kontakt mir der Kan­
sahariyya zu halten – sondern um 
über den dortigen Wald ein zweites 
Mal in die Kernzone vorzustoßen – 
und zu KOLTOROC!« 


* 


Sie nickte. »Du hast richtig gehört, 
Don. Atlan und ich haben es bereits 
erlebt, als wir den Kontaktwald auf 
Kosichi besuchten. Jeder Wald ist in 
der Lage, mithilfe der sogenannten 
Distanzlosen Interaktion seine Besu­
cher räumlich weit zu versetzen, und 
zwar an jeden anderen Kontaktwald 
in Hangay. Die Entfernung spielt da­
bei keine Rolle, und wie sich gezeigt 
hat, stellt dabei auch der Kernwall 
kein Hindernis dar.« 


»Ich weiß«, räumte der Oberst ein. 
»Atlan und du habt mehrere Verset­
zungen erlebt, bis ihr schließlich …« 


»Wir waren im Kern, Don! Es kann 
kein Zweifel daran bestehen, dass wir 
mitten in den Machtbereich KOLTO­
ROCS versetzt wurden. KOLTOROC 
durchdrang alles. Seine Präsenz war 
bei uns, über uns, in uns … Milliarden 
von gleißenden Sternen am Himmel, 
und der Chaopressor lag über allem 
wie ein schwarzer Nebel …« 


»Ihr seid damals nur durch ein 
Wunder wieder zurückgekommen«, 
gab Kerk’radian zu bedenken. »Und 
doch willst du wieder dorthin? In den 
einzigen Wald der Kernzone Hangay? 
Wo KOLTOROC herrscht?« 


»Wir müssen!«, rief sie. »Es ist die 
womöglich einzige Chance für uns, 
falls es keinen anderen Weg hinein 
gibt.« 


»Und genau das ist der Punkt: falls. 
Wir haben längst nicht alle Möglich­
keiten ausgeschöpft – das Mittelstück 
der SOL ist schließlich bereits drin­
nen, ebenso wie ESCHER und der 
Weltweise von Azdun.« 


Dao winkte ab. »Auf die Paraposi­
tronik und das von Todessehnsucht 
strotzende Fast-Geistwesen willst du 
dich verlassen? Das kann nicht dein 
Ernst sein!« 
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»Und du würdest stattdessen lieber 
dein Leben opfern?«, fragte er lau­
ernd. »Und das mit hoher Wahr­
scheinlichkeit sogar sinnlos? « 


»Du hast gar keine Datenbasis für 
Wahrscheinlichkeitsberechnungen, 
mein Bester! Ich folge nur der Tradi­
tion meines Volkes. Wir Kartanin ret­
ten gerne Galaxien, wie du weißt.« 


Er lachte. »Bei der letzten habt ihr 
euch gut 50.000 Jahre Zeit gelassen. 
Gedulde dich nur ein Zehntausends­
tel dieser Zeit, wie wäre das?« 


»An dir ist ein Komiker verloren 
gegangen«, gab sie zurück. »Aber es 
ändert nichts: Ich bin bereit, für das 
Leben einzustehen! Mit meinem Le­
ben. Damit dieser Teil des Univer­
sums eine Chance und eine Zukunft 
hat!« 


Sie setzte sich wieder und diesmal 
zu ihm auf seine Liege. Er wollte für 
sie zur Seite rücken, doch sie hielt ihn 
fest. »Wir waren unvorbereitet, Atlan 
und ich. Wenn ich jetzt wieder in die 
Kernzone gehe, weiß ich, was mich 
erwartet. KOLTORC. Der Chao­
pressor. Derjenige, der den Feldzug 
der Chaosmächte gegen uns anführt. 
Der, bei dem alle Fäden zusammen­
laufen.« 


»Überschätzt du dich da nicht?«, 
fragte er. »KOLTOROC ist eine nega­
tive Superintelligenz. Ein Wesen, das 
wir gar nicht erfassen können, ge­
schweige denn begreifen und ein­
schätzen.« 


»Gerade deshalb will ich ja hin!«, 
sagte sie heftig. »Wir brauchen mehr 
Infos, Don, alles, was wir über ihn be­
schaffen können. Wie gesagt, der ers­
te Vorstoß war ungewollt, aber wer 
sagt denn, dass ein zweiter Versuch, 
diesmal bewusst, nicht erfolgreicher 
für uns verläuft?« 


»Er ist eine Superintelligenz, Dao!«, 
wiederholte der Oberst eindringlich. 
»KOLTOROC kann euren unfreiwil­
ligen Besuch nicht vergessen haben, 
er ist ja erst wenige Monate her. Er 
wird auf einen zweiten Besuch gera­
dezu warten.« 


»Du hast wahrscheinlich recht«, 
räumte die Kartanin ein. »Ganz si­
cher ist es so, aber das Risiko müssen 
wir eingehen. Was ist, wenn Atlan in 
Schwierigkeiten steckt? Was, wenn 
ESCHER keinen Erfolg hat? Was ist, 
wenn der Weg über Kontaktwald 
Nummer 126 längst frei ist – und wir 
mangels Mut und Zutrauen nur nichts 
davon merken?« 


Sie nahm seine Hand und drückte 
sie. »Don, dies sind keine normalen 
Zeiten, da wir es uns hätten aussu­
chen können. Es ist Krieg, und wenn 
wir nicht alles tun und jede Möglich­
keit versuchen, werden wir ihn ver­
lieren! Dann ist es nur eine Frage der 
Zeit, bis auch die Milchstraße unrett­
bar verloren ist!« 


Er starrte sie wortlos an. 
»Möchtest du mit dem Gedanken 


leben, Don«, fragte sie leise, »leben 
müssen, nach dem Sieg des Chaos 
nicht alles getan zu haben, um das 
Leben in Hangay zu retten?« 


2. 
Vatucym 


Der Flug über exakt 4925 Licht­
jahre hatte knapp 36 Stunden gedau­
ert, eine Leistung, die in Hangay nur 
noch mit dem Hypertakt-Triebwerk 
der SOL-Zellen möglich war. 


Vatucym galt Terranern als para­
diesische – weil erdähnliche – Welt, 
Dao-Lin war sie deutlich zu warm. 
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Die Durchschnittstemperatur Vatu­
cyms lag mit 38 Grad Celsius weit 
über dem terranischen Mittel, und die 
Luft war zwar atembar für Menschen 
und Kartanin, aber unverhältnismä­
ßig stickig. Der hohe Gehalt an Sau­
erstoff und die großteils geschlossene 
Wolkendecke erzeugten eine gewitt­
rige Treibhausatmosphäre. 


Der vierte Planet der orangefar­
benen Sonne Vat schimmerte wie eine 
blauweiße Perle, gesprenkelt mit 
mehreren hundert ockerfarbenen bis 
grünen Inseln unterschiedlicher Grö­
ße, vom winzigen Atoll bis zum klei­
nen Kontinent. Eine große zusam­
menhängende Landmasse gab es 
hingegen nicht. Die Tastung erbrach­
te eine Zahl von 620 für die Landtei­
le Vatucyms, der größte lag in der 
Nähe des Südpols, trug den Namen 
Pheoge, entsprach in der Ausdehnung 
in etwa dem irdischen Kontinent 
Australien und beherbergte die Zen­
tralstadt Pheogitta. 


Der Planet wies eine reichhaltige 
Vegetation auf, allerdings keinerlei 
Laubbäume, sondern vorwiegend 
Großfarne und einige wenige Nadel­
gehölze. Eine einzige Ausnahme gab 
es allerdings: den Kontaktwald, der 
34 Kilometer von Pheogitta entfernt 
im Norden lag. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich seine Lage 
gut eingeprägt. Mit einem geeigneten 
Gleiter würde sie ihn blind fi nden. 


Die SZ-1 identifizierte sich und 
wurde zum Landefeld der Hauptstadt 
geleitet, wo die Galaktiker eine Über­
raschung erlebten. 


Es geschah nicht oft, dass sich Dao-
Lin-H’ay ad hoc eine Meinung über 
einen anderen bildete. Sie war schon 
genügend seltsamen Wesen begegnet, 
um zu wissen, dass sich hinter einer 


unangenehmen Fassade oft ein ach­
tenswerter Kern verbarg. 


Beth Astromo war allerdings eine 
Ausnahme. Sie wusste auf den ersten 
Blick, dass es mit dem haurischen 
Kommandeur des Segmentplaneten 
Probleme geben würde. Daran än­
derte auch das Begrüßungsbuffet 
nichts, das der hagere, lederhäutige 
Mann mit dem zwingenden Blick ih­
nen zu Ehren hatte auftischen las­
sen. 


»Wir möchten uns nicht in eure An­
gelegenheiten einmischen, Beth«, 
sagte die Kartanin, nachdem der 
Form Genüge getan war und sie eini­
ge Happen zu sich genommen hatte. 
»Aber wir müssen offen zueinander 
sein. Und es kommt uns merkwürdig 
vor, dass auf dem Landefeld des 
Raumhafens 102 moderne Schlacht­
schiff-Trimarane zu sehen sind. Vatu­
cym liegt nicht eben an den Haupt­
verkehrsrouten dieser Galaxis. Wir 
fragen uns, ob die Schiffe vielleicht 
schon hier standen, bevor die Termi­
nale Kolonne Hangay mit ihrer Cha­
os-Physik überzog und jede konven­
tionelle Raumfahrt fast unmöglich 
machte.« 


»Falls dem nicht so wäre«, über­
nahm Don Kerk’radian, »würde uns 
der verdammt gute Grund interessie­
ren, wie es 102 Trimarane geschafft 
haben können, einen Planeten zu er­
reichen, der so nahe an der kosmo­
nautisch schwierigen Zentrumsregi­
on von Hangay liegt.« 


Er sprach sehr ruhig, jedenfalls für 
seine Verhältnisse. Der Oberst scheu­
te selten vor direkter Ansprache zu­
rück, mochte diese dem Gegenüber 
auch noch so verletzend erscheinen. 
Bisher hielt er sich zurück. 


Astromo ließ sich mit der Antwort 
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Zeit. Er war selbst für einen Hauri 
ungewöhnlich still, seine Lederhaut 
wirkte dunkler und, wenn das ging, 
lederner als die anderer seines Volkes. 
Wenn er redete, klang es wie ein 
schlecht programmierter Roboter. Le­
diglich das Funkeln in seinen schwar­
zen, tief unter den knochigen Wülsten 
gelegenen Augen verriet ein wenig 
von dem, was hinter seiner Stirn vor­
gehen mochte. 


»Ich weiß. Euer Interes. se zu schätz. 
en«, sagte er in bedächtigem Tonfall, 
wobei er seine Besucher nicht ansah, 
sondern genau zwischen ihnen durch. 
»Eure Ini. tiati. ve, den Kontakt und. 
eine bessere Ver. netzung mit der Neu-
en. Kansahariyya Hangay herzu. stel­
len, ist uns will. kommen. Im Kampf 
gegen die Terminale Kolonne TRAI­
TOR brauchen wir je. de Unterstüt­
zung …« 


»Was soll das, Astromo?«, fragte 
Kerk’radian. 


Dao machte eine beschwichtigende 
Geste, doch der Oberst winkte ab. 
»Wir haben dir eine klare Frage ge­
stellt. Es sind viele Schlachtschiffe 
auf Vatucym – wieso? Wie sind sie 
hierhergekommen? Es ist wichtig für 
uns, das zu erfahren. Also ant­
worte.« 


»Ich werde mir. nicht von euch dro. 
hen lassen«, erwiderte der Komman­
deur. »Was sind. das für. Töne un. ter 
Verbündeten?« 


»Niemand hat dir gedroht oder tut 
es«, übernahm die Kartanin. Sie ver­
suchte ruhig zu sprechen, aber ihr 
Nackenfell war leicht gesträubt. Sie 
zeigte auf den Datenkristall vor ihm 
auf dem Tisch. »Wir haben dir diesen 
Kristall mitgebracht, auf dem sich 
große Mengen aktuell gewonnener 
Daten über die Terminale Kolonne 


und ihre Aktivitäten in Hangay befi n-
den. Wir bringen dir unser Vertrauen 
entgegen – und was tust du? Gibt es 
einen Grund, es nicht zu erwidern?« 


»Das hat mit. Vertrauen. nichts. zu 
tun!«, fuhr Beth Astromo auf und 
schien noch im gleichen Moment über 
sich selbst zu erschrecken. Er ließ 
sich in seinen Sitz zurücksinken und 
setzte ein Lächeln auf, das zu schnell 
kam, um wirklich ehrlich zu wirken. 


Dao bekam einmal mehr einen 
Hauch seines Parfums ab, das ihn wie 
eine Duftwolke umgab. Sie mochte es 
genauso wenig wie den Hauri selbst. 


»Es ist keine Sache. des Vertrauens. 
Wie ich schon sagte, ehrt uns. eure In­
itiative, doch um. dies weiter zu be­
treiben, dürftet. ihr nicht den rich­
tigen. Ort. gewählt. haben. Es wäre 
besser für euch. und euer Anliegen, 
dies auf einem. Segmentplaneten wie 
Quamoto. oder Kosichi. zu tun, mit 
direktem. Kontakt zum. Regierenden 
Sternenrat.« 


»Beth Astromo«, sagte die Kartanin 
nach einer kurzen Pause, »wir wissen, 
dass du die Befugnis hast, in gewissem 
Umfang für den Sternenrat zu spre­
chen. Wir sind nicht ganz unvorberei­
tet gekommen. Auch von Vatucym 
aus ist eine direkte Kommunikation 
möglich. Und wir haben gewiss nicht 
die Absicht, uns auf eine Irrfahrt 
durch die halbe Galaxis Hangay zu 
begeben.« 


Der Kommandant hob die schmalen 
Schultern. »Ich kann euch. nur einen 
Rat. geben. Auf Vatucym ist …« 


»Etwas faul!«, sagte ihm Don 
Kerk’radian auf den Kopf zu. »Wenn 
wir uns täuschen, dann korrigiere 
uns. Antworte auf unsere Frage.« 


Der Kopf des Hauri ruckte zu ihm 
herum. Die dunklen Augen verengten 
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sich, die Stimme war plötzlich kalt 
und schneidend. »Ich lasse. mir. nicht 
von euch. drohen! Ich …« 


»Es hat keinen Sinn, Don.« Dao-
Lin-H’ay erhob sich. »Beth Astromo, 
haben wir deine Genehmigung, den 
hiesigen Kontaktwald aufzusu­
chen?« 


»Wozu?«, fragte er. »Was versprecht 
ihr. euch davon?« 


»Verdammt!« Kerk’radian knurrte. 
»Mein guter Freund, das weißt du 
ganz genau, weil wir es dir vor nicht 
einmal zehn Minuten bereits gesagt 
haben! Dao-Lin-H’ay war bereits 
einmal in einem Wald und hat mit 
ihm kommuniziert. Die Wälder sind 
Verbündete im Kampf gegen TRAI­
TOR. Wir möchten den Kontakt mit 
ihnen ebenso auffrischen und vertie­
fen wie mit der Neuen Kansahariyya. 
Wir sind gekommen, um deine Ge­
nehmigung dazu einzuholen, aber es 
geht zur Not auch ohne.« 


»Wenn ich es euch. verbiete, kommt 
ihr. nicht in den. Wald!« Der Kom­
mandant wirkte erbost. »Wir sind. 
sehr gut bewaffnet. Wir haben …« 


»Was?«, fragte die Kartanin. »Was 
wolltest du sagen?« 


»Ich …« Beth Astromo war eben­
falls aufgestanden. Er schien verwirrt 
zu sein, erschrocken über die eigenen 
Worte. Dann schloss er die Augen. 
»Geht. Ihr habt meine. Genehmigung. 
Ihr dürft den. Kontaktwald betreten, 
aber nicht vor. morgen.« 


»Wieso?«, wollte Kerk’radian wis­
sen. »Geht dort vielleicht etwas vor, 
von dem wir nichts mitbekommen 
sollen?« 


»Don«, sagte Dao leise. »Bitte …« 
Sie sah den Hauri an. Fest. Ihr Blick 


war eine einzige Aufforderung. Wenn 
er nichts zu verbergen hatte, sollte er 


ihnen jetzt die Genehmigung geben. 
Sie hatte nicht unbedingt schon an 
diesem Tag zum Kontaktwald ge­
wollt, doch jetzt ging es um etwas an­
deres. 


Sie waren mit einem gewaltigen 
Vertrauensvorschuss nach Vatucym 
gekommen und hatten im Gegenzug 
nur Ablehnung und offenkundige 
Heuchelei geerntet. 


»Morgen!«, sagte Beth Astromo. 
»Ihr könnt morgen zum. Kontakt­
wald, das muss euch. reichen.« 


Das waren die letzten Worte, die die 
terranischen Besucher von ihm 
hörten. Als sie gingen, gab es keinen 
Abschiedsgruß. 


Als sie das Ratsgebäude verließen, 
flüsterte Don Kerk’radian so leise, 
dass nur Dao-Lin es hören konnte: 
»Gehen wir sofort zu dem Wald?« 


Sie bleckte die Zähne. Endlich 
stand der Oberst vollkommen auf ih­
rer Seite. 


»Heute Nacht«, antwortete sie, als 
sie den Gleiter starteten. »Im Schutz 
der Dunkelheit.« 


Don Kerk’radian nickte grimmig. 


3. 
Der Wald 


Der Kontaktwald von Vatucym un­
terschied sich kaum von denjenigen, 
die Dao bereits kennengelernt hatte. 
Aus der Luft stellte er sich als ein 
blaugrünes, undurchdringlich schei­
nendes Dickicht dar, in dem fast alle 
Arten der Flora vertreten waren. Je­
der solche Wald war kreisrund, durch­
maß 15 Kilometer und war als Fremd­
körper inmitten der heimischen 
Vegetation zu erkennen. Und genau 
so war es: Die Kontaktwälder bestan­
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den nicht nur aus der Vegetation, son­
dern auch aus einem Teil der plane­
taren Kruste, ausgestattet mit eigenen 
Antrieben, wodurch sie sich von der 
Oberfläche eines Wirtsplaneten lösen 
und in den Weltraum starten konn­
ten. 


Dao und Atlan hatten ihre Ge­
schichte auf Kosichi erfahren. Auf 
mentalem Weg waren sie Zeuge des 
inneren Kampfes des Walds Alo­
mendris geworden, quasi des Stamm­
vaters aller heute existierenden 126 
Wälder. Sie waren hineingezogen 
worden in die dramatische Geschich­
te der Entstehung der Wälder aus 
einem einzigen, ursprünglichen 
Schössling des Pfl anzenvaters Arys­
tes auf dem in der Galaxis Segafren­
do gelegenen Planeten Orllyndie. 


Um der Vernichtung durch robo­
tische Aggressoren zu entgehen, hatte 
Arystes den Schössling abgegeben 
und auf die Reise ins Universum ge­
schickt, wo der junge Wald sich ver­
breitete und gegen die Erish Vikhtold 
bestehen musste, jene Roboterzivili­
sation, die ihre Weißen Herren verlo­
ren hatte und einen Ersatz für sie 
suchte. Jemand, dem sie dienen durf­
ten, um ihrer Existenz einen neuen 
Sinn zu geben. 


Alomendris hatte versucht, diese 
Rolle zu übernehmen, und geriet da­
durch mehr und mehr in Abhängig­
keit. Erst als er begriff, dass die Erish 
Vikhtold in seinem Namen eine Viel­
zahl von Galaxien mit Krieg überzo­
gen, als er Kontakt zu einer anderen 
Wesenheit erhielt und durch die Ver­
schmelzung wuchs, fand er die Kraft 
zur Flucht. Er war missbraucht wor­
den und wollte das nie wieder erleben 
müssen. Er hatte sich längst in die 
126 Kernwälder geteilt, die seither 


durch das All zogen und von Refugi­
um zu Refugium flohen, immer in der 
Angst, von den Robotern wiederge­
funden und abermals vereinnahmt zu 
werden. 


Irgendwann erreichten die Wälder 
die Galaxis Hangay und siedelten 
sich auf verschiedenen Planeten an. 
Der lang ersehnte Friede stellte sich 
aber nicht ein, denn irgendwann um­
schloss ein Wall den Kern der Gala­
xis, durch den kein Durchkommen 
und kein Kontakt mehr möglich war. 
Im Innern von Hangay hatte sich eine 
fremde, finstere Macht niedergelas­
sen, die für Chaos und Untergang 
stand. 


Einer der Kernwälder, Nummer 
126, befand sich dort, im Zentrum der 
Macht von KOLTOROC – so lautete 
der Name der Superintelligenz. Die 
noch freien Wälder wählten, um ei­
nen neuen Verrat zu verhindern, die 
Isolierung dieses einen und unterban­
den die Fähigkeit der Distanzlosen 
Interaktion nach 126. Von da an war 
es nicht mehr möglich, Materie oder 
auch Botschaften mit ihm auszutau­
schen. 


Erst als Alomendris durch ein Er­
eignis, das in ihm alle alten Ängste 
und das uralte Trauma wieder weckte, 
vollkommen aus der Balance geriet, 
löste sich ungewollt diese Blockade. 
Ein Austausch mit Nummer 126 war 
plötzlich wieder möglich – und das ge­
schah ausgerechnet, als sich Atlan und 
Dao-Lin-H’ay in ihm aufhielten. Sie 
wurden in die Kernzone Hangay ge­
schleudert und erlebten das Grauen, 
das einen Namen trug … 


KOLTOROC! 
Als sie schon nicht mehr an eine 


Rettung glauben konnten, wurden sie 
von Alomendris zurückgeholt und er­
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fuhren, dass der Grund für seine Pa­
nik das Erscheinen der beiden Ava­
tare von ESCHER war, Pal Astuin 
und Merlin Myhr, von ESCHER ge­
schickt, um Kontakt aufzunehmen. 
Der Wald hatte sich erinnert, wie 
schon einmal auf sehr ähnliche Weise 
Boten in ihn eingedrungen waren, um 
ihn zurückzuholen – Gesandte der 
Erish Vikhtold! 


Er hatte geglaubt, sie seien wieder 
da, bis Atlan ihn vom Gegenteil über­
zeugen konnte. 


Seither hatte es keinen Kontakt 
mehr zu den Wäldern gegeben – bis zu 
diesem Tag. 


Dao-Lin-H’ay ging all das wieder 
durch den Kopf, als sie und ihre fünf 
Begleiter den Wald unter sich leuch­
ten sahen. Er schälte sich wie ein von 
innen heraus gespenstisch illumi­
niertes Wunder aus der Kruste des 
Planeten heraus, aus der er ragte wie 
das Werk eines begnadeten Land­
schaftsarchitekten. Dort unten war 
Leben, war mehr als der chemische 
Stoffwechsel zwischen Aberbilliar­
den pflanzlichen Zellen, mehr als das 
Neben- und Beieinander von Bäumen 
und Gewächsen aus der unerschöpf­
lichen Retorte und Fantasie der Na­
tur. 


Sie kamen in SERUNS, unsichtbar 
und nicht zu orten. Sie kamen lautlos, 
so, wie sie die SOL-Zelle verlassen 
hatten. Niemand folgte ihnen. Die 
Gleiter der Sicherheitskräfte standen 
überall in der Luft, rings um den 
Kontaktwald verteilt. Dao war sicher, 
dass ihre Besatzungen Order hatten, 
auf sie zu schießen, falls sie sie ent­
deckten. 


Sie taten es nicht. Das kleine Kom­
mando der SZ-1 landete an einem 
unbewachten Punkt am Rand des 


Walds, in einer Lichtung, von der aus 
sich die Kartanin Zugang in das Di­
ckicht versprach. Es war ein Glücks­
spiel. Wege im Kontaktwald erwiesen 
sich nie als beständig, der Wald ge­
staltete sie nach seinen Wünschen, 
um Lebewesen einzulassen oder aus­
zusperren. In der Regel erhielten nur 
die Kontaktwaldsprecher Zutritt, 
und nur sie wussten, welche Wege 
wann geöffnet waren. 


Dao-Lin-H’ay war zwar keine sol­
che Sprecherin, aber sie hatte gelernt, 
wie man mit einem Kontaktwald zu 
»reden« hatte. 


Sie standen auf der Lichtung auf 
dem Streifen Niemandsland zwischen 
heimischer und fremder Flora, wei­
terhin für Menschenaugen unsichtbar 
im Schutz ihrer Anzüge. 


Dao konzentrierte sich, dachte ihre 
Botschaft, knapp und präzise. Sie 
verzichtete auf jede Ausschmückung 
und Floskel, dachte ihr Anliegen, bat 
um Einlass. 


Nach nicht einmal einer Viertel­
stunde antwortete ihnen der Wald, 
indem sich das Dickicht vor ihnen 
teilte. 


* 


Es war eine völlig andere Welt als 
auf Kosichi. 


Alle 126 Kontaktwälder waren als 
»Geschwister« aus dem Schössling 
Alomendris entstanden. Sie besaßen 
die gleiche Ursubstanz, die gleichen 
Gene, doch jeder konnte eine andere 
Geschichte erzählen. Jeder von ihnen 
hatte sich auf einem anderen Planeten 
niedergelassen, mit spezifi schen Um­
weltverhältnissen und Klimabedin­
gungen, einer bestimmten Umwelt, 
Bedrohungen und Gefahren, auf die 
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sie durch mehr oder weniger Anpas­
sung hatten reagieren müssen. 


»Mein Gott«, sagte Darna Argyn-
Solano, kaum mehr als ein Flüstern 
und voller Andacht. »Ich hatte ver­
sucht, es mir vorzustellen. Aber das 
ist … Ich habe keine Worte dafür …« 


»Du hast noch gar nichts gesehen«, 
erwiderte Dao. »Es fängt ja erst an.« 


Darna Argyn-Solano entstammte 
einer Verbindung zwischen einem 
Terraner und einer Bürgerin von 
Olymp. Die Gene des Vaters hatten 
sich durchgesetzt, man hätte die Kos­
mo-Botanikerin für eine reinrassige 
Südamerikanerin halten können. Sie 
war klein und zierlich, ihr ewig ge­
bräuntes Gesicht unter den pech­
schwarzen Haaren wirkte oft desin­
teressiert, doch Dao täuschte das 
nicht. Darnas Blicke waren überall, 
und ihre Reiselust führte sie an immer 
neue Orte. Mit ihren 56 Jahren war sie 
eine Koryphäe auf ihrem Gebiet und 
konnte vielleicht wertvolle Schlüsse 
ziehen, auch wenn sich ein Wald wie 
dieser, ein Lebewesen wie dieses, si­
cherlich jeder Klassifi zierung entzog. 


Sie waren vielleicht einen Kilome­
ter tief eingedrungen. Der Pfad, dem 
sie folgten, wand und schlängelte 
sich, selten mehr als einen Meter 
breit. Meist führte er wie eine Bresche 
durch tiefes Dickicht, dann wieder 
öffneten sich kleine Lichtungen für 
sie, mit hohen Gräsern und jungen 
Sämlingen. Nur an solchen Plätzen 
hatten sie offenen Himmel über sich. 
Überall, wo der Wald sich schloss, 
schloss sich auch das Geäst über ih­
ren Köpfen wie zu einem von innen 
heraus illuminierten Baldachin, in 
dem die nachtoffenen Blüten funkel­
ten wie helle Sterne, aber unendlich 
viel näher als solche. 


Augen, dachte die Kartanin, sie 
sind wie die Augen des Waldes … 


Schon am Tag war es ein unglaub­
liches Erlebnis, in einen Kontaktwald 
einzudringen. Nein, das war das 
falsche Wort. Nicht sie drangen ein, 
sondern er empfi ng sie. Sie wurden 
ein Stück von ihm, teilten seine faszi­
nierende Identität, ohne je wirklichen 
Zugang zu ihm gefunden zu haben. 


Manchmal schien der Weg zu Ende 
zu sein, doch dann öffnete sich ein 
neuer Weg. Büsche, Sträucher, selbst 
Bäume bogen und zogen sich vor ih­
nen zur Seite. Manche Gewächsbar­
rieren schienen auch einfach zu ver­
schwinden, verblassten und waren 
auf einmal wie nicht mehr da. 


Seltsam. Erst jetzt bemerkte sie: Es 
gibt keine Tiere, keine Vögel, keine 
Nager, keine Insekten. Es gibt nur 
Pfl anzen … 


Der Boden war weich und meistens 
von dichtem, knöchelhohem Moos be­
deckt. Selbst das schien sich vor ihren 
Schritten zu ducken. Immer noch 
hatte die Kartanin das Gefühl, diesen 
Boden und diesen Wald mit jeder Be­
wegung zu verletzen. 


Doch sie wusste, dass er sich dann 
wehren würde. Er würde protestieren 
und ihnen wahrscheinlich den Wei­
termarsch untersagen. Sie würden in 
einer Sackgasse enden und umkehren 
müssen – oder auch nicht. Es waren 
nicht nur Gerüchte, die von Besu­
chern wissen wollten, die man nie 
mehr gesehen hatte. 


»Da war etwas«, zischte Mizza Tay­
lor. »Ich habe etwas gesehen. Dort, 
hinter den Zweigen.« 


»Was?«, wollte Hatan Al’Bodo wis­
sen, der Mann, den eigentlich nichts 
anderes auszeichnete als seine Gabe, 
alles und jedes »schnell zu erfassen«. 
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Er war ein ordentlicher Raumsoldat, 
in kaum einer Hinsicht herausragend, 
aber er erkannte Dinge und Zusam­
menhänge schneller als die meisten, 
Perry Rhodan vielleicht ausgenom­
men. »Kannst du es beschreiben?« 


»Es war wie ein Schatten.« Mizza 
Taylor war waschechte Terranerin, 
brünett, die Haare halblang bis auf 
die Schultern und stufig. Sie hätte in 
einem Computerspiel des frühen vir­
tuellen Zeitalters eine Lara Croft ab­
geben können, war sehnig und groß, 
jede Bewegung geschmeidig und 
kraftvoll. Eine Draufgängerin, wenn 
es neben Dao-Lin-H’ay einer bedurft 
hätte. Allerdings wirkte sie eher wie 
im letzten denn wie im ersten Lebens­
drittel stehend, obwohl sie erst Ende 
dreißig war. Ein Leben am Limit hat­
te seine Spuren in ihr herbes Gesicht 
gebrannt. »Ja, Schatten, aber nicht 
grau oder düster … sondern farbig 
und hell. Leuchtend wie von innen 
heraus illuminiert.« 


»Wie der Wald an sich«, stellte Ha-
tan fest. Seine Herkunft war unbe­
kannt. Nie hatte sich etwas über ihn 
ermitteln lassen. Nicht sein Geburts­
planet, nicht wessen Kind er war oder 
mit wem er zusammen gewesen war, 
bevor er auf die SOL kam. Dao war 
es egal. Der dürre Mann, Anfang 
fünfzig, mit dem zerknautschten, 
hellwachen Gesicht konnte wichtig 
sein. Sie hatte ihre kleine Truppe gut 
ausgesucht. »Es könnte der Wald so­
gar sein …« 


»Was meinst du?«, fragte Irven Do, 
ebenfalls ein »Mischling«, allerdings 
aus der Verbindung einer Terranerin 
mit einem Ferronen hervorgegangen. 
Seine Haut war von blauen Schlieren 
durchzogen, er maß kaum einen Me­
ter dreißig und hatte ein steifes Bein, 


dessen Nerven sich selbst mit den 
Mitteln der modernen Medizin nicht 
reparieren ließen. Er hatte beschlos­
sen, auf jedes Implantat und jede ro­
botische Ergänzung zu verzichten, 
schließlich sei es sein Körper und die­
ser mache ihn zu dem, was er war. Er 
hatte gelernt, sich fast flinker und ge­
schmeidiger zu bewegen als ein an­
geblich Gesunder, und war sogar stolz 
darauf. 


Dao-Lin-H’ay hatte ihn wegen sei­
nes analytischen Verstandes mitge­
nommen. Er war ein ruhiger Mann, 
laut biologischen Tests 248 Jahre alt, 
aber sah aus wie ein sechzigjähriger 
Halbterraner. Mit seinem steifen Bein 
und seinem humpelnden Gang liebten 
ihn alle Menschen, die mit ihm näher 
zu tun hatten, einen gedrungenen 
Mann mit Bauch und Schnauzbart. 
Vielleicht lag es ja auch an seiner Vor­
liebe, seine Freunde zu bekochen. 


»Der Wald beobachtet uns, ja? Er 
lässt uns bewachen und begleiten, 
durch Projektionen seiner selbst …« 


»Du hast soeben ein neues Koch­
geschirr gewonnen«, grinste der 
Schnellerfasser. 


Dao-Lin-H’ay enthielt sich eines 
Kommentars. Es war wichtig, dass 
ihre Begleiter miteinander redeten, 
über ihre Eindrücke, über ihre Ge­
danken und Folgerungen. Das erst 
machte ein Team aus, das mehr dar­
stellte als eine bunte Staffage. 


Sie befanden sich in einer anderen 
Welt mit anderen Gesetzen. Sie waren 
längst nicht am Ende ihres Weges. Je­
der Kontaktwald verfügte über eine 
zentral gelegene Lichtung, illuminiert 
durch das Licht des Waldes selbst – 
fluoreszierendes Efeu des Bodens, ak­
tiv leuchtende Flechten, schimmernde 
Blüten ... 
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Blüten in allen Farben des Regen­
bogens säumten den Weg. Der Wald 
machte sich selbst seine Jahreszeiten, 
die eigentlich wie eine einzige war: 
ewiger Frühling und Sommer. 


Die Blüten drehten sich mit ihnen 
wie Antennen, die auf sie gerichtet 
waren und sie verfolgten. Und sie 
wisperten, raunten ihnen Worte zu, 
die sie nicht verstanden. Aber sie wa­
ren nicht akustisch, sondern direkt in 
ihrem Kopf, mitten in ihrer Seele. Sie 
berührten sie wie geheimnisvolle, 
scheinbar sinnlose Botschaften. 


Das Wispern war allgegenwärtig, 
so wie die Schatten hinter den Bäu­
men und tief im Dickicht. Sie waren 
nicht allein, keine Sekunde. Der Wald 
begleitete sie durch sich selbst hin­
durch und ließ es sie wissen. 


Der Kontaktwald, die schatten­
haften Gestalten, das Wispern der 
Blüten … 


Dao-Lin-H’ay ertappte sich dabei, 
wie sie dem Wald dafür dankte, ihn 
betreten haben zu dürfen. 


Sie riss sich endgültig zusammen. 
Wenn sie nicht aufpassten, bestand 
durchaus die Gefahr, sich in dieser 
Welt zu verirren – und das nicht nur 
im räumlichen Sinn. 


* 


Die Lichtung unterschied sich vom 
restlichen Wald und entsprach doch 
dessen Essenz. Sie war sein Zentrum, 
sein Allerinnerstes, sein Herz. An die­
sem Ort spätestens endete der Weg für 
jeden Besucher, so, wie alle Unter­
schiede zwischen den einzelnen Kon­
taktwäldern ihr Ende fanden. Die 
Lichtungen waren alle identisch, un­
endliche Spiegelungen der ursprüng­
lichen Lichtung. 


Über diese Schnittstelle standen 
alle Kontaktwälder miteinander in 
Verbindung. Jede Lichtung griff auf 
jede andere zu, befand sich im Aus­
tausch, bewegte die Schalthebel der 
gemeinsamen Identität durch ihre in­
dividuellen Bedürfnisse und Erkennt­
nisse. Für ein von Tieren abstammen-
des Lebewesen war es schwierig oder 
gar unmöglich, diese Art der Intelli­
genz zu begreifen. 


»Hier«, sagte Dao leise zu Darna 
Argyn-Solano, die ihr von den Beglei­
tern am nächsten stand, »ist Alo­
mendris …« 


Mehr nicht. Selbst diese wenigen 
Worte, kaum hörbar gesprochen, 
schienen bereits zu viel zu sein. 


Der beherrschende Eindruck dieses 
Ortes war die Stille. Ein heiliger Ort, 
wie eine Kathedrale der Flora. Für 
einen Moment fragte sich Dao-Lin, 
wie der Ewige Gärtner die Kontakt­
wälder erleben würde; aber der Gärt­
ner hatte diesen Teil des Universums 
längst verlassen ... er gehörte einer 
anderen Zeit und einem anderen Ort 
an, der ehemalige Hüter des Domes 
Rogan ... 


Bäume, Büsche, Kletterpfl anzen 
und Ranken säumten die Lichtung so 
dicht, dass kein Weg mehr fort von ihr 
führte. Alles war mit- und ineinander 
verwoben, sogar über ihren Köpfen, 
wo sich die Pflanzen zu einer gemein­
samen Kuppel schlossen, durch die 
aber immer noch einzelne Sterne hin­
durchschimmerten. Dennoch konnten 
sie es an Glanz nicht mit den Blüten 
aufnehmen, die auf die Besucher her­
abschauten. Kleine Sterne und ge­
waltige Kelche, Blumen in allen Far­
ben des Regenbogens und darüber 
hinaus. 


Die Blüten raunten, wisperten mit­
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einander und vielleicht auch mit ih­
nen, allerdings ohne jeden Laut. Dao 
konnte es trotzdem hören. Es war 
nicht zu unterscheiden, ob an einem 
Ort wie diesem etwas mental oder mit 
den normalen Sinnen empfunden 
wurde. Es war einfach da, eine heili­
ge, allmächtige Stille voller geheim­
nisvoller Laute. 


»Bleibt zurück«, flüsterte die Kar­
tanin Darna zu, die sie mittlerweile 
als eine Art »rechte Hand« betrachte­
te. »Rührt euch nicht von der Stelle, 
egal was passiert. Ich weiß nicht, wie 
lange es dauern wird und ob …« 


Sie ließ den Rest unausgesprochen. 
Passieren? Was sollte schon gesche­
hen, ohne dass sie es wollten. Es be­
stand kein Grund zu der Befürchtung, 
dass der Wald etwas gegen ihren Wil­
len tun könnte. 


Sie holte ein letztes Mal tief Luft, 
dann trat sie vor, bis sie die Mitte der 
Lichtung erreicht hatte. 


Sie schloss die Augen, konzen­
trierte sich ganz auf das, was sie zu 
sagen hatte und wie sie es tun musste. 
Die Kommunikation mit einem Kon­
taktwald beschränkte sich auf die 
reine Botschaft, die pure Information 
ohne jeden Nebensatz und jedwede 
Ausschmückung. 


Kurze Sätze, kurze Begriffe … 
Du kennst mich, Alomendris, dach­


te sie. Du hast mit Atlan gesprochen. 
Es ist immer noch Krieg. Wir wollen 
die Terminale Kolonne TRAITOR be­
zwingen und vertreiben. Dazu brau­
chen wir deine Hilfe. 


Das war es, alles Weitere konnte 
folgen. Entweder antwortete ihr der 
Wald, oder ihre Mission scheiterte. 


Nichts. 
Endlose, beklemmende Atemzüge 


lang geschah gar nichts. 


Aber Dao-Lin H’ay gab nicht auf. 
Es ist immer noch Krieg, wieder­


holte sie ihre Botschaft. Wir brauchen 
deine Hilfe! 


Es war ein mentaler Schrei. Je öf­
ter sie ihre Botschaft wiederholte, 
desto verzweifelter wurde sie. Die 
Kontaktwälder konnten sich als 
Schlüssel zur Kernzone und zu KOL­
TOROC erweisen, wenn alles andere 
versagte. 


Sie drehte den Kopf und sah die 
Gefährten am Rand der Lichtung ste­
hen, ins unheimliche Leuchten des 
Ortes getaucht wie Blaupausen. Sie 
verhielten sich ruhig, ganz wie sie es 
ihnen befohlen hatte, aber ihre Ge­
sichter verrieten Betroffenheit und 
Bestürzung. 


Es ist Krieg!, sendete die Kartanin. 
Wir haben immer noch Krieg gegen 
TRAITOR und … 


Sprich!, hallte es in ihrem Bewusst­
sein. Sprich weiter, Dao-Lin-H’ay! 


* 


Als Dao-Lin-H’ay endlich, nach 
mehr als einer halben Stunde, zu ih­
ren Begleitern zurückkehrte, wirkte 
sie erschöpft und ermattet, aber zu­
frieden. 


»Der Wald ist einverstanden.« Die 
Worte hätten keinen größeren Effekt 
haben können, wären sie Erdbeben 
gewesen. 


»Ich glaube, es ist ihm nicht leicht­
gefallen, aber er wird versuchen, uns 
per Distanzlose Interaktion zum Kon­
taktwald Nummer 126 zu senden, ins 
Innere Hangays hinein. Und sollte es 
möglich sein, wird er uns auch wieder 
von dort zurückholen.« 


»Das verstehe ich nicht«, meinte 
Mizza Taylor. »Warum gehen wir 
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dann wieder? Weshalb sind wir nicht 
schon längst in der Kernzone?« 


»Du wirst es erwarten können«, be­
ruhigte sie die Kartanin. »Der Wald 
wäre dazu bereit gewesen, aber ich 
nicht. Eine Aktion wie die, die wir 
vorhaben, ist zu umfangreich, um sie 
an Beth Astromo vorbei auszufüh­
ren.« 


»Du willst mit ihm sprechen?«, 
wunderte sich die Frau. »Noch einmal 
mit diesem ignoranten Hauri reden? 
Was erwartest du dir davon? Er wird 
die die kalte Schulter zeigen wie bis­
her auch.« 


»Niemand weiß, ob wir zurück­
kommen werden«, sagte Donisetti. 


»Was willst du uns sagen?«, ärgerte 
sich Irven Do. »Dass wir besser gleich 
daheimbleiben sollen?« 


»Wir werden vermutlich KOLTO­
ROC gegenüberstehen!«, ereiferte 
sich der Exo-Biologe. »Wir sechs … 
Nichtse gegen den, der für diese gan­
ze Schweinerei verantwortlich ist!« 


»Überdramatisiere das nicht«, warf 
Hatan Al’Bodo ein. »Gegen KOLTO­
ROC sind wir so winzig, dass er uns 
wahrscheinlich gar nicht bemerken 
wird.« 


»Soll er doch«, sagte Mizza Taylor 
kühl, »wir zeigen ihm, was es bedeu­
tet, sich mit uns anzulegen!« 


Dao-Lin-H’ay sagte nichts dazu. 
Keiner von den anderen hatte je mit 
Superintelligenzen zu tun gehabt, sie 
wussten nicht, was es bedeutete. 


Und selbst die Unsterbliche ver­
mochte es nicht zu sagen – keine Su­
perintelligenz glich der anderen, so 
viel hatte sie in ihrem langen Leben 
bereits erfahren müssen. Die Terraner 
hatten eine Redewendung dafür: 
Nicht alle über den gleichen Kamm 
scheren, sagten sie. 


Und daher versuchte sie sich für 
alle Eventualitäten zu wappnen. 


Sie ging wieder an der Spitze ihres 
Einsatztrupps und folgte dem Weg, 
den der Kontaktwald für sie freigab. 


Sie dachte nicht nur voller Unbe­
hagen daran, dass sie abermals Beth 
Astromo aufsuchen musste, was ihr 
fast körperlich fühlbares Unwohlsein 
bereitete, sondern auch daran, dass 
sie etwas vermisst hatte, als sie mit 
dem Wald kommunizierte. 


Nein, dachte sie, das war falsch. 
Sie hatte es vermisst, wenn auch 


noch unbewusst, dass sie eine ganz 
bestimmte Stimme im Wispern des 
Waldes hörte. Eine, auf die sie einmal 
viele Hoffnungen gesetzt hatte. 


* 


Afa-Hem-F’ur. 
Die ehemalige Kontaktwaldspre­


cherin auf dem Segmentplaneten 
Quamoto, Dao-Lins Nachfolgerin in 
diesem Amt. Als alle Welt sie schon 
abgeschrieben hatte, Ar-Dus-Taar, 
verschollen und gefallen im Kampf 
gegen die Terminale Kolonne, hatte 
sie an sie geglaubt – und es waren 
nicht nur rein freundschaftliche Ge­
fühle oder Verehrung gewesen, die ihr 
die andere Kartanin entgegenbrach­
te. 


Afa-Hem war in ihrem Amt aufge­
gangen. Sie hatte sich eigentlich nie 
so recht wohlgefühlt in ihrer materi­
ellen Umgebung, und als der Wald 
schließlich von Quamoto fl iehen 
musste, blieb sie in ihm und ging in 
ihm auf. 


Seither lebte sie in und mit den 
Wäldern. Sie war nicht mehr an einen 
einzigen gebunden, sondern in ihnen 
allen präsent als eine Stimme, die 







KOLTOROCS Atem 19 


Dao – als jene mit Atlan im Kontakt­
wald verirrt war – wie ein fast allge­
genwärtiges Wispern in dem mentalen 
Druck wahrgenommen hatte, der in 
jedem Wald vorhanden war. Afa-
Hem-F’ur wollte ein Bindeglied zwi­
schen den Wäldern und den Menschen 
und Kartanin sein, für sie sprechen, 
sie unterstützen. 


Daraus schienen sich fantastische, 
neue Perspektiven zu ergeben – doch 
wo war Afa-Hem? Warum schwieg 
sie? Weshalb konnte sie sie nicht hö­
ren oder spüren? 


Vielleicht ist sie gar nicht mehr da, 
dachte Dao beunruhigt. Vielleicht ist 
sie erloschen, gestorben, gescheitert 
– was auch immer … 


»Da sind sie wieder«, drang Mizzas 
Stimme an ihre Ohren. »Die Schat­
ten.« 


»Ich habe nichts gesehen«, wun­
derte sich Hatan. »Bist du sicher, 
dass …« 


Etwas ließ Dao hellhörig werden. 
Sie wusste nicht, was es war, aber als 
sie der ausgestreckten Hand der Ter­
ranerin folgte, sah sie sie ebenfalls. 
Die Schatten … 


Eine Bewegung im Dickicht, von 
den jungen Stämmen und Ranken in 
diesem Abschnitt des Wegs halb ver­
sperrt. Noch einmal. Es waren min­
destens zwei. Sie waren Schatten in 
den Schatten, bewegten sich langsam 
so wie jene, die sie fast den ganzen 
Weg bis zur Lichtung begleitet hat­
ten. 


Und doch war etwas anders. 
»Das stimmt nicht«, fl üsterte die 


Führerin der Gruppe und blieb ste­
hen. »Irgendetwas ist anders …« 


»Als was?«, fragte Darna. »Anders 
als was? Es sind die Schatten, die uns 
seit …« 


»Ich weiß es nicht«, sagte die Kar­
tanin. »Etwas ist anders – stimmt 
nicht. Die Geräusche …« 


»Welche Geräusche?«, wollte Irven 
wissen. »Welche denn? Sie bewegen 
sich lautlos. Sie sind …« 


»Ich kann es nicht anders sagen!«, 
schnitt Dao ihm die Worte ab. »Alles 
ist falsch. Einfach falsch!« 


»Was tust du?« Donisettis Stimme 
klang entsetzt und selbst für ihn um 
eine Spur zu schrill. »Bleib hier, du 
darfst nicht allein in den Wald! Du 
kannst nicht einfach … den Weg ver­
lassen …!« 


Aber es war schon zu spät. Dao-
Lin-H’ay begriff erst, was sie zu tun 
im Begriff war, als sie bereits mitten 
in einer Landschaft war, in der ihr die 
Sinne endgültig den Dienst ver­
sagten. 


4. 
Im Abseits 


Sie wusste, dass niemand die Wege 
verlassen durfte. 


Aber sie tat es. 
Es geschah, ohne lange zu überle­


gen, denn von einem Moment auf den 
anderen spürte sie mit absoluter Ge­
wissheit, wie etwas im Wald geschah, 
was nicht sein durfte. 


Dao konnte es nicht genauer erken­
nen, aber was es auch sein mochte, es 
gehörte nicht zum Kontaktwald. Al­
les in ihr schrie: Gefahr! 


Anders als mit Atlan verließ sie den 
Weg diesmal aus dem Verlangen her­
aus, dies zu tun. Aber es geschah kei­
neswegs planvoll und bei klarem Ver­
stand, sondern wie in einem dicken 
Umschlag aus Emotionen, blind und 
unbeherrscht. 
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Dann stand sie still, atmete den 
Dschungel ringsum und begriff, dass 
sie im wirklichen Kontaktwald stand. 
Einer Umwelt, die für nicht pfl anz­
liche Lebewesen keine Heimat und 
keine Sicherheit bot. Ja und nicht 
einmal Schönheit. 


Der Kontaktwald griff sie nicht et­
wa an, jedenfalls nicht bewusst. Dao-
Lin-H’ay fühlte sich mitten hineinge­
worfen in eine Welt aus Eindrücken 
und Bildern, die sie nicht bewältigen 
konnte, an denen ihre Sinne vielleicht 
sogar verbrannten. 


Hörte sie das Echo ferner Stimmen? 
Wisperte Afa-Hem-F’ur ihren Na­
men, oder unterlag sie einer Täu­
schung? Wie konnte es sein, dass die 
Farben der Blüten urplötzlich so grell 
und falsch wirkten wie in einem 
schlecht kolorierten Cartoon? 


Dao-Lin-H’ay war begabt und 
psionisch geschult. Sie war mental­
stabilisiert. Dies schloss eigentlich 
jede geistige Beeinflussung aus. Und 
dennoch geschah es. 


Sie glaubte zu schwimmen, die 
Lungen pumpten stärker, die Arme 
bewegten sich merkwürdig ruckhaft, 
in den Beinen spürte sie ein taubes 
Gefühl ... Wenn sie sich umdrehte, 
drehte der Wald sich schneller. Ihr 
schwindelte. Von den fünf anderen 
sah sie längst nichts mehr. Sie rief 
nach ihnen, aber der Wald atmete ihre 
Stimme fort und saugte sie ins Moos. 


Ich muss klar bleiben!, dachte sie 
verzweifelt. Es ist der gleiche Wald, 
unser Verbündeter – unser Freund –, 
nur sehe ich ihn jetzt so, wie er in 
Wirklichkeit ist, und nicht, wie er uns 
ihn sehen lässt! 


Alles lebte, alles floss, alles strahlte 
in einem Licht, das ihr den Atem 
nahm. Sie war sicher, sagte ihr der 


Verstand. Sie war verloren, sagte ihr 
die Panik. 


Es riss sie, zerrte an ihr, versuchte 
sie einzuverleiben. Diese unglaub­
liche, farbige, pulsierende, schwan­
kende, sich drehende und von innen 
nach außen kehrende Welt zog an ihr 
wie ein Magnet. Ihr war schwindlig, 
sie fühlte sich von den Füßen gehoben 
und sich auflösen, vielleicht aufge­
hen, absorbiert werden wie … 


Wie Afa-Hem-F’ur? 
Stimmen … das, was nicht passte. 


Nicht hierher, nicht in diese andere 
Welt. 


Die Stimmen, deren Wispern sie 
vom Weg aus gehört hatte. Dao ver­
suchte, es zu fokussieren, sich nur 
noch auf sie zu konzentrieren. Nach 
ihnen zu greifen wie nach einem Hal­
teseil in stürmischer See. 


Sie passten nicht, gehörten nicht in 
den Wald. Ebenso wie die Schatten, 
die Bewegungen, die sie nur ganz va­
ge erhascht hatte. 


Jetzt waren sie da, nah und fast greif­
bar. Sie entspannte sich, lauschte … 


… fand ihre Richtung. Konnte sie 
fassen. Sie zog sich an ihnen aus dem 
Schwindel heraus, der um sie gewe­
sen war, fand den Weg, setzte einen 
Schritt vor den anderen, stolperte an­
fangs, wurde sicherer … 


… kam näher … 
Und dann sah sie sie vor sich. Plötz­


lich war wieder alles fast klar. Sie sah 
den Wald, so, wie sie ihn gekannt hat­
te, und wusste, dass das so bleiben 
würde, solange sie etwas hatte, was 
ebenso wenig hierher gehörte wie 
sie. 


Kartanin!, durchfuhr es sie. Es sind 
Kartanin! 


* 
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Eine kleine Lichtung, die sich hin­
ter dichtem Gestrüpp und jungen 
Bäumen öffnete. Eine Kalmenzone im 
Kontaktwald, nicht halb so groß wie 
die zentrale Lichtung, aber vom hel­
len, ungestört einfallenden Licht der 
Sterne in fast seidenen Glanz ge­
taucht. Eine Lichtung und zwei Kar­
tanin. 


Dao-Lin-H’ay schlich sich nahezu 
lautlos an, bis sie im Schutz eines 
doppelt mannsdicken Koniferen­
stamms verharrte. Sie schmiegte sich 
ganz dicht an das Gewächs und beob­
achtete. 


Zwei Kartanin, beides Frauen. 
Trotz des Sternenlichts hätte Dao-


Lin-H’ay ohne den Restlichtverstär­
ker ihres SERUNS nicht alle Einzel­
heiten erkennen können. So aber sah 
sie, dass die beiden Kartanin blass­
gelbe Uniformen mit seltsamen, ihr 
unbekannten Emblemen trugen, die 
hauteng anlagen und schlanke, ge­
schmeidige Körper zeigten. Sie waren 
verhältnismäßig groß und trugen au­
ßer ihren Anzügen keinerlei als solche 
erkennbare technische Ausrüstung 
bei sich. 


Und sie tuschelten … 
Aus direkter Nähe klang es kaum 


lauter oder deutlicher herüber als ein 
normales Gespräch aus der Entfer­
nung. 


Der Kontaktwald ... 
Und plötzlich war da noch eine 


dritte Kartanin, ebenfalls groß und 
ebenfalls gelb uniformiert. 


Dao war hundertprozentig sicher, 
dass diese dritte Frau keinesfalls auf 
konventionellem Weg gekommen sein 
konnte – das hätte sie bemerkt. Nein, 
sie musste entweder einen Defl ektor 
benutzt haben, den sie erst hier des­
aktivierte, oder sie war … 


Teleportiert!, dachte die Aktiva­
torträgerin. 


* 


Es war beinahe unglaublich. 
Psi-Fähigkeiten waren bei den 
Hangay-Kartanin nie stark ausge­
prägt gewesen, und selbst unter den 
Pinwheel-Kartanin zur Zeit des Pa­
rataus nicht eben weit verbreitet, 
schon gar nicht im Bereich der Tele­
portation. 


Als dann die vierte Gelbgekleidete 
wie aus dem Nichts materialisierte, 
hörte sie diesmal deutlich das dump­
fe Geräusch von verdrängter Luft, 
das typisch war für eine Teleportati­
on. 


Unglaublich! 
Dao-Lin-H’ay wurde spätestens 


jetzt klar, dass sie Zeuge von etwas 
Bedeutsamem und vielleicht Unge­
heuerlichem wurde. Kartanin-Tele­
porter, wahrscheinlich alle vier. Das 
war auch eine Erklärung dafür, dass 
sie überhaupt in den Wald hatten ein­
dringen können – es sei denn, sie hät­
ten dessen Erlaubnis gehabt. 


Handelte es sich am Ende gar nicht 
um Gegner, wie sie vermutet hatte? 


Sie steigerte ihre Konzentration, 
atmete ganz ruhig und versuchte, et­
was von dem aufzufangen, was da 
geflüstert wurde. Ihr Anzug zeichnete 
es auf, vielleicht ergab eine spätere 
Auswertung etwas – aber sie wollte es 
jetzt wissen. Was ging da vor ihren 
Augen vor? Wer waren die Frauen, 
und was taten sie an diesem Ort? 


Sie redeten jetzt heftiger, und ihre 
Bewegungen ließen ahnen, dass sie 
über etwas stritten. Und zwar seit­
dem die beiden Neuen dazugekom­
men waren. 
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Was mochte der Grund für den 
Zwist sein? Sie trugen schließlich die 
gleichen Uniformen. Und vor allem: 
Was hatten sie im Kontaktwald zu 
schaffen, und wie waren sie hineinge­
langt? Zumindest Letzteres ließe sich 
durch die Teleporter erklären ... 


Plötzlich war da noch etwas ande­
res. Daos Aufmerksamkeit war noch 
immer auf die Frauen und ihr Wis­
pern gerichtet, als etwas nach ihr 
griff. Nach ihrem Kopf und ihrem Be­
wusstsein. 


Es legte sich wie eine Klammer um 
sie. Die Kartanin stöhnte unwillkür­
lich auf und hoffte, dass die Frauen es 
nicht gehört hatten. Sie zog sich ganz 
hinter ihren Stamm zurück und sah 
sich gehetzt um. Etwas griff sie an. 
Vielleicht der Wald, weil sie den Weg 
verlassen hatte. Sie suchte das Dickicht 
um sich herum ab, aber sie konnte 
nichts entdecken, und nachdem sie 
einmal die Frauen aus ihrem Blick 
verloren hatte, verschwamm auch 
wieder alles zu einem surrealen 
Traum. 


Eine Klammer um ihr Bewusstsein, 
ein ungeheuerlicher Druck. Vielleicht 
war es der Wald, aber sie spürte, dass 
es so nicht war. Der Wald war anders. 
Spätestens seit ihrem Kontakt auf der 
zentralen Lichtung glaubte sie, ihn 
und seine mentalen Emanationen si­
cher zu kennen. 


Dies war er nicht, da war sie sicher. 
Aber wenn nicht er, wer dann? 


Die Frauen? 
Dao-Lin-H’ay drehte sich wieder 


um und streckte erneut den Kopf so 
weit vor, dass sie sie sehen konnte. 
Auf der Stelle klärte sich auch ihr 
Blick von Neuem. 


Sie waren auf die Lichtung telepor­
tiert, daran konnte kein Zweifel be­


stehen. Und nun sah es so aus, als 
schlössen sie sich zu einem mentalen 
Block zusammen. 


Vier Kartanin auf einem Platz, die 
über Psi-Fähigkeiten verfügten – seit 
der Vernichtung des Parataus hatte 
sie so etwas nicht mehr erlebt ... 


Was, so überlegte die Unsterbliche, 
wenn es mehr als nur diese vier Esper 
gäbe? Sie verharrte in ihren Begriff­
lichkeiten noch immer in jener Zeit, 
ehe sie einen Zellaktivator bekom­
men hatte, bei der Terminologie der 
Kartanin. Terraner – Tek auch – hät­
ten die vier Kartanin Mutanten ge­
nannt, politisch korrekte Wissen­
schaftler sie als Psionten bezeichnet, 
aber für Dao-Lin blieben sie Esper. 


Interessant war zudem, dass die 
vier Kartanin von dem Kontaktwald 
nicht bloß geduldet wurden, sondern 
auch verborgen. Was anders bedeute­
te sonst der Umstand, dass er Dao-
Lin nicht darüber informiert hatte 
und auch offensichtlich nichts gegen 
die Eindringlinge unternahm? 


Was geht hier vor?, dachte Dao-
Lin-H’ay. Hängt es mit diesem ver­
schlagenen Hauri zusammen? Oder 
mit den 102 Trimaranen? Oder bin ich 
zu blind, um zu erkennen, was genau 
vor meiner Nase abläuft? 


Sie dachte daran, dass Beth Astro­
mo ihr den Besuch des Walds am heu­
tigen Tag untersagt hatte. Wenn es 
kein Zufall war ... Sie ging jede Wette 
des Universums darauf ein, dass der 
Hauri über die Vorgänge im Wald 
bestens Bescheid wusste und genau 
deshalb von ihr verlangt hatte, mit 
ihrem Besuch bis zum nächsten Tag 
zu warten. 


Die Unsterbliche beobachtete wei­
ter, ließ die Aufzeichner des SERUNS 
laufen und wartete, immer in der 
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Hoffnung, doch noch etwas aufzu­
schnappen, bis sich die Frauen von­
einander mit einem leisen Nicken 
verabschiedeten und eine nach der 
anderen entmaterialisierten. 


Nachdem die Letzte verschwunden 
war, lag die Lichtung in völliger Stil­
le, und sofort begann die Umgebung 
für Dao wieder zu verschwimmen. 
Allerdings wusste sie jetzt, wie sie ih­
ren Weg sicher zurückfand – in der 
Hoffnung, dass ihre Leute noch da 
warteten, wo sie sich von ihnen ge­
trennt hatte. 


* 


Sie hatten gewartet. Dao-Lin-H’ay 
informierte sie in wenigen Worten 
über das Erlebte, und gemeinsam 
verließen sie den Kontaktwald wie­
der. 


Unentdeckt gelangten sie zurück in 
die SZ-1 und übergaben Daos Auf­
zeichnungen sofort der Biopositronik 
des Schiffs. 


Danach saßen Dao-Lin und ihr 
kleiner Trupp zusammen mit Don 
Kerk’radian und einigen anderen Of­
fizieren am großen Rundtisch eines 
Konferenzraums und warteten mit 
Geduld und reichlich aufputschenden 
Getränken, bis endlich die Auswer­
tung vorgetragen wurde. 


Die akustischen Aufzeichnungen 
wurden vom Bordrechner so lange 
verfeinert und hochgerechnet, bis 
sich zumindest eine Passage des Ge­
sprächs verstehen ließ – bei allem an­
deren musste die hochgezüchtete 
Technologie vor dem Wirken eines 
Waldes kapitulieren: 


»… soll Git-Ka-N’ida entschei­
den.« 


»Ein kartanischer Name«, knurrte 


Kerk’radian. »Der Name von einer 
Person, die über etwas zu entscheiden 
hat.« 


»Worüber sich die vier Teleporte­
rinnen gestritten haben«, ergänzte 
Irven Do. »Das legt den Schluss nahe, 
dass es sich, sollten wir es tatsächlich 
mit einer Gruppe oder Truppe zu tun 
haben, um deren Chefi n handeln 
muss.« 


»Richtig, Irven!«, stimmte Darna 
Argyn-Solano zu. »Aber welche Trup­
pe?« 


»Mutanten«, meinte Donisetti. »Das 
liegt doch auf der Hand, oder 
nicht?« 


Dao-Lin-H’ay tigerte durch den 
Raum, sah immer wieder in die far­
bigen Holos, die sich nach ihr aus­
richteten, damit sie jede einzelne Zei­
le sehen konnte. Schließlich nickte 
sie. 


»Wir werden es herausfi nden. Es 
dürfte ja klar sein, dass wir nicht eher 
zum Kontaktwald 126 aufbrechen 
können, bis wir über das Geheimnis 
der Kartanin-Mutanten genauestens 
Bescheid wissen. Sie waren im Wald 
und haben sich dort besprochen. Er 
hat nichts dagegen unternommen, al­
so ist er, wie auch immer, mit ihnen im 
Bunde oder wenigstens einverstan­
den. Wir können nicht nach 126 ge­
hen, ohne den Rücken frei zu haben. 
Und solange wir keine Klarheit ha­
ben, kann das nicht der Fall sein.« 


»Du verdächtigst Beth Astromo, in 
dieses Geheimnis eingeweiht zu sein 
und uns daran hindern zu wollen, es 
zu entdecken«, stellte der Komman­
dant klar. »Aber um die Wahrheit zu 
erfahren, gibt es momentan nur einen 
Weg.« 


»Ich weiß!«, fauchte Dao. »Ent­
schuldige, Don. Du hast recht, und 
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ich werde es mir antun müssen. Ich 
werde ihn aufsuchen und zur Rede 
stellen. Er muss mir sagen, was hinter 
unserem Rücken gespielt wird.« 


»Warte«, bat Kerk’radian. »Wäh­
rend ihr fort wart, habe ich mir ge­
stattet, so viel Funkverkehr wie mög­
lich aus der Stadt Pheogitta und den 
Raumschiffen vor Ort mitschneiden 
zu lassen. Die Biopositronik hat es 
bereits durchforstet, allerdings kenne 
ich das Ergebnis selbst noch nicht. 
Vielleicht ergibt sich ein Hinweis für 
uns.« 


»Lass sie nach dem Namen suchen, 
Don«, sagte Dao. »Git-Ka-N’ida.« 


* 


Es schien, als sollte Dao-Lin-H’ay 
der Besuch bei Beth Astromo vorerst 
erspart bleiben, denn die Auswertung 
lieferte Ergebnisse, die sie in einen 
eigenen, neuen Handlungszwang ver­
setzten. 


Im belauschten Funkverkehr aus 
der Stadt und vom Raumhafen war 
der Name »Git-Ka-N’ida« gleich 
mehrfach genannt worden, in jedem 
einzelnen Fall ohne Nennung von 
Funktion oder Einzelheiten, ohne 
Holo und in mehreren Fällen offen­
sichtlich mit ausgefi lterten Anhän­
gen, die darauf hindeuteten, dass die 
Personalie Git-Ka-N’ida auf dem 
Planeten der strengen Geheimhal­
tung unterlag. 


Die meisten Absender, in denen der 
Name erwähnt wurde, befanden sich 
jedoch in einem wenig auffälligen 
Gebäude am Rand von Pheogitta – 
und zwar an der dem Kontaktwald 
direkt zugewandten Seite. 


Dao-Lin-H’ay ließ weitere Auswer­
tungen anstellen, und nach wenigen 


Minuten besaß sie mehr Einzelheiten. 
Die ersten Analysen ergaben, dass es 
sich bei dem fraglichen Gebäude um 
ein Ausbildungszentrum handelte, 
ohne dass jedoch die geringste Infor­
mation zu gewinnen war, was für eine 
Art Ausbildung da stattfand, wer 
ausgebildet wurde und wer als Aus­
bilder fungierte. 


Dao beauftragte die Datenspezia­
listen der SZ-1, sich ins Datennetz 
des Gebäudes einzuhacken. Sie selbst 
zog sich für eine Weile zum Schlafen 
in ihre Kabine zurück. Wenn sie er­
wachte, wünschte sie präzise Infor­
mationen und einen gültigen Zu­
gangskode vorzufi nden. 


Sie hatte zwar Rücksprache mit 
Don Kerk’radian gehalten, dennoch 
klangen ihre Worte schon fast wieder 
so befehlsgewohnt wie die »alte« 
Dao-Lin-H’ay, als sie noch das Kom­
mando führte und bevor sie die SOL 
verließ. 


Oberst Kerk’radian sagte nichts. 
Alles, was auf seine Gefühle schließen 
lassen mochte, war ein langer Blick, 
den er mit ihr tauschte. 


Dann befahl er den Spezialisten, 
die ihn fragend ansahen, auf der Stel­
le mit der Arbeit zu beginnen und zu 
tun, was sie ihnen aufgetragen hatte. 


5. 
Die Staffel 


Als sie, wieder mit ihrem kleinen 
»Kommando«, in ihrem SERUN die 
SOL-Zelle verließ, war Dao-Lin-H’ay 
im Besitz der neuesten Informationen 
über das Ausbildungszentrum am 
Rand der Stadt und des an diesem 
Tag gültigen Passworts. 


Das Zentrum, so viel war nun be­
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kannt, bildete insgesamt 27 weibliche 
Kartanin aus, die zu einer sogenann­
ten Vibra-Staffel gehörten. 


Die Anführerin dieser Gruppe trug 
den Namen Git-Ka-N’ida. 


Dao zögerte nicht lange. Sie wuss­
te, dass sie nur dann mehr erfuhr, 
wenn sie die Initiative ergriff und sich 
vor Ort umsah. Ihre fünf Begleiter 
waren zwar ursprünglich für das Be­
treten des Kontaktwalds ausgewählt 
worden, doch sie hatten sich als gutes 
Team erwiesen, dem es Dao zutraute, 
sie auch bei dieser Mission unterstüt­
zen zu können. 


Mizza Taylor war ohnehin gesetzt, 
und Irven Dos analytischer Verstand 
konnte nur von Nutzen sein. Doniset­
ti mit seiner manchmal gewagten 
Fantasie konnte womöglich die An­
stöße liefern, die sie dann weiter­
brachten, wenn alle kühle Logik in 
einer Sackgasse endete. Ähnlich ver­
hielt es sich mit Hatan Al’Bodo, der 
schneller als jeder andere eine Situa­
tion spontan erkennen und entspre­
chend reagieren konnte. 


Und Darna Argyn-Solano als ex­
zellente Exo-Botanikerin mochte von 
großem Wert sein, wenn es womöglich 
wieder in den Kontaktwald oder um 
diesen ging – beziehungsweise die 
Verbindung zwischen der Vibra-Staf­
fel und ihm. Dass es eine solche gab, 
war nach dem von Dao beobachteten 
Treffen der vier Frauen auf der Wald­
lichtung keine Frage mehr. 


Sie verließen ihr Schiff diesmal bei 
vollem Tageslicht. 


Der 23. Oktober war erst neun 
Stunden alt, und über der Stadt fl u­
tete der morgendliche Verkehr. Den­
noch konnte keine Entdeckungsge­
fahr bestehen, als sich die sechs 
Galaktiker in geringer Höhe dem Ge­


bäude näherten, das als riesiger, stark 
gepanzerter Kuppelbau den Stadt­
rand beherrschte. Es wirkte auf Dao 
wie eine alte Trutzburg, eine Bastion 
und Festung. Es sprengte die Optik 
der Stadt dermaßen, dass sie sich 
fragte, warum es ihnen nicht bereits 
bei der Landung aufgefallen war. 


Sie landeten in einem kleinen Park, 
der den Bau in Form eines Hufeisens 
zur Hälfte umschloss. 


»Ihr habt mich verstanden«, sagte 
die Kartanin zu ihren terranischen 
Begleitern. »Ihr bleibt als Rückende­
ckung hier zurück, es gibt genügend 
Versteckmöglichkeiten. Bleibt auf 
Empfang, aber tut nichts, was eine 
Ortung ermöglichen könnte. Ich wer­
de allein hineingehen und mich um­
schauen.« 


»Nimm wenigstens mich mit«, ver­
langte Mizza Taylor. »Vier Augen se­
hen mehr als zwei, und zu zweit kann 
man sich besser Deckung geben. Du 
kannst dich umschauen, und ich de­
cke dir an Ort und Stelle den Rü­
cken.« 


»Außerdem riskierst du ...«, begann 
Donisetti. 


Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich 
war der Meinung, wir hätten das ge­
nügend diskutiert. Ich wage nichts, 
was man nicht zu zweit doppelt ris­
kieren müsste. Außerdem bin ich im 
Besitz des Passworts, das mir alle Tü­
ren öffnen wird.« 


»Ich wollte dir nicht reinreden, 
okay?«, wehrte er mit erhobenen Hän­
den ab. »Es ist nur ... Ich meine, es 
war schlimm genug, als du uns auf 
dem Pfad so lange hast warten lassen. 
Weißt du eigentlich, was für Sorgen 
wir uns um dich gemacht haben?« 


Sie lächelte, trat auf ihn zu und 
strich ihm über die feiste, in zartes­







26 HORST HOFFMANN 


tem Rosa glühende Wange. »Ich dich 
auch, mein Freund, ich dich doch 
auch. Aber jetzt geht in Deckung und 
seht zu, dass ich nicht von anderer 
Seite gestört werden.« 


»Beth Astromo«, knurrte Hatan. 
»Der Rat …« 


»Musste dieser Name sein?«, ärger­
te sich Irven Do. »Jetzt hat sie wirk­
lich einen Grund zu gehen.« 


Dao grinste wie eine Verschwöre­
rin, dann wandte sie sich mit einem 
Ruck um und verschwand im Di­
ckicht des Parks. 


* 


Der Durchmesser der Kuppel be­
trug, nach Messung des Pikosyns 
ihres SERUNS, exakt 146,9 Meter, 
womit sie selbst die größten Ratsge­
bäude an Volumen übertraf. Es schien 
nicht zu passen. Wenn etwas im Ge­
heimen zu geschehen hatte, warum 
präsentierte man sich dermaßen auf­
fällig? 


Dao-Lin-H’ay fand den erwartet 
leichten Zugang. Der Haupteingang 
war deutlich gekennzeichnet. Sie 
konnte nur hoffen, dass das Passwort 
alleine genügte und nicht durch op­
tische oder akustische Identifi zie­
rungen ergänzt werden musste. Aber 
dieses Risiko würde sie eingehen, zu­
mal die Erfahrung gezeigt hatte, dass 
auf den Planeten der Neuen Kansa­
hariyya im Normalfall das gültige 
Kodewort ausreichte. Es war für die 
Spezialisten nicht einfach gewesen, 
es in Erfahrung zu bringen. Sie hat­
ten, wie Don Kerk’radian sagte, »Blut 
und Wasser geschwitzt«, bevor sie ins 
Schwarze trafen. 


Um allerdings etwaige Aufzeich­
nungsgeräte zu täuschen, projizierte 


sie an der Kontrollschranke ein virtu­
elles Bild Beth Astromos und ließ ihre 
Stimme so verzerren, dass sie der sei­
nen hinreichend ähnelte. 


Die hohe Glastür öffnete sich für 
die Kartanin, gleichzeitig fi elen die 
vom SERUN angemessenen Energie­
schranken zusammen, um sich un­
mittelbar nach ihrem Eintritt wieder 
aufzubauen. 


Dao-Lin-H’ay wusste, dass ihr da­
durch der Fluchtweg abgeschnitten 
war. 


Sie löschte die Hauri-Projektion 
und bewegte sich im Schutz des De­
flektors behutsam vorwärts. Kein 
Alarm gellte auf. Niemand erschien 
vor ihr und stellte sich in den Weg. 


Das Innere des Gebäudes glich dem 
Interieur eines Raumschiffs. Es gab 
lange Korridore, Verteilerpunkte und 
Lifte, die sie überall hinbrachten, wo­
hin sie gewollt hätte, ohne offensicht­
liche Kontrolle. Dao war so vorsichtig 
wie eben möglich. Vor den Aufzügen 
wartete sie, bis ein Hauri oder ein 
Vennok sie anforderte, und stieg un­
sichtbar mit ihnen in die Kabine. Vor 
allem solche waren es, denen sie be­
gegnete. Es herrschte so gut wie kein 
Verkehr auf den langen, hohen Gän­
gen, über denen sich eine bogenför­
mige Decke wölbte. Kartanin waren 
die Ausnahme – und vor allem sah sie 
keine Frauen in blassgelber Uni­
form. 


Die Unsterbliche hatte ihre Schritte 
nicht gezählt, aber sie musste schon 
nahe am Zentrum des Gebäudes sein, 
als sie endlich vor einem großen, 
ebenfalls gläsernen Portal stand, hin­
ter dem sie einen Park erkannte, ver­
mutlich eine Art Innenhof, der von 
einem transparenten Dach über­
spannt wurde, durch welches in noch 
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schrägem Winkel bereits das erste 
Licht der Sonne Vat schien. 


Sie hatte etwas anderes erwartet. 
Ausbildung … Staffel … das klang 
nach Drill und Training. Sie hatte 
sich eher Hallen vorgestellt, in denen 
die 27 Kartanin der Vibra-Staffel ge­
schult wurden, oder Lehrsäle, Biblio­
theken, Seminare … irgendetwas in 
dieser Art. Vibra-Staffel – das klang 
nach einer militärischen oder para­
militärischen Einheit, einer Elite­
truppe, die auf den harten Einsatz im 
Kampf vorbereitet werden musste. 


Der Anblick des Innenhofs ließ sie 
alle solchen Gedanken allerdings jäh 
vergessen, denn die Ähnlichkeit 
raubte ihr fast den Atem. 


Der Innenhof war kein Park im 
herkömmlichen Sinn, keine Stätte 
der Erholung für durch eine harte 
Ausbildung gestresste Schüler. 


Er glich eher einer Lichtung – und 
zwar fast bis auf das Gewächs, das 
Dickicht ringsum und selbst das Licht 
genau jener Lichtung im hiesigen 
Kontaktwald, auf der sich die vier 
jungen Frauen in gelber Uniform ge­
troffen und gestritten hatten. 


* 


Dao-Lin-H’ay wartete wieder, bis 
ein Hauri kam und durch das Portal 
schritt. Bevor es sich hinter ihm wie­
der schließen konnte, war sie mit ihm 
hinaus, so nahe, dass er ihren Atem 
hätte spüren können. 


Der Hauri betrat den »Park« aller­
dings nicht, sondern schlenderte bei­
nahe provozierend langsam an der 
Innenwandung des Hofes entlang und 
verschwand in einer gegenüberlie­
genden Tür. Die Kartanin hatte sein 
Gesicht nicht erkannt, weil er den 


Kragen hochgeschlagen trug wie bei 
stürmischem Wetter – oder wie einer, 
der seine Züge zu verbergen hatte. Sie 
hatte unwillkürlich geschnuppert, ob 
er nicht übertrieben parfümiert roch. 
Aber es war nicht Beth Astromo. 


Sie wartete, bis er verschwunden 
war und auch kein anderer sichtbar 
wurde. Dann erst betrat sie die Lich­
tung. Sie war sicher vor optischer 
Entdeckung, aber es gab ihr ein bes­
seres Gefühl, sich allein fühlen zu 
können. 


Sie betrat eine fast perfekte Kopie 
des Kontaktwaldes. Ein Gedanke 
schoss der Kartanin durch den Sinn: 
Konnte es sein, dass dieser Innenhof 
mit echten Ablegern, Sämlingen oder 
Schösslingen, des echten Kontakt­
walds angelegt worden war? 


Dass er ihnen das erlaubt und ge­
stattet hatte? 


Sie konnte es sich fast nicht vor­
stellen, es wäre zu unglaublich. Aber 
auch ausgeschlossen? War es denkbar, 
dass der Kontaktwald mit dieser Vi­
bra-Staffel und jenen, die sie ausbil­
deten, längst im Bunde war? 


Sie schlich, kletterte, wand sich 
weiter, bis sie sich auf der Lichtung 
wiederfand, deren Durchmesser rund 
zwanzig Meter betragen mochte. Der 
umschließende Gürtel aus Dickicht 
und Bäumen war etwa zehn Meter 
breit, wodurch der gesamte Innenhof, 
inklusive des Rundgangs, auf etwa 
fünfzig Meter Durchmesser kam. 


Über ihm spannte sich der transpa­
rente Baldachin der Kuppel, deren 
Vorhandensein nur durch einige Re­
flexionen des Lichts zu erkennen war, 
das die langsam höher steigende Son­
ne schickte. 


Dao hatte sich vorsichtig bis etwa 
zur Mitte der Lichtung bewegt, sich 
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immer wieder umgesehen, die Umge­
bung abgesucht und nichts gefunden. 
Sie war eine geübte Jägerin und hät­
te es gewusst, wenn sie nicht allein 
gewesen wäre. 


Noch als sie sich dies wieder klar­
machte, hörte sie das Geräusch, das 
sie aus all ihren selbstsicheren Träu­
men riss. 


Schlagartig verdrängte Luft … ein­
mal, zweimal, viermal … und immer 
noch weiter … 


Dao-Lin-H’ay musste sich nicht 
einmal umdrehen. Sie waren überall, 
auch direkt vor ihr. 


* 


Es waren zwölf, und sie trugen 
blassgelbe, eng anliegende Uniformen 
mit vielen Taschen, Aufsätzen – und 
dem Emblem, mit dem sie noch im­
mer nichts anfangen konnte. Viel­
leicht sollte man in den wirren Mus­
tern ein Auge sehen. Es irritierte die 
Sinne. 


Sie waren allesamt weibliche Kar­
tanin – und ausnahmslos bis an die 
Zähne bewaffnet. Jede von ihnen hielt 
einen Strahler auf sie gerichtet. Ihre 
Mienen waren gespannt, verkniffen 
und vor allem entschlossen. 


Das ist unmöglich!, durchfuhr es 
die Unsterbliche. Sie können mich 
nicht sehen! 


Das Deflektorfeld war aktiv, daran 
bestand kein Zweifel. Selbst der Or­
tungsschutz war intakt. Es gab kei­
nen Fehler in den Systemen ihres 
SERUNS. 


Aber sie standen vor, neben und 
hinter ihr, fixierten ihre Augen und 
zielten auf ihre Stirn oder Brust. 


»Du kannst dich sichtbar machen«, 
hörte sie. Die Stimme kam von hin­


ten, sodass sie sich nun doch umwen­
den musste. »Es würde die Unterhal­
tung erleichtern.« 


Die Kartanin unterschied sich in 
der äußerlichen Erscheinung kaum 
von den anderen. Auch an der Uni­
form befanden sich keine Symbole, 
die etwa auf einen besonderen Rang 
hätten schließen lassen können. 


Nur ihre Augen waren anders. In­
tensiver, eine Spur stechender. Nein, 
das war der falsche Ausdruck. Sie 
strahlten mehr, besaßen mehr Glanz 
und verrieten eine besondere Persön­
lichkeit. 


»Du bist Git-Ka-N’ida«, sagte Dao, 
eine Sekunde nachdem sie die Tar­
nung aufgab und normaloptisch für 
die Frauen sichtbar wurde. Es war 
keineswegs eine Frage, sondern eine 
sichere Feststellung. »Die Anführerin 
der Vibra-Staffel.« 


»Du bist informiert.« Aus dem Ton­
fall wurde nicht ersichtlich, ob es 
ernst oder spöttisch gemeint war. 
»Wie weit, werden wir sehen.« 


Sie musterte sie von oben bis unten, 
ohne die auf sie gerichtete Waffe zu 
senken. »Dein Schutzanzug zeigt, 
dass du nicht zu den Truppen von Va­
tucym gehörst, nicht einmal zur Neu-
en Kansahariyya Hangay.« 


»Das ist richtig«, bestätigte Dao. 
Sie vergab sich nichts mit der Ant­
wort. »Ich …« 


»Du gehörst zu dem riesigen Kugel­
raumer, der nahe Pheogitta gelandet 
ist«, schnitt die Kartanin ihr das Wort 
ab. »Und wenn das so ist, kannst du 
nur eine sein …« 


Dao wartete. Sie wusste, was fol­
gen würde, aber noch immer zielte 
Git-Ka-N’ida auf ihre Stirn. 


»Dao-Lin-H’ay, die ehemalige Ho­
he Frau …« 
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Allein die Erwähnung des Namens 
schlug wie ein Blitz in die Kartanin 
der Staffel ein. Sie starrten sie an, un­
gläubige Blicke, verwirrt und voller 
plötzlicher Achtung. 


Dann sanken die Waffen. 
Git-Ka-N’ida nahm den Strahler 


als Letzte zurück. Sie machte einen 
Schritt auf die Unsterbliche zu, schien 
bereits die Hand zu ihr ausstrecken 
zu wollen – als der Alarm durch den 
Innenhof gellte. 


* 


Dao-Lin-H’ay schrak nur kurz zu­
sammen. Dass der Alarm erst jetzt 
kam, war kein Kompliment für die 
Betreiber des Ausbildungszentrums. 
Indem sie ihren Defl ektor- und Or­
tungsschutz aufgegeben hatte, war 
die Kartanin anmessbar geworden. 
Wer auch immer an den Kontrollen 
der Überwachungssysteme lag, muss­
te einen gesunden Tagesschlaf ha­
ben. 


»Mach dir keine Sorgen«, sagte Git-
Ka-N’ida schnell, als die ersten Lauf­
schritte und Rufe zu hören waren. 
»Bleib ganz ruhig, ja?« 


Mehr als ein Dutzend Hauri und 
Kartanin in den offi ziellen Uniformen 
der NK Hangay und mit aktivierten 
Schutzschirmen kamen auf die Lich­
tung gestürmt, ohne viel Rücksicht 
auf die Gewächse zu nehmen – ob sie 
nun tatsächlich vom Kontaktwald 
selbst stammten oder nicht. Sie um­
stellten mit fl immernden Waffenmün­
dungen die gesamte Gruppe, bis auf 
der Lichtung kein Platz mehr war. 


»Keine Bewegung!«, herrschte der 
kommandierende Offizier, ein junger 
und unglaublich dürrer Hauri, sie an, 
was unzweifelhaft auch die Frauen in 


den blassgelben Monturen anging. 
»Wer von euch sich rührt, wird er­
schossen. Wir spaßen nicht!« 


»Was soll das?«, raunte Dao der An­
führerin der Mutantinnen zu. »Sie 
bedrohen auch … euch?« 


»Mach dir keine Gedanken«, wie­
derholte Git-Ka. »Ich habe es im 
Griff.« 


Danach sah es allerdings nicht aus. 
Der Offizier begann wild und unver­
ständlich zu schreien, offensichtlich 
einem Nervenzusammenbruch nahe. 
Er machte einen Satz auf Git-Ka zu 
und stieß ihr den Lauf seines Strah­
lers in die Rippen. 


»Was habt ihr zu tuscheln? Ihr ver­
dammten Kreaturen glaubt, ihr seid 
etwas Besonderes? Euch kann nichts 
passieren?« 


Und noch ein Stoß. Git-Ka krümmte 
sich vor Schmerz, tat ihm aber nicht 
den Gefallen zu jammern. 


»Es wird Zeit, dass jemand euch 
zeigt, was ihr in Wirklichkeit seid – 
nichts!« 


»Ich könnte ihn töten«, fauchte die 
Anführerin der Gelbgekleideten Dao 
zu – und steckte den nächsten Stoß 
ein. 


Der Offizier geriet noch mehr in 
Rage und schien sich nicht mehr un­
ter Kontrolle zu haben. Als er wieder 
zum Stoß ausholte, war Dao-Lin-
H’ay bei ihm und rammte ihm mit 
einer blitzschnellen Bewegung Mit­
tel- und Zeigefinger der rechten Hand 
in die Augen. 


»Du wirst davon nicht sterben«, 
zischte die Unsterbliche ihm zu. 
»Diesmal!« 


»Zum Kommandeur!«, bellte der 
Offizier. »Los, bewegt euch! Beth As­
tromo will euch sehen! Und ich hoffe, 
ihr Kreaturen bekommt endlich, was 
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ihr verdient!« Er winkte seinen Leu­
ten. »Los, schlagt die Fremde in Fes­
seln!« 


Git-Ka-N’ida lächelte mitleidig, 
als sie Daos fragenden Blick bemerk­
te. »So wie er denken hier viele«, 
seufzte sie. »Und … danke, Schwes­
ter.« 


Dann gab sie ihrer Truppe das Zei­
chen, mit den Soldaten zu gehen. 


6. 
Kinder des Chaos 


Beth Astromo erwartete sie in sei­
nem Büro, einem beschützten Kom­
plex über den Dächern von Pheogitta. 
Er sah verhärmter aus als bei ihrer 
ersten Begegnung – was für einen 
Hauri erstaunlich war –, der Duft, der 
ihn umwölkte, war dagegen noch in­
tensiver und ... auf geradezu auf­
dringliche Weise vielschichtiger. Dao 
kannte Düfte dieser Art nicht einmal 
aus den Spielhöllen, die sie einst ge­
meinsam mit Ronald Tekener ausge­
hoben hatte. 


Tek hatte dabei stets einen Mords­
spaß gehabt – vielleicht war es auch 
nur eine Reminiszenz an frühere Tage 
gewesen. 


Dao-Lin-H’ay stand, von Fessel­
feldern eingezwängt, wie eine Delin­
quentin im Mittelpunkt sowohl des 
Raumes als auch des Interesses. 


Git-Ka und ihre Frauen standen 
ein wenig abseits dabei und sahen zu, 
warteten ohne erkennbare Regung 
auf das, was folgen würde. 


Dao fragte sich, ob es richtig gewe­
sen war, Git-Ka zu vertrauen. Sie 
hatte versichert, dass sie die Lage »im 
Griff« habe. Aber war das so? Konnte 
es sein? Sie steckte gewaltig in der 


Klemme. Kein Schutzschirm würde 
ihr helfen und sie retten, sollte der 
Hauri seinen Leuten jetzt befehlen, 
sie zu erschießen. Und sie hatte schon 
mehr als einen Hauri erlebt, die eins­
tige Geißel Hangays unter der Knute 
des Hexameron. 


Dieser Hauri allerdings sollte ei­
gentlich ihr Verbündeter sein, er re­
präsentierte die hiesige NK Hangay. 
Und als ihr oberster Vertreter würde 
keine seiner Entscheidungen so rasch 
angefochten werden. 


Dao-Lins Verschulden lag offen 
zutage: Sie war unerlaubt in das 
Ausbildungszentrum eingedrungen 
und hatte einen Offizier der Neuen 
Kansahariyya angegriffen und ver­
letzt. 


Sie bezweifelte, dass sie sich selbst, 
wäre sie Kommandantin gewesen, 
mildernde Umstände zugebilligt hät­
te. 


»Darf ich sprechen?«, fragte sie, ehe 
der Kommandeur loslegen konnte. 


»Wo. zu?« Der Hauri sah sie böse 
an. »Bettelst du etwa schon? Ich. hät­
te dich für stolzer ge. halten.« 


»Ich möchte erklären, weshalb wir 
hier sind. Es existiert scheinbar ein 
Missverständnis ...« 


»Verkauf mich nicht. für dumm!«, 
fuhr er sie an. »Ich habe Informatio­
nen. über euch eingezogen. Ich. weiß 
Bescheid, was ihr. wollt. Ich …« 


»Hör mir zu«, sagte sie fest. »Es 
geht schließlich auch um Git-Ka-
N’ida und ihre Frauen von der Vibra-
Staffel.« 


Er starrte fi nster, sein Blick 
schweifte für einen Moment zu den 
anderen Kartanin. Und Dao sah bei­
nahe Entsetzen in seinen Augen. 


Dann schaute er zu ihr zurück. 
»Was wisst ihr von. der. Staffel?«, 
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schnappte er. »Wie viel? Seit wann?« 
»Bis auf ihre Existenz, ihren Na­


men und ihre Angehörigen? Nichts, 
aber ich hoffe auf Erklärungen. Wir 
sind eure Verbündeten im Kampf ge­
gen die Negasphäre, und ich habe 
meinerseits gewiss Informationen von 
Wert für euch.« 


»Lass sie sprechen«, kam es von 
Git-Ka, als der Hauri schon abwin­
ken wollte. 


»Misch. dich. nicht ein, Kreatur«, 
flüsterte er heiser. »Und du ... du hast 
unsere Gesetze. gebrochen. Dafür 
wirst du vom. Regierenden Sternen­
rat verurteilt. werden. Bis dahin. stel­
le ich dein Schiff. unter Quarantäne 
und …« 


»Das wirst du nicht tun.« Git-Ka-
N’ida trat vor, bis sie neben Dao-Lin-
H’ay stand. »Als Kommando-Offi ­
zierin der Vibra-Staffel bin ich vom 
Regierenden Sternenrat mit besonde­
ren Vollmachten ausgestattet worden, 
und als solche untersage ich dir jegli­
che weitere Feindseligkeit gegen die 
Hohe Frau und ihr Raumschiff. Du 
wirst sie jetzt anhören. Wir werden es 
tun.« 


»Von. einer wie dir brauche ich. 
keine Anweisungen entgegenzuneh­
men!«, erklärte er und erhob sich in 
seiner dürren, düsteren Autorität. 
»Geh auf. deinen Platz zurück!« 


Aber Git-Ka tat nichts dergleichen. 
Gelassen holte sie ein irisierendes 
Siegel aus einer der vielen Uniform­
taschen und hielt es ihm vor die Na­
se. 


Der Hauri erstarrte. 
»Das wird ein. Nachspiel haben – 


für alle wie dich. Ihr gehört. nicht zu. 
uns, das hast du. soeben wieder unter 
Beweis gestellt.« Er drehte den Kopf 
zur Seite. »Aber es sei. Lasst sie frei, 


sie darf sprechen!«, befahl er seinen 
Soldaten. 


Aber Dao-Lin-H’ay wusste nicht, 
ob sie durch diesen Sieg nicht viel­
leicht verloren hatte ... 


* 


Sie waren zurück im Ausbildungs­
zentrum am Rand der Stadt. Sieben­
undzwanzig Kartanin in Blassgelb 
hockten im Kreis um Dao-Lin-H’ay 
und Git-Ka-N’ida. 


Zuerst sprach die Kartanin aus der 
Milchstraße, und alle hörten ihr auf­
merksam zu. Denn alle wussten ge­
nau, wer die Fremde in ihrer Runde 
war: Eine Legende, die untrennbar 
mit der Rettung Hangays vor rund 
tausend Jahren verknüpft war und 
ebenso mit der jüngeren Vergangen­
heit. Sie erzählte von ihrem Vorhaben 
und weshalb sie misstrauisch gegen 
den Hauri und gegenüber den blass­
gelb Uniformierten geworden war. 
Die Kartanin lauschten und lächelten 
unbehaglich. Aber sie verstanden ih­
re Beweggründe. 


Danach sprach Git-Ka und weihte 
Dao-Lin in das Geheimnis der Vibra-
Staffel ein. Alle Angehörigen dieser 
Staffel, alles Kartanin, alle weiblich, 
wurden für den Kampf ausgebildet – 
aber längst nicht allein mit herkömm­
lichen Waffen. 


»Wie du bereits erkannt hast, sind 
wir im Besitz von konventionellen 
paranormalen Gaben – Telepathie, 
Telekinese, Teleportation, um die 
klassischen zu nennen –, aber nicht 
nur das. Jede von uns ist zudem in der 
Lage, moderne Raumschiffe als Pilo­
tin durch die Proto-Negasphäre zu 
führen.« 


»Ihr könnt in ihr navigieren?«, 
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staunte die Kartanin. »Du willst mir 
sagen, dass ihr über die Sinne ver­
fügt, unter den neuen Bedingungen 
Schiffe durch Hangay zu steuern? Ihr 
könnt die Wege im Chaos erspüren?« 


»Als ob sie klar vor unseren Augen 
lägen – ja«, bestätigte die Komman­
dantin der Staffel. »Wir gehören einer 
neuen Generation von Kartanin an. 
Unsere Wissenschaftler vermuten, es 
handele sich um eine großfl ächige 
spontane Mutation, hervorgerufen 
durch den Einfluss des Vibra-Psi. Es 
ist, als wüchse eine ganz neue Art von 
Kartanin heran. Überall in Hangay. 
Noch sind wir in der Minderzahl, aber 
nicht mehr lange, denke ich. Und so­
sehr ich es mir wünsche, normal zu 
sein, so sehr fürchte ich den Tag, an 
dem dies der Fall sein wird. Denn dann 
hat das Chaos gewonnen und unsere 
Heimat wird eine Negasphäre sein.« 


»Das … ist unglaublich«, sagte Dao. 
»Und ihr seid bereit, uns im Kampf 
um die Retroversion Hangays beizu­
stehen?« 


»So ist es! Obwohl die Proto-Ne­
gasphäre uns geboren hat, werden 
wir sie bekämpfen bis zu ihrem Ende. 
Oder unserem.« 


Dao-Lin zeigte sich begeistert. 
»Damit tun sich ganz neue Wege und 
Perspektiven für unseren Kampf auf. 
Unbeschränkte Bewegungsfreiheit 
überall da, wo bisher kein Durch­
kommen mehr für uns war.« 


Die Mutantin lachte. »Unsere erste 
Loyalität gilt der NK Hangay, aber 
ansonsten – ja, so ist es.« 


»Wie stark seid ihr in deren Kon­
zept eingebunden? Nicht alle schei­
nen euch zu mögen.« 


Git-Kas Lachen erstarb. »Sie brau­
chen uns nicht zu mögen, aber sie 
müssen uns respektieren. Leider gibt 


es genug, die uns fürchten. Uns und 
das, aus dem wir entstanden sind.« 
Sie knurrte dunkel. »Trotzdem stehen 
wir an ihrer Seite. Die NK Hangay 
legt dank unserer Hilfe unter der 
Hand verteilt entlang der gesamten 
Kernzone verdeckte Stützpunkte an. 
Du siehst, wir sind nicht so passiv 
und unentschlossen, wie du bisher 
gemeint hast.« 


»Ich gestehe, ich bin beeindruckt.« 
Die Kartanin nickte. »Aber warum 
werdet ihr auf Vatucym stationiert 
und ausgebildet? Der Einfluss des Vi­
bra-Psi ist hier doch nicht besonders 
groß. Wäre ein anderer Ort nicht bes­
ser?« 


»Vatucym ist ein spezielles Ausbil­
dungslager mit dem Schwerpunkt 
Teleportation«, warf eine der Frauen 
ein. »Es gibt auf anderen Planeten 
ebensolche Zentren für Telepathie, 
Telekinese …« 


»Wir werden gebraucht«, unter­
brach Git-Ka plötzlich, ein wenig zu 
hastig. 


»Aber geht es euch dabei gut?«, 
fragte Dao-Lin-H’ay. Sie suchte nach 
den richtigen Worten, um nicht ver­
letzend zu klingen. »Ich meine, ihr 
seid Kinder normaler Kartanin, durch 
eure Gaben von ihnen getrennt. Was 
richtet das in euren Seelen an? In 
meiner Heimat war es anfangs schwie­
rig – um wie viel schwerer muss es für 
euch und euer Volk sein? Wenn ich 
euch helfen kann ...« 


Git-Ka-N’idas Miene gefror zu ei­
ner Maske. »Unser Volk. Unser Pro­
blem.« 


»Ich wollte euch nicht zu nahe tre­
ten!«, beeilte sich Dao zu versi­
chern. 


»Was du willst, ist nicht von Be­
lang! Was du tust und wie man dich 
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sieht, entscheidet dein Schicksal«, 
fauchte Git-Ka mit einer plötzlichen 
Kälte in der Stimme, die Dao frösteln 
ließ. 


* 


Beth Astromo puderte sich feinen 
Duftsand über die Haut, rieb ihn ein 
und schüttelte ihn wieder ab. Wäh­
rend die Duftstoffe sich festsetzten, 
löste der Sand die kleinen abgestor­
benen Hautfetzen und jeden Schmutz, 
der sich in den letzten Stunden ange­
sammelt hatte. 


Der Hauri war schlank, aber nicht 
dürr. Dank täglichen Trainings konn­
te er einige durchaus sehenswerte 
Muskelpartien aufweisen, was für 
sein Volk eher ungewöhnlich war, ihm 
aber durchaus anerkennende Blicke 
eintrug. Allerdings hatte er gerade 
keinen Sinn für derlei Gedanken. 


Er bestrich seinen Schädel mit 
einem schweren Öl, ehe er sich in sei­
nen Sessel sinken ließ. Das Feuer im 
virtuellen Kamin loderte. 


»Ich. hasse diese. Missgeburten!«, 
blaffte er sein Haustier an, das ihn 
lange genug umschlichen hatte, um 
nun Mut zu fassen und mit weitem 
Satz auf seinen Schoß zu springen. 
Der Hauri packte das Tier, das ent­
fernte Ähnlichkeit mit einem terra­
nischen Frettchen besaß, und schleu­
derte es in die kalten, substanzlosen 
Flammen. »Ich hasse sie!« 


Sie hatten sie ihm aufs Auge ge­
drückt. Es gab tausend andere Pla­
neten, auf die man sie hätte bringen 
können. Warum musste es ausgerech­
net Vatucym sein? 


Nicht einmal protestieren hatte er 
dürfen. Es wäre nicht nur sinnlos ge­
wesen, sondern auch kontraproduk­


tiv. Der Sternenrat förderte die Krea­
turen. Er setzte Hoffnungen in sie. Er 
wollte eine Waffe im Kampf gegen die 
Terminale Kolonne – wenn er das 
schon hörte! 


»Ihr seid. Verräter. Und ich werde 
es. beweisen!« 


Er wusste allerdings nicht, wie. 
Denn die Missgeburten waren raffi ­
niert. Sie lasen seine Gedanken. Er 
war nicht mehr frei auf seiner eigenen 
Welt. Die widerlichen Esper konnten 
jeden ausspionieren auf dem Weg zu 
ihrer Machtergreifung. 


Sie wussten, dass die Zeit für sie 
arbeitete. 


Sie wurden immer mehr, und der 
Tag würde kommen, an dem keine 
normalen Kartanin mehr geboren 
wurden, sondern nur noch Esper. 


Das Vibra-Psi sorgte dafür. 
Und es würde gewinnen, denn der 


Kampf gegen TRAITOR war lang. Er 
wurde nicht in Monaten oder Jahren 
gemessen, vielleicht nicht einmal in 
Jahrzehnten. Es war eine zu gewal­
tige Zeitspanne für sterbliche Wesen. 
Obwohl er es nicht wollte, würden sie 
letztlich verlieren. 


Und indem man diese Missgeburten 
unterstützte, sorgte man im Grunde 
nur dafür, dass man schneller verlor. 
Man konnte Wasser nicht durch Was­
ser entgiften. 


Leider sahen das nicht viele so klar 
wie er. 


Und dann kam auch noch diese 
furchtbare Kartanin aus der Fremd­
galaxis. Diese lebende Legende. Und 
versuchte, seinen Leuten Sandfl öhe 
ins Gehirn zu pusten. Als ob es eine 
reelle Chance gegen TRAITOR gäbe! 
Statt auf Zeit zu spielen, schien diese 
Verrückte den Untergang geradezu 
beschleunigen zu wollen! 
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Ohne mich! dachte er. Ich werde 
euch alle Steine in den Weg legen, die 
ich finden kann! Ihr werdet uns nicht 
vernichten! 


Er bellte einen Befehl in die Wohn­
landschaft seines riesigen Apparte­
ments, für das er viel Geld bezahlte. 
Holos und Akustikfelder bauten sich 
vor ihm auf, die ihn auf den neuesten 
Stand der Entwicklung brachten. 


Schön, dachte er. Im Moment habe 
ich keine andere Wahl, als gute Miene 
zum bösen Spiel zu machen. Aber 
freut euch nicht zu früh – die letzte 
Faust wird die meine sein! 


Wobei diese Faust auch ein Strah­
ler sein konnte … 


* 


»Verstehst du jetzt, Dao-Lin?«, 
fragte Git-Ka-N’ida. »Es ist nicht nur 
der Hass, der uns hier und auch auf 
vielen anderen Planeten entgegen­
schlägt, weil die Normalen in uns eine 
Gefahr sehen. Es sind wir selbst und 
das, was mit uns geschieht. Und es 
kann jederzeit jeden treffen.« 


»Oder unsere Kinder«, warf eine 
der Frauen ein, eine wunderschöne 
junge Kartanin. »Was ist, wenn wir 
einmal Kinder haben wollen? Werden 
sie so sein wie wir, wie unsere Eltern 
oder noch ganz anders?« 


»Werden sie schon im Mutterleib 
sterben, wie so viele von uns es tun?« 


»Die zentrumsnahen Planeten«, 
murmelte Dao mitfühlend. »Es ge­
schieht genau dort, sagt ihr …« 


»Es passiert überall, wohin es uns 
verschlägt«, sagte Git-Ka. »Auch hier 
sind drei von uns unter Qualen ge­
storben. Manche erleben nicht einmal 
das.« 


»Den Tod?« 


»Oft kam es schon vor, dass sich Be­
gabte in einer Pararealität verloren, 
die plötzlich über sie kam. Dann, so 
wird berichtet, verlieren sie jeden Be­
zug zu ihrer realen Umgebung und 
gleiten durch Spalten in der Welt hin­
über in eine andere, in der die Gesetze 
des Chaos gelten. Viele von ihnen sind 
nie zurückgekommen, und die, die es 
schafften …« 


»Du brauchst nicht weiterzureden, 
Git-Ka«, sagte Dao und griff sanft 
nach ihrer schlanken Hand. 


»Die, die einfach nur sterben«, 
sagte die Kommandantin der Staffel, 
»sind wohl die Glücklichsten. Und 
dazu kommt der Hass. Du hast es er­
lebt. Auch Beth Astromo hasst uns, 
weil er uns fürchtet.« 


»Habt ihr euch nie darüber unter­
halten?«, wunderte sich die Unsterb­
liche. 


Git-Ka lachte trocken. »Mit ihm? 
Mit diesem …« 


»Unsere Kinder«, kam es wieder 
von der zart gebauten Kartanin. 
»Werden wir überhaupt je Kinder ha­
ben … dürfen …« 


Dao musterte sie eingehender. »Wie 
ist dein Name?« 


»Min-Da-N’or«, fl üsterte sie. Ihr 
feuchter Blick war in eine andere 
Welt gerichtet. 


Dao nickte nur und konzentrierte 
sich wieder auf Git-Ka-N’ida. 


»Die von euch, die ihre Kindheit 
und Jugend überleben, werden also 
auf Planeten gebracht, auf denen die 
NK Hangay besondere Ausbildungs­
zentren errichtet hat, speziell für sie. 
Also wie dieses hier.« Sie erinnerte 
sich dunkel daran, dass früher von 
bestimmten Zentren gesprochen wor­
den war, aber von den Hintergründen 
hatte sie nie etwas gehört. 
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»Ja«, bestätigte die Kommandan­
tin. »Der beste Weg, mit unserer neu-
en Begabung umzugehen, ist, sie zu 
trainieren und zu schulen. Darüber 
hinaus werden wir von Psychologen 
und Medikern betreut, die versuchen, 
uns auch mental zu stärken. Unsere 
einzige Chance ist, unser Sein zu ak­
zeptieren und das Beste daraus zu 
machen.« 


»Zu glauben, dass unser Dasein ei­
nen Sinn hat«, ergänzte eine der an­
deren. »Dass wir wichtig sind und es 
seinen Grund hat, dass es uns gibt.« 


Dao nickte bedächtig. »Und was ist 
mit dem Kontaktwald?« 


»Wir sind nicht seinetwegen hier­
her gebracht worden«, sagte Git-Ka, 
»falls du das angenommen hast. Es 
war ein Zufall, dass wir feststellten, 
dass wir in seinem Innern …«, sie 
suchte nach den passenden Worten, 
»… dass wir in ihm geschützter sind. 
Hier außerhalb sind wir nie sicher da­
vor, zu erkranken, zu sterben oder uns 
zu verlieren. Das passiert oft genau 
dann, wenn wir unsere Gaben einset­
zen, also auch im Training. Im Wald 
aber ist so etwas noch nie vorgekom­
men. In ihm fühlen wir uns frei.« 


»In ihm ist so viel psionisches Po­
tenzial«, warf eine andere ein, »dass 
wir uns … ja, wie geborgen fühlen.« 


»Und er lässt es zu«, folgerte Dao. 
»Er wehrt euch nicht ab, sondern ge­
stattet, dass ihr euch in ihm aufhal­
tet.« 


»Wir dürfen uns jederzeit dort auf­
halten«, bestätigte die Kommandan­
tin. »Egal, wo, es entstehen stets 
Lichtungen. Wir sind Freunde – tiefer 
und beständiger, als wir Freundschaft 
zu unserem eigenen Volk oder zu den 
anderen Völkern Hangays unterhal­
ten können.« 


»Ich möchte euch um etwas bitten«, 
sagte Dao-Lin-H’ay. »Ich werde Kon­
taktwald 126 aufsuchen, wie ich es 
von Anfang an vorhatte. Aber meine 
Mission wird viel größere Chancen 
haben, wenn einige von euch mit­
kommen.« 


Git-Ka-N’ida und sie sahen einan­
der an. 


»Ja«, sagte die Kommandantin 
schließlich. »Ja, Dao-Lin, ich denke, 
so wird es sein. Du willst mehr über 
KOLTOROC in Erfahrung bringen 
und ob über die Wälder ein Weg in die 
Kernzone hineinführen kann. Wir 
werden dich dabei gerne unterstüt­
zen.« 


»Und noch etwas außer unserer 
Verbundenheit mit den Kontaktwäl­
dern und unserer Teleporterfähigkeit 
kommt hinzu«, sagte eine andere Kar­
tanin, die sich als Tar-Ja-T’ur vor­
stellte. 


»Nämlich?« 
»Wir können uns und dich mental 


vor KOLTOROC verbergen. Jeden­
falls eine Zeit lang«, sagte die füllige 
Kartanin. 


7. 
23. Oktober 1347 NGZ 


Transit ins Chaos 


Der Kontaktwald war von Truppen 
der NK Hangay umstellt. Über dem 
Gelände kreisten dreißig der 102 Tri­
marane im Schutz ihrer stärksten 
Schirme. 


»Es muss verdammt bitter für ihn 
sein«, sagte Git-Ka-N’ida, als sie aus 
dem Gleiter stiegen, der sie hierher 
gebracht hatte. 


Drei Mitglieder der Vibra-Staffel 
hatten noch in der Nacht den Wald 
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aufgesucht und ihm ihr Kommen an­
gekündigt. Er hatte keine Einwände 
erhoben und ihnen genau gesagt, 
wann er wo eine Schneise für sie bil­
den würde. 


Dao-Lin-H’ay sah sie im Dickicht 
klaffen, eine fast kreisrunde Lücke, 
die aussah wie ein mit schweren Des­
integratoren in den Wald getriebener 
Röhrentunnel. 


Es war bereits Mittag, die Sonne 
Vat stand als orangeroter Ball hoch 
am Himmel und schien auf eine Sze­
nerie herab, die für den Kommandeur 
erniedrigend sein musste. 


»Du warst, gelinde gesagt, recht 
brutal ihm gegenüber«, wagte Dao zu 
bemerken. »Er hat sich mit Händen 
und Füßen gesträubt. Was für eine 
Demütigung muss es für ihn gewesen 
sein, uns nicht nur den Zutritt zum 
Wald zu erlauben, sondern darüber 
hinaus unsere Absicherung zu über­
nehmen. Du hast ihm keine Chance 
gelassen, Git-Ka. Mit keiner einzigen 
deiner Forderungen kann er einver­
standen gewesen sein.« 


»Er muss lernen, uns zu akzeptie­
ren und zu respektieren!«, sagte die 
Staffelchefin gelassen. »Und er 
scheint mir einer von denen zu sein, 
die dazu einen gewissen Druck brau­
chen.« 


»Und jetzt hat er drei Stunden Zeit, 
sich wieder als Herr der Lage zu füh­
len«, murmelte Dao-Lin-H’ay, die 
Git-Ka in diesem Punkt nicht zu­
stimmte. Im Gegenteil: Sie hatte das 
Gefühl, dass der Hauri irgendwann 
reagieren würde – und dann ganz und 
gar nicht so, wie sie sich das erhoff­
ten. 


Drei Stunden … 
Das war die Zeit, die sie sich einge­


räumt hatten. Dao-Lin-H’ay hatte es 


Oberst Don Kerk’radian eingeschärft 
und befohlen: Sollten sie und die 
sechs Mitglieder der Vibra-Staffel 
nach Ablauf von drei Stunden – ge­
rechnet von ihrem Transport nach 
Nummer 126 an – nicht zurück sein, 
war der Stützpunkt Win-Alpha un­
verzüglich an einen neuen Ort zu ver­
legen. An welchen, musste er ent­
scheiden, ohne ihr Wissen und ohne 
ihre Zustimmung. Denn wenn sie in 
KOLTOROCS Hände fiel, würde er 
alles Wissen aus ihr herausholen, oh­
ne dass sie etwas dagegen tun konnte. 
Sie war kein echter Gegner für eine 
Superintelligenz. 


Drei Stunden mussten reichen für 
das, was sie sich vorgenommen hat­
ten. Sie würden KOLTOROC nahe 
sein, wenn auch hoffentlich nicht zu 
nahe. Wenn alles optimal lief, wäre es 
nah genug, um Informationen zu 
sammeln, und weit genug entfernt, 
um nicht in Gefahr zu geraten. Oder 
versteckt genug. Aber wann lief schon 
einmal etwas optimal? 


Dao sah die Polhalbkugel der SZ-1 
am Horizont aufragen. Sie dominierte 
ihn. Das Riesenschiff mit seinen 2,5 
Kilometern Durchmesser war an kei­
ner Stelle zu übersehen. Hier aller­
dings stand es da wie ein Monument, 
ein Mahnmal für jene, die unvorsich­
tig gewesen waren. 


Der Gedanke, es vielleicht nie wie­
der betreten zu dürfen, geschweige 
denn die Menschen an Bord nicht 
mehr zu sehen, machte der Kartanin 
Angst. Jeder Einsatz war mit einem 
gewissen Risiko behaftet. Dieser aber 
bestand förmlich aus Risiko. Schließ­
lich ging es darum, dem Bösen hinter 
der Bedrohung durch die Terminale 
Kolonne TRAITOR quasi vors Auge 
zu springen in der Hoffnung, dass sie 
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ausgerechnet in einem »blinden 
Fleck« landen würden. Dass sie viel­
leicht zu nahe waren, um entdeckt zu 
werden. Dass er seine Aufmerksam­
keit für ganz andere Dinge als sie 
brauchte. 


Sie hatten ihre Vorkehrungen ge­
troffen, auch wenn diese einem ange­
kündigten Selbstmord gleichen muss­
ten. 


KOLTOROC durfte auf keinen Fall 
Informationen über die SOL und alle 
anderen Schiffe der Milchstraße er­
halten. Und schon gar nicht durfte er 
die Chance bekommen, sie »umzudre­
hen« und als seine Agenten zurückzu­
schicken. 


Auf der zentralen Lichtung, eine 
Minute bevor der Wald den Transport 
bewirkte, würden die sechs Frauen 
der Vibra-Staffel, die mit ihr nach 
Nummer 126 »gingen«, eine Giftkap­
sel schlucken, die sich nach Ablauf 
von drei Stunden in ihrem Körper 
auflöste und zum sofortigen Tod führ­
te. KOLTOROC würde es nicht ver­
hindern und sie auch nicht wieder zu 
neuem Leben erwachen lassen kön­
nen. Sie würden tot sein – und damit 
die Geheimnisse, die sie in ihrem 
Kopf gespeichert trugen, bewahren. 


Wenn sie vor Ablauf der Frist zu­
rück waren, würde eine der Zurück­
gebliebenen auf der Lichtung mit 
dem Gegengift auf sie warten, das das 
Gift auf der Stelle neutralisierte. 
Dann durften sie weiterleben. 


Bei Dao schied diese Möglichkeit 
aus, weil ihr Zellaktivator alle Gifte 
neutralisieren würde. Stattdessen ließ 
sie sich kurz vor dem Transport von 
Gar-Tan-L’ay eine Säurekapsel in den 
Brustkorb injizieren, die sich eben­
falls nach drei Stunden aufl öste. Gar-
Tan wartete ebenfalls auf sie und 


würde die Kapsel entfernen. Dao-
Lin-H’ay würde leben. 


Dao glaubte, alles bedacht zu ha­
ben, jede Eventualität und jedes Risi­
ko. Sollten sie KOLTOROC oder sei­
nen Truppen in die Hände fallen, 
würden sie nach drei Stunden zuver­
lässig sterben, ohne jedes Wenn und 
Aber. Sie würden es versucht haben 
und gescheitert sein. Für den Kampf 
gegen TRAITOR fielen sie fl ach, aber 
sie würden ihre Sache und ihre 
Freunde nicht verraten können. 


»Seid ihr bereit?«, fragte Git-Ka-
N’ida. »Dao-Lin?« 


»Wir können gehen«, sagte sie. 
»Verabschiedet euch von Beth Astro­
mo. Er sitzt irgendwo da oben in 
einem der Trimarane und beobachtet 
uns. Jeden einzelnen Schritt.« 


»Wenn es ihm Spaß macht«, kon­
terte die Staffelführerin. »Er muss 
endlich begreifen, dass ich mehr 
Machtbefugnisse besitze als er. Er ist 
eine kleine Nummer, ein Winzling – 
mehr nicht.« 


»Geht es dir nur darum?«, fragte 
Dao. 


Git-Ka-N’ida schüttelte ernst den 
Kopf. »Nein, Dao-Lin. Aber ich 
wünschte, es wäre so einfach.« 


* 


Sie drangen in den Kontaktwald 
ein, alle 27 Mitglieder der Staffel, und 
erreichten nach knapp einer Stunde 
ohne Zwischenfall die zentrale Lich­
tung. Der Wald schien stiller zu sein 
als sonst. Auch wenn sie streng den 
Wegen folgten, die er ihnen zur Ver­
fügung stellte, fühlte sich Dao fremd, 
anders als sonst. Es war nicht nur ru­
higer. Der Wald schien zu schlafen 
oder … Es ließ sich nicht in Worte ei­
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ner Sprache kleiden, die ihr geläufi g 
war. Es war seltsam, aber vielleicht 
spielte ihr nur die eigene überreizte 
Fantasie dumme Streiche. 


Die Kartanin sprachen nicht. Dao 
ging gleichauf mit Git-Ka. Manch­
mal, wenn der Blick nach oben frei 
war, sahen sie die Gleiter und Schiffe 
der NK Hangay über sich am Him­
mel, in unterschiedlichen Höhen, und 
Dao meinte, die Blicke auf ihrem SE­
RUN fühlen zu können, mit denen sie 
Beth Astromo von da oben verfolgte. 


»Die Schatten sind nicht da«, fl üs­
terte Git-Ka, als sie in der Mitte der 
Lichtung standen. »Oder hast du auf 
dem Weg welche gesehen?« 


»Nein«, gab Dao zu. »Weißt du et­
was über sie? Sind es … Wesen? Stoff­
lich oder nur Projektionen?« 


»Das wissen wir nicht«, bedauerte 
die Staffelchefin. »Wirklich nicht.« 


»Ich glaube es dir ja. Haltet euch 
bereit, ich spreche mit dem Wald.« 


Damit trat sie zwei Schritte vor 
und schloss die Augen. 


Es war nicht viel zu sagen. Der 
Kontaktwald wusste, worum es ging, 
und hatte ihr sein Einverständ­
nis längst gegeben. Dass sie sich 
noch einmal an ihn wandte, war 
kaum mehr als eine Formsache, eine 
Geste der Höflichkeit und Wert­
schätzung. 


Der Wald antwortete ihr. Dao war 
sicher – wenn er eine »Stimme« 
gehabt hätte, so hätte sie bedrückt 
geklungen, gehemmt und dennoch 
voller Unruhe oder gespannter Er­
wartung. Vielleicht auch Furcht. 


Noch einmal machte sie sich klar, 
was für den Wald – und alle anderen 
Kontaktwälder außerhalb der Kern­
zone Hangays – auf dem Spiel stand. 
Sie hatten die Verbindung zu 126 un­


terbrochen, als klar wurde, dass er 
sich im Bannkreis von KOLTOROC 
befand. Sie hatten es getan, um KOL­
TOROC daran zu hindern, von Num­
mer 126 aus eine Brücke zu schlagen 
und sich über sie zu verbreiten. 


Allein diese Trennung hatte bisher 
die Sicherheit der Wälder garantieren 
können. Und nun waren sie im Be­
griff, sie aufzugeben. 


Durfte sie das von ihnen verlangen? 
War es fair ihnen gegenüber? 


Dao schalt sich eine Närrin. Wenn 
das Chaos in Hangay siegte, war es 
auch um die Kontaktwälder gesche­
hen. Sie würden bestenfalls wieder 
fliehen und abermals auf eine lange 
Odyssee gehen müssen. Ihr Elend 
würde von Neuem beginnen. Es war 
mehr als fraglich, ob sie dies noch 
einmal überstehen würden. Das zen­
trale Trauma ihrer Existenz. 


Der Kontaktwald beendete ihre 
Grübelei, als er ihnen den unmittel­
bar bevorstehenden Transit ankün­
digte. Dao-Lin-H’ay bat um einen 
Aufschub von fünf Minuten. 


Die sechs Mitglieder der Vibra-
Staffel, die mit ihr gingen, schluckten 
ihre Giftkapsel. Dao wurde von Gar-
Tan-L’ay beiseitegenommen und er­
hielt ebenfalls ihre Kapsel. Sie sah 
nicht, wie die Kartanin es machte, 
spürte nur einen kurzen Einstich. 
Dann war es auch schon vorbei. 


»Drei Stunden«, sagte sie zu ihren 
Begleiterinnen. »Wir schaffen es.« 


Von dieser Sekunde an lief ihre 
Uhr. 


* 


Sie merkten es eigentlich nur dar­
an, dass es anders roch – wenn man 
davon absah, dass es dunkel war. 
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Dao-Lin-H’ay hatte nicht das Ge­
ringste gemerkt. Lediglich die Ziffern 
ihres Chronos verrieten, dass drei Mi­
nuten vergangen waren, seitdem der 
Kontaktwald von Vatucym angekün­
digt hatte, dass sie jetzt zu Nummer 
126 geschickt würden. 


Drei Minuten, an die sie keinerlei 
bewusste Erinnerung besaß. Sie 
musste bewusstlos gewesen sein. Für 
einen Moment quälte sie der schlim­
me Gedanke, der Transit in die Kern­
zone von Hangay könnte gescheitert 
sein. 


Dann roch sie es. Der Geruch war 
anders als auf Vatucym, aber nicht 
unvertraut. Sie hatte ihn schon ein­
mal wahrgenommen – mit Atlan, als 
sie von Alomendris in wilden Sprün­
gen versetzt worden waren. Dabei 
hatte der Wald in seiner Verwirrung 
unwillentlich die Barriere wieder ge­
öffnet, die er selbst errichtet hatte, 
um sich und seine Brüder zu schüt­
zen. 


»Wir sind da, oder?« Git-Ka-N’idas 
leise Stimme. »Es hat funktioniert, 
wir befi nden uns nicht mehr auf Va­
tucym.« 


»Ich habe nichts gemerkt«, kam es 
staunend von Min-Da-N’or. »Nicht 
das Geringste. Ich habe keine Schmer­
zen, keinen Schwindel … absolut 
nichts …« 


Dao-Lin-H’ay drehte den Kopf zu 
ihr. Sie merkte es und erwiderte den 
Blick, etwas scheu, gleichzeitig etwas 
vertraut, so als würden sie sich schon 
länger kennen. Auch Dao empfand 
das so. 


Die junge Esper war schwanger. Sie 
würde ein Kind bekommen, und egal 
ob der Vater ebenfalls psibegabt war 
oder nicht, sie hatte grässliche Angst, 
dass es nicht normal zur Welt kam. 


Vielleicht befürchtete sie ein Monster. 
Dao hatte noch keine Gelegenheit ge­
habt, mit ihr unter vier Augen zu re­
den, aber sie war sicher. Dieses Mäd­
chen war tapfer. Sie versuchte es 
nicht zu zeigen, doch sie litt Höllen­
qualen. 


Die restlichen vier … 
Bel-Gin-D’es war eine sehr stille 


Natur mit durchschnittlichem Aus­
sehen. An ihr war nichts Auffallendes. 
Wenn sich die anderen unterhielten, 
hörte sie schweigend zu und zeigte 
nur durch ihr gelegentliches Nicken, 
dass sie der Unterhaltung konzen­
triert folgte. 


Tan-Tel-L’ur besaß ein pech­
schwarzes, unglaublich dichtes Fell, 
das wie Seide glänzte und in der Dun­
kelheit irisierend schillerte. Außer 
der Teleportation sollte sie die Tele­
pathie beherrschen, obwohl sie den 
Beweis bis jetzt noch nicht angetreten 
hatte. 


Don-No-V’an fiel dadurch auf, dass 
sie schräg ging. Das linke Bein war 
fünf Zentimeter kürzer als das rechte. 
Sie sträubte sich gegen eine Korrek­
tur, weil sie davon ausging, dass Ärzte 
und Wissenschaftler, hätten sie sie 
erst einmal in ihren Klauen, alles 
Mögliche mit ihr anstellen könnten. 
Sie wurde von allen 27 Mitgliedern 
der Vibra-Staffel am schlechtesten 
mit ihrem Anderssein fertig. 


Außerdem war sie eine schreckli­
che Rechthaberin und Nörglerin. Git-
Ka hatte sie dennoch ausgewählt, 
weil sie die Gabe besaß, in prekären 
Situationen plötzlich zwei oder drei 
Sekunden in die Zukunft zu sehen. Es 
musste nicht passieren, konnte aber. 


Schließlich Arc-Tan-K’os. Sie war 
die Älteste in der Truppe und wahr­
scheinlich eine der ältesten Mutan­
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tinnen in Hangay überhaupt. Nie­
mand wusste, auf welchem Planeten 
sie geboren war. Um ihre Fähigkeiten 
rankten sich bereits Legenden. An­
geblich war sie eine hochbegabte Te­
lekinetin. 


Das war die Mannschaft. Dies wa­
ren die sechs Kartanin, die mit Dao-
Lin-H’ay zusammen hierher ausgezo­
gen waren, um KOLTOROC ins 
Gesicht zu spucken. 


»Nein«, sagte Dao. »Du hast nichts 
merken können, Min-Da, weil es 
nichts festzustellen gibt. Als Atlan 
und ich die ersten Male räumlich ver­
setzt wurden, dachten wir, sterben zu 
müssen. Ich denke inzwischen, das 
war allein unsere Psyche, die nicht 
darauf eingestellt war. Der Transport 
selbst ist schmerzlos.« 


Vielleicht war wirklich nichts so, 
wie es sein sollte. Die Kontaktwälder 
waren nicht das, was sie den Besu­
cher von sich sehen ließen. Sie waren 
unsagbar fremdes Leben und präsen­
tierten sich ihren Gästen in einer »be­
sucherfreundlichen« Maske, damit 
die, die kommen durften, ihren Weg 
nicht verloren. 


Dao-Lin-H’ay wollte den Gedan­
ken lieber nicht weiterverfolgen – 
denn alles würde in dem einen Schluss 
enden, dass es allein dem Wald an­
heimgestellt war, sie zu dulden und 
leben zu lassen – oder sie abzustoßen 
für ein Ende im Wahnsinn. 


* 


Er ist unser natürlicher und lo­
gischer Verbündeter!, hämmerte sich 
die Unsterbliche in einer Art Auto­
suggestion ein, mit fast jedem Schritt 
und jedem Atemzug. Er hat den glei­
chen Feind wie wir! 


Es war Nacht. Am Himmel über der 
zentralen Lichtung gleißten und fun­
kelten Millionen von Sternen wie ein 
dicht gesprenkelter Teppich von un­
glaublich kleinen und hellen Lich­
tern. Auch das hätte ihnen nicht un­
bedingt sagen müssen, dass es hier 
grundsätzlich anders war als auf Va­
tucym. Die Schwerkraft – fast iden­
tisch. Die Atembarkeit der Luft – fast 
identisch. Die Temperatur – fast 
gleich. 


Es war der Geruch dieses Waldes, 
der ihn von allen anderen abhob. Und 
noch etwas musste da sein. Dao wuss­
te es, obwohl sie es trotz allen Lau­
schens noch nicht vernommen hatte. 


»Wir befinden uns in der Kernzone, 
oder?«, sagte Git-Ka-N’ida. »Solch 
einen Himmel kann es nur geben, wo 
die Sterne so dicht stehen, dass man 
fast einen Stein zum Nachbarn wer­
fen kann.« 


»Wir sind da, wohin wir wollten, 
ja«, bestätigte Dao. »Eigentlich fehlt 
nur noch eins, damit es wieder so ist 
wie damals, als ich zum ersten Mal 
hier war.« 


»Was meinst du, Dao-Lin?«, wollte 
die Staffelführerin wissen. »Das Flüs­
tern?« 


Dao-Lin-H’ay nickte. »Die Bäume, 
die Sträucher und die Blüten … der 
ganze Wald wispert den Namen … 
KOLTOROC …« 


»Vielleicht nicht ständig«, bemerk­
te Arc-Tan-K’os, »und schon gar 
nicht, weil wir es jetzt so wollen.« 


Git-Kas schlanke Gestalt straffte 
sich. Die Teleporterin gab zu verste­
hen, dass die Phase des Staunens vor­
über war. »Wir gehen vor, wie es be­
sprochen wurde. Wir versuchen, aus 
dem Wald herauszukommen, um In­
formationen darüber zu gewinnen, 
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wie es jenseits seiner Grenzen aus­
sieht. Und was KOLTOROC betrifft, 
so warten wir darauf, dass er sich 
zeigt. Es wäre sinnlos, nach ihm zu 
suchen. Wir würden ihn nicht fi n-
den.« 


»Er ist überall«, murmelte Dao. 
»Jetzt … in diesem Augenblick … ist 
er hier.« 


»Dann sieht er uns!«, rief Min-Da-
N’or erschrocken. 


»Bildet den Block, Min-Da!«, be­
fahl Dao-Lin-H’ay etwas harscher als 
beabsichtigt. »Der Kontaktwald weiß, 
dass jemand angekommen ist, aber 
ich bin mir sicher, dass KOLTOROC 
deswegen nicht sofort unsere Identi­
tät und unseren Standort herausbe­
kommen kann.« 


»Kommt!«, forderte Git-Ka-N’ida 
ihre Truppe auf. »Gebt mir eure Hän­
de …« 


Dao sah, wie die anderen Kartanin 
aufeinander zutraten und einander 
berührten, wobei sie sie in die Mitte 
nahmen. Wahrscheinlich war es nur 
eine demonstrative Geste, denn für 
den Block brauchte es keinen Kör­
perkontakt. Sie wollten es auch nicht 
ihr beweisen, sondern sich selbst – 
dass sie nicht allein waren und mit­
einander stark. 


Egal, wer eventuell nach ihnen 
suchte – er würde ins Leere greifen, 
wenn der Block einmal stand. Dann 
war Nähe auch nicht mehr nötig, er 
würde auf jeden Fall für eine Zeit 
lang bestehen bleiben. 


»Es geht nicht«, sagte Tan-Tel-L’ur, 
als sie sich bereits berührten. »Ich ha­
be es versucht, ich kann keine von 
euren Gedanken empfangen.« 


»Warte …« Arc-Tan-K’os schloss 
die Augen. Nach zwei Sekunden 
schüttelte sie den Kopf. »Ich kann 


keine Telekinese ausüben. Ich fürchte, 
all unsere Fähigkeiten sind hier auf 
Nummer 126 unmöglich geworden.« 


»Zumindest der Block steht. Wir 
sind getarnt«, fl üsterte Min-Da-N’or. 


Im nächsten Moment spürten sie es 
alle. 


Die Angehörigen der Vibra-Staffel 
warfen entsetzte Blicke um sich. 


»Ja«, sagte Dao-Lin-H’ay leise. 
»Das ist es, worauf ich gewartet habe. 
KOLTOROC … der Wald singt seinen 
Namen …« 


8. 
Warten auf KOLTOROC 


Es war nicht nur der Wald. Die 
Luft, der plötzlich vorhandene Wind, 
der Duft der Blüten, die Sterne am 
Himmel – sie alle schienen es zu wis­
pern und zu singen: 


»KOLTOROC …« 
»Jetzt kommt es darauf an, einen 


klaren Kopf zu behalten«, sagte Dao-
Lin-H’ay zu ihren Begleiterinnen. 


Der Block war errichtet und würde 
auch ohne den engen Kontakt vorhal­
ten. 


»Wichtig ist, dass wir uns in der 
Kernzone Hangays befinden – und 
damit wahrscheinlich schon mehr ge­
schafft haben als alle anderen. Wir 
haben unser erstes und wichtigstes 
Ziel damit erreicht. Wir werden vor­
erst auf eure Paragaben verzichten 
müssen und sollten davon ausgehen, 
dass dieser Zustand auch anhalten 
wird. Aber jede von uns ist ausgebil­
det, um auch ohne sein Fähigkeiten 
kämpfen zu können.« 


»Und der Block steht und wird 
auch bestehen bleiben«, sagte Git-
Ka-N’ida. »Er wird uns verbergen, so 







42 HORST HOFFMANN 


gut es unter den gegebenen Umstän­
den möglich ist. Mehr können wir 
momentan nicht tun.« 


»KOLTOROC ist da«, fl üsterte Bel-
Gin-D’es. »In der Luft, in den Zwei­
gen, in den Blüten. Ich fühle ihn auch 
in mir. Er durchdringt alles …« 


»Es war zu erwarten!«, sagte die 
Unsterbliche, etwas heftiger als be­
absichtigt. »Wenn es nicht so wäre, 
wären wir schon jetzt gescheitert. Wir 
sind hier, um mehr über ihn zu erfah­
ren, vergesst das nicht.« 


»Er weiß, dass jemand gekommen 
ist …«, wisperte Bel-Gin. »Er …« 


»Natürlich weiß er es!«, kam es von 
Min-Da-N’or. »Hör endlich auf zu 
jammern! Er weiß es, aber er kann 
nicht wissen, wer wir sind. Und wir 
wissen, dass er es weiß. Unsere Chan­
cen, diese drei Stunden zu überleben, 
sind mehr als gering – auch das haben 
wir alle gewusst! Aber wir kämpfen 
nicht gegen einen kalkulierbaren, uns 
ebenbürtigen Gegner, sondern gegen 
eine Superintelligenz! Gegen die Ne­
gasphäre! Und für Hangay, für unsere 
Heimat!« 


Alle starrten sie an. Dao gab sich 
keine Mühe, ihr Erstaunen zu verber­
gen – aber auch nicht ihre Hochach­
tung vor der jungen Mutantin, für die 
sie bisher nur fast mütterliche Ge­
fühle empfunden hatte. 


Ausgerechnet diejenige, die sie für 
das schwächste Glied in ihrer Kette 
gehalten hatte, zeigte sich plötzlich 
als kämpferisches Vorbild. 


»Ich danke dir, Min-Da«, sagte sie 
mit dem Bemühen, ihre Stimme fest 
und frei von Sentimentalitäten klin­
gen zu lassen. »Und nun lasst uns 
endlich gehen. Jede Minute zählt für 
uns, und wir haben schon viel zu viel 
davon vergeudet.« 


Immerhin, dachte sie, als sie sich 
einen Weg von der Lichtung in den 
eigentlichen Wald suchten, wussten 
sie nun, woran sie waren. 


* 


Drei Stunden, dachte Dao-Lin-
H’ay, das ist viel zu knapp. Als ... als 
teleportiere man von der Wega in den 
Yellowstone Park, um sich über das 
Geschehen in Terrania zu informie­
ren. 


Aber eine andere Möglichkeit gab 
es nicht. Drei Stunden konnten deut­
lich zu lang sein, wenn es schlecht 
lief. Ausreichend, wenn alles glatt 
ging. Und nicht ausreichend, wenn 
man Zeit verlor. Durch Reden. Durch 
Sichorientieren. Durch ... eigentlich 
alles. 


Sie hatten die Lichtung verlassen, 
ohne dass sich Wege für sie geöffnet 
hätten. 


Dieser Kontaktwald war anders. Er 
lag nicht nur im Einfl ussgebiet von 
KOLTOROC, er war auch bis in die 
allerletzte Faser von diesem durch­
drungen, durch dessen schier allge­
genwärtig erscheinende, erdrückende 
Präsenz. 


Der Wald wusste, dass sie in ihm 
waren. Dao hatte bereits auf der 
Lichtung versucht, mit ihm in Ver­
bindung zu treten – ohne Erfolg. Er 
wusste, dass sie von einem seiner 
»Brüder« gekommen waren. Aber 
mehr ... 


Er ist ein potenzieller Verbündeter!, 
hämmerte sich die Unsterbliche ein. 
Er ist nicht unser Feind! 


Und doch war er ihnen keine Hil­
fe. 


Der Wald war gangbar. Es gab kei­
ne Wege, die breit genug für sie gewe­
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sen wären, sondern allenfalls Pfade, 
durch die sie sich zwängen mussten. 
Ihre Anzüge waren stabil genug, jede 
andere Kleidung hätten sie sich be­
reits längst aufgerissen und das Fell 
noch dazu. Sie kämpften und arbei­
teten sich teilweise Hunderte von Me­
tern durch Dickicht und Urwald, bis 
sich dann doch ein Weg für sie öffne­
te, als habe der Wald es sich anders 
überlegt. Dann kamen sie für eine 
Weile voran, bis das Dickicht wieder 
wie eine Tür vor ihnen zuschlug. 


Aber sie waren wieder etwas weiter 
gekommen. 


Was würden sie außerhalb der 126 
finden? Dao antwortete, immer wenn 
sie von ihren Begleiterinnen gefragt 
wurde: 


»Mehr von KOLTOROC – mehr 
über ihn …« 


Vielleicht ihn selbst. Vielleicht er­
wartete er sie persönlich jenseits des 
Waldes, in einer Welt, die sie sich 
nicht vorstellen konnten – ebenso we­
nig wie »ihn« selbst. 


Es gab bisher keinerlei Beschrei­
bung des Chaopressors. Man konnte 
ihn spüren, seine unglaubliche, fi ns­
tere Präsenz, aber es gab absolut kei­
ne Vorstellung, wie er aussah und ob 
er überhaupt so etwas wie ein Aus­
sehen besaß. Vielleicht war er kör­
perlich, vielleicht nicht, möglicher­
weise halb und halb. Denkbar war 
alles. 


Aber um ihn zu treffen und schla­
gen zu können, mussten sie es wissen. 
Deshalb waren sie hier. Dass sie auch 
gleich eine empfindliche Stelle, eine 
Art Achillessehne, an ihm entdecken 
könnten, war unrealistisch. 


»Halt mich fest, Dao-Lin.« Sie er­
schrak, als sie die andere Hand fühl­
te. Im düsterbunten Schein des Waldes 


entstand wie hingezaubert das Ge­
sicht von Min-Da-N’or. »Ich will nicht 
geholt werden.« 


»Wer will dich holen?«, fragte Dao 
und umfasste die zierliche Hand der 
Gefährtin. 


»Der Wald … KOLTOROC. Spürst 
du es denn nicht?« 


Natürlich tat sie es, aber es war 
kein Spüren von etwas, das da wäre, 
sondern von etwas, das sie nicht mehr 
hatten – Halt. 


»Es ist alles der Wald«, sagte sie so 
ruhig wie möglich. »Er versucht, uns 
seinen Halt zu geben, Min-Da. So, 
wie die anderen es tun, indem er uns 
ihn so sehen lässt, dass wir ihn be­
greifen können. Aber er kann es nicht 
immer. Ich glaube, dass er mit sich 
selber kämpft.« 


»Er leidet, Dao-Lin«, fl üsterte die 
Jüngere. »Ist es das? Er … der Wald 
muss entsetzlich leiden … Unter 
KOLTOROC …« 


»Ja«, bestätigte Dao. Genau das 
empfand sie auch. 


Der Kontaktwald litt und war 
krank. Auf der Lichtung hatte er sich 
ihnen so präsentiert, wie sie es ge­
wohnt waren. Dann aber, als sie in 
ihn eintauchten, hatte er mehr und 
mehr seine Mühe damit gehabt. 


Sie arbeiteten sich durch eine ähn­
lich surreale Landschaft vor wie auf 
Vatucym, als sie auf die »falschen 
Schatten« aufmerksam geworden 
war. Manchmal stabilisierten sich die 
Formen und Farben um sie, sodass sie 
wieder einige wertvolle Meter weiter­
kamen, ohne um Orientierung kämp­
fen zu müssen. 


Dann wurde der Wald wieder an­
ders. Es ließ sich nicht vorhersagen. 
Die Veränderung erfolgte schlagartig 
wie in einem Universum, in dem kei­
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ne Naturgesetze galten, in dem sich 
nichts planen oder logisch-konse­
quent durchziehen ließ. 


»Komm«, machte sie der Jüngeren 
Mut. »Die anderen warten.« 


Sie gingen an der Spitze. Dao wech­
selte sich in der Führung mit Git-Ka-
N’ida ab. 


Sie hatten die Hälfte des Wegs aus 
dem Wald heraus geschafft, schätzte 
Dao. Auch das konnte täuschen, aber 
sie brauchten wenigstens ihr eigenes 
Empfi nden, um etwas zu haben, an 
dem sie sich orientieren und halten 
konnten – wenn schon nicht die be­
reits verstrichenen und die ihnen 
noch bleibenden Minuten. 


KOLTOROC – sie waren gekom­
men, um ihn auszuspionieren. Daten 
über ihn zu sammeln und ihr gewon­
nenes Wissen nach Hause zu bringen, 
wo es ausgewertet und in eine Waffe 
gegen ihn verwandelt werden konnte. 
Egal was sie herausfanden, es musste 
nach Vatucym, damit es ihnen im 
Kampf gegen die Negasphäre zur 
Verfügung stand. 


Sollte sich daraus dann auch nur 
der geringste Anhaltspunkt ergeben, 
wie man via Nummer 126 gegen KOL­
TOROC vorgehen konnte, würden sie 
auf dem schnellsten Weg hierher zu­
rückkehren – vielleicht schon mit 
einem schlagkräftigen Kampfkom­
mando. 


Dao-Lin-H’ay fauchte grimmig. Ja, 
sie würden etwas finden, und sie wür­
den es nach Hause bringen. Weder der 
Kontaktwald noch KOLTOROC 
konnten sie daran hindern. 


Hab Geduld, glaubte sie in den 
Bäumen und Büschen zu hören, ge­
mischt in das allgegenwärtige Sum­
men und Wispern und Singen des Na­
mens dessen, was hier allgegenwärtig 


war. Ihr seid nicht allein, oder hast du 
das schon vergessen? 


»Afa-Hem?«, flog es ihr von den 
Lippen, ohne dass sie es wollte. »Bist 
du das? Hast du zu mir gesprochen? 


»Dao-Lin?«, fragte Min-Da-N’or 
erschrocken. »Mit wem sprichst du? 
Du machst mir Angst.« 


»Die, die ich meine, muss dir keine 
Angst machen«, erwiderte die Un­
sterbliche. »Falls sie es war.« 


Die Schwangere stolperte und fi el 
ihr in die Arme. Dao stützte sie und 
drückte sie an sich – oder sich an sie. 


Es war egal. Sie brauchten es alle, 
um nicht den Verstand zu verlieren. 


Und weiter! 


* 


Sie kamen voran, nicht mehr und 
nicht weniger. Eine zeitliche Orien­
tierung war für ihre eigenen natür­
lichen Sinne fast noch unmöglicher 
als die räumliche, doch sie besaßen 
ihre Hilfssinne – die Instrumente der 
Anzüge, allen voran Dao-Lins SE­
RUN. 


Als sie die Lichtung erreichten, 
sagten ihnen diese, dass sie bisher 
insgesamt, mit allen nötigen Umwe­
gen um nicht anders zu überwindende 
Hindernisse, 7,38 Kilometer gegan­
gen waren. Wäre es eine gerade Stre­
cke gewesen, hätten sie sich unmittel­
bar vor dem Ende des Waldes 
befunden. So aber würden sie noch 
ein kleines Stück vor sich haben. Das 
Ende des beschwerlichen und strapa­
zierenden Marschs war allerdings ab­
sehbar. 


Nur, ob es auch in der Zeit funkti­
onierte, die sie zur Verfügung hatten 
– das war bereits mehr als nur frag­
lich. 







KOLTOROCS Atem 45 


»Wir ruhen uns aus«, sagte Dao-
Lin-H’ay zu den Teleporterinnen, de­
ren Gabe stillgelegt worden war – wo­
durch auch immer. Immer wieder 
hatten sie es versucht – es ging nicht. 
Keine einzelne Psi-Fähigkeit ließ sich 
anwenden. Lediglich der Block, der 
im Kollektiv erzeugt worden war, 
hatte funktioniert. 


»Der Marsch und die fremde Um­
gebung kosten uns mehr an Kraft, als 
ich gedacht hatte. Drei Minuten. Wir 
würden mehr verlieren, wenn wir 
hinterher schlappmachen würden, al­
so auf unserem Rückweg.« 


»Ich bin fürs Weitergehen«, be­
harrte Git-Ka-N’ida. »Die Zeit läuft 
uns davon.« 


»Die Hohe Frau ist sehr viel erfah­
rener als wir alle zusammen«, wider­
sprach Min-Da-N’or. »Wir sollten auf 
sie hören.« 


Tan-Tel-L’ur stieß sie kumpelhaft 
mit der Rechten an. »Du hast dich in 
sie verguckt, Kleine. Du bewunderst 
sie. Werd lieber erst selbst groß und 
stark.« 


»Dann hast du irgendwann deine 
eigenen Anhänger«, frotzelte Don-
No-V’an. 


»Lasst sie doch – bitte«, bat Dao. 
»Ihr wisst alle über ihren Zustand Be­
scheid, dann respektiert das doch bit­
te. Min-Da ist eine sehr tapfere Frau, 
ich wäre stolz auf sie.« 


»Wenn du ihre Mutter wärst«, erriet 
Git-Ka. 


»Auch dann!«, sagte Dao und wun­
derte sich über ihre eigene, heftige 
Reaktion. 


Aber sie brauchten das Lachen und 
den Spott, der nicht böse gemeint 
war. Sie brauchten alles, was sie auf 
andere Gedanken brachte und für ei­
nen Moment das vergessen ließ, was 


um sie herum war und wie unendlich 
weit sie von zu Hause getrennt waren 
– wo immer das sein mochte. Es war 
genauso wichtig wie die Minuten, in 
denen der Körper sich zurückfahren 
konnte, um neue Energien zu sam­
meln und aufzubauen. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich ins dicke 
Moos zurücksinken lassen, das den 
Boden bedeckte. Es war lauwarm, der 
Boden schien zu dampfen, der Wald 
zu atmen. Die kleine Lichtung strahl­
te Ruhe aus und lud zum Verweilen 
ein. 


Dao spürte, wie eine gewisse Mü­
digkeit von ihr Besitz ergreifen woll­
te. In ihr war der Wunsch, sich zu 
entspannen und einfach fallen zu las­
sen. Die Lichtung lockte, eine Kulisse 
der Ruhe im Gleißen der Sterne an 
einem Himmel, der wie gezaubert 
schien für die Magie des Schlafs. 


»Warum sagt ihr nichts mehr?«, 
hörte sie von Don-No-V’an. »Es ist 
schön, findet ihr nicht? Warum ant­
wortet ihr mir denn nicht?« 


Dao war mit einem Satz in der Hö­
he, als sie meinte, über sich eine Be­
wegung wahrgenommen zu haben. 
Sie schnellte sich an den Rand der 
Lichtung, ging in Deckung und starrte 
zum Himmel. 


Es waren keine gefl ügelten oder 
sonstigen Angreifer. Niemand war 
hier außer ihnen – soweit es die Lich­
tung betraf. 


Aber über ihnen … 
»Git-Ka!«, zischte sie. »Don-No, 


Bel-Gin … Min-Da! Weg von der 
Lichtung, kommt hierher zu mir!« 


Die Staffelführerin sprang herbei 
wie ein Phantom, eine Kontur im 
Licht der Sterne. Die anderen folgten 
und verteilten sich am Rand der frei­
en Fläche, wo sie wie Schatten in das 
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Dickicht einsickerten und damit ver­
schmolzen. 


»Da am Himmel!«, zischte ihnen 
die Unsterbliche zu. 


»Ich habe es gesehen!«, fauchte 
Git-Ka zurück. »Was ist das? Es sieht 
aus wie … ein Nebel? Eine Wolken­
formation?« 


»Wolken in einem Sturm sehen so 
aus«, flüsterte Min-Da. Dao zuckte 
nicht einmal zusammen, als sie die 
Stimme so nah hörte, als spreche die 
Elfengleiche in ihr Ohr. Viel fehlte 
daran nicht, sie drückte sich fast an 
Dao. »Eine Formation am Himmel, 
fast wie … zerfasert.« 


»Sie muss dreidimensional sein«, 
hörte Dao von Arc-Tan. Unter ande­
ren Umständen hätte sie wohl kaum 
Probleme gehabt, das Etwas genauer 
zu erfassen. 


»KOLTOROC?«, fragte Git-Ka. 
»Nein, das glaube ich nicht. Es ist re­
al und dreidimensional. Es ist viel­
leicht eine phantastische Form von 
Raumschiff. Oder sogar mehrere …?« 


»Eine Art Konglomerat«, wisperte 
Min-Da fast andächtig. »Aus … drei, 
ja drei Einzelteilen, die miteinander 
verkeilt sind.« 


»Es sieht aus wie Nadelbäume!«, 
zischte Git-Ka. »Ja, drei große, fl ie­
gende Koniferen, die mit ihren Ästen 
ineinander verkeilt sind. Hat einer 
von euch so was schon mal gesehen? 
Dao?« 


»Nein«, antwortete die Unsterb­
liche. »Noch nie, auch nichts Ähn­
liches.« 


»Wie groß mag es sein?«, fragte 
Min-Da leise. »Vielleicht ist es eine 
Station am Himmel, die gerade über 
uns hinwegzieht. Vielleicht … beob­
achtet sie uns …« 


»Dann könnte es aber doch KOL­


TOROC sein«, rief Tan-Tel von ihrem 
Versteck aus. Dao sah nur ihre Augen 
funkeln. »Vielleicht selbst oder in 
einem Vehikel? Vielleicht ist es seine 
Heimstatt? Aber es … er … sucht nach 
uns, oder?« 


»Wir müssen warten, bis es wieder 
verschwunden ist!«, befahl Git-Ka. 
»Vorher können wir unmöglich wei­
ter.« 


Dao konnte nicht widersprechen. 
Sie warteten in den Defl ektorfeldern 
unsichtbar, außerdem bestand der 
Block der Esper weiter. Aber das 
reichte nicht. Sie wusste es einfach. 
Wenn das dort oben am Himmel 
KOLTOROC war, sah er sie, egal 
wie. 


»Hört ihr es?«, fragte Min-Da. Ihre 
Stimme klang panisch. Unwillkürlich 
musste Dao nach ihr greifen und zog 
sie beschützend an sich. Wie zart sie 
war, wie zerbrechlich. 


»Nein, ich meinte, wir hören es 
nicht mehr. Das Wispern in der Luft 
und im Wald. KOLTOROC … Es ist 
nicht mehr da.« 


»Es wird wiederkommen, Min-Da«, 
versicherte Git-Ka. »KOLTOROC ist 
hier, er ist diese Welt. Er kann nicht 
einfach verschwinden.« 


»Ich höre etwas!«, zischte Bel-Gin. 
»Seid ganz still …« 


Dao schluckte hinunter, was sie 
eben sagen wollte, spitzte die Ohren 
und lauschte. 


Und die Gefährtin hatte recht. Da 
war etwas, und es kam näher. 


Ein Rascheln wie von vorsichtigen 
Schritten in trockenem Laub oder 
auch nur auf Moos, das gestreift wur­
de. 


Irgendetwas war da und kam nä­
her, aus dem Wald auf die Lichtung 
zu. 
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»Zieht euch noch weiter ins Di­
ckicht zurück!«, fauchte Git-Ka. 
»Lasst euch nicht sehen und keinen 
Mucks! Es wird ernst.« 


9. 
Die String-Legaten 


Es war noch gar nicht lange her, 
dass sie ebenfalls etwas Verdächtiges 
in einem Kontaktwald bemerkt hatte 
und auf Fremde gestoßen war – ihre 
jetzigen Verbündeten. 


Ein leises, verhaltenes Schlurfen 
näherte sich. Dann hielt es inne. Und 
wieder weiter. Es kam näher und nä­
her. Gleich würden sie auf der Lich­
tung sein. Die Bewohner des Waldes? 
Vielleicht endlich jene, die Dao schon 
mit Atlan als geheimnisvolle Sche­
men und Schatten überall tief im Ge­
hölz gesehen hatte – oder vielmehr 
erahnt? Zeigten sie sich ihnen nun 
endlich? 


Es passte nicht! 
Welchen Grund hätten sie gehabt? 


Warum jetzt und nicht früher? Was 
hatte sich denn geändert? 


Ihr seid nicht allein, Dao-Lin!, 
hörte sie es zwischen dem Schlurfen 
und Rascheln der Schritte. Es war 
wie eine zweite Stimme oder eine zu­
sätzliche Tonspur, allerdings aus dem 
Nichts heraus. 


Afa-Hem-F’ur. Sie lebte noch im­
mer im Kontaktwald, und das bedeu­
tete: in allen Kontaktwäldern! Sie 
war auf dem Segmentplaneten Qua­
moto in den Wald eingegangen und 
seither irgendwie mit ihm verbunden. 
Mit dem Kontaktwald an sich, Alo­
mendris, der übergreifenden origi­
nalen Persönlichkeit. Ihre Präsenz 
strahlte in jeden der 126 Kernwälder 


aus, selbst bis in die dunkle Kernzone 
Hangays. 


Wer ist das, Afa-Hem?, dachte die 
Unsterbliche intensiv, ohne in ihrer 
Aufmerksamkeit nachzulassen. Sind 
es Freunde … oder Gegner? 


Hüte dich vor den String-Legaten 
KOLTOROCS!, wisperte es in den 
Blättern und Blüten vor und neben 
ihrem Gesicht. Im Moment kann ich 
nichts für euch tun, aber ich bin bei 
euch. Ihr seid nicht allein! 


Afa-Hem!, rief Dao in Gedanken. 
Wer sind diese String-Legaten? Was 
bedeutet ihr Name? 


Die ehemalige Kontaktwaldspre­
cherin antwortete nicht mehr. Dao 
hatte das Gefühl, dass sie es ver­
suchte, aber es war entweder schon 
zu spät, oder ihre Kräfte hatten sich 
bereits wieder erschöpft. 


Dafür antworteten die Fremden 
selbst. 


»Große Galaxis!«, hauchte Don-
No-V’an mit Entsetzen in der Stim­
me. »Sie sind furchtbar!« 


Die Kartanin war nicht einmal in 
der Nähe, sodass Dao es hätte sicher 
bestimmen können, aber nur sie 
konnte es sein. Nur sie sprach in die­
ser Art und Weise, und nur sie konn­
te, wenn es ihr gegeben war, einen 
winzigen, kurzen Blick in die Zu­
kunft werfen. 


Auch wenn dies hier überhaupt 
nicht mehr möglich sein sollte? 


Alle Gedanken, Fragen und Zwei­
fel erstarrten, als die fremden Wesen 
die Lichtung betraten. 


* 


Sie standen wie hingezaubert von 
einem Moment auf den anderen im 
Funkeln der Sterne, gleichsam in de­
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ren klares, kaltes Licht getaucht, das 
sie zu refl ektieren schienen. 


Irgendwie hatte sie plötzlich das 
Gefühl, das alles schon einmal erlebt 
zu haben. Sie hatte Wesen von solcher 
Art noch nie im Leben gesehen, ge­
schweige von ihnen gehört. Aber sie 
kannte sie. Wusste, was geschehen 
würde – und konnte nichts dagegen 
tun. 


»Ich habe Angst, Dao-Lin«, fl üster­
te es bange in ihr Ohr. Min-Da-N’or 
drängte sich Schutz suchend an sie, 
immer fester, so wie ein Kind an seine 
Mutter. 


Ich habe Angst … Das sagte nicht 
irgendein verweichlichtes Geschöpf, 
sondern eine Kämpferin, die weder 
Tod noch Teufel fürchtete. Andern­
falls wäre sie niemals in die Vibra-
Staffel aufgenommen worden. 


Die drei Fremden waren groß, Dao 
schätzte ihre Körperhöhe auf gute 
vier Meter. Der erste Eindruck war 
der von aufrecht gehenden Riesenin­
sekten, mit je zwei Gelenk-Einschnü­
rungen an den zwei Armen und Bei­
nen. Entsprechend beweglich waren 
sie. Dao hatte sie zwar nicht bewusst 
kommen sehen, aber sie drehten sich 
suchend und verrieten dabei eine un­
glaubliche Leichtigkeit und Beweg­
lichkeit. Anmut, Eleganz – und ge­
schmeidige Kraft. 


Ihre Körper waren, bei aller An­
dersartigkeit und herüberwehender 
Drohung, anmutig und graziös – de­
monstrierten auf der anderen Seite 
allerdings auch wieder Zerbrechlich­
keit. Ein Windhauch schien genügen 
zu können, um diese Geschöpfe zu 
brechen. 


Das Auffälligste an ihnen waren al­
lerdings ihre Facettenaugen. 


Dao sah drei, je nachdem, in wel­


chem Winkel sie ihr den Kopf zu­
drehten, schwarz bis violett strah­
lende, fingerdicke Balken, die sich 
übereinander angeordnet über die ge­
samte Front des Schädels bis zu den 
»Schläfen« zogen. 


Noch nie in ihrem Leben hatte sie 
solche Augen und solche Gesichter 
gesehen, da war sie vollkommen si­
cher – und doch war ihr der Anblick 
vertraut. Diese drei Fremden waren 
für sie neu und dennoch so, als habe 
es sie schon immer gegeben. 


»Was passiert mit mir? Dao-Lin, 
ich … habe Angst …!« 


Jetzt standen sie starr. 
Dao hielt den Atem an und drückte 


Min-Da-N’or fester an sich. Sie hatte 
etwas geflüstert, fast leise geschrien, 
aber es war zu weit weg. Was jetzt 
ganz allein zählte, waren sie. Die drei, 
die wegen ihnen gekommen waren. 


Diese Wesen waren nicht zufällig 
an diesem Ort. Sie hatten die Lich­
tung betreten und abgesucht. Sie wa­
ren Jäger. 


Die String-Legaten KOLTOROCS … 
Wo war Afa-Hem-F’ur? Warum 


stand sie ihnen nicht bei? Weshalb 
sagte sie nicht, was passieren würde? 
Oder war sie es, die ihr das eingab, 
was sie auf verrückte Art und Weise 
bereits zu kennen glaubte? 


Sie hätten auf der Stelle fl iehen 
müssen! Noch war vielleicht Zeit da­
zu! 


Es war nicht so, und Dao-Lin-H’ay 
wusste es. 


Die Insektoiden standen starr. 
Nichts rührte sich jetzt mehr bei ih­
nen, aber das würde jeden Moment 
kommen. Was immer nun geschehen 
würde, es hatte bereits begonnen. 


Keine Regung zeigte, dass noch Le­
ben unter den in allen dunklen Far­
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ben schillernden Chitinpanzern 
steckte. Die drei fragilen Gestalten 
waren Stein geworden im Licht der 
Sterne, die sie beschienen, und der 
immer noch am Himmel vorhande­
nen, nebelhaften Struktur, die mit 
ihnen zu korrespondieren schien. 


Und genau in dem Augenblick, da 
Dao das Gefühl hatte, sie zum ersten 
Mal so zu sehen, wie sie waren, 
morphten sie sich. 


Die drei Gestalten zerfl ossen vor 
ihren Augen und denen ihrer Gefähr­
tinnen und flossen wie rinnendes 
Quecksilber in eine neue Form, wuch­
sen und streckten sich in Breite und 
Höhe, als strebe das fl üssige Silber zu 
den Sternen – bis es in etwa fünf Me­
tern Höhe seine größte Ausdehnung 
erreicht hatte und sich die neue Form 
auch zu den Seiten fand und stabili­
sierte. 


Dao-Lin-H’ay hörte kein Wort 
mehr, nicht von den anderen Frauen 
und nicht von Min-Da-N’or an ihrer 
Seite. Es schien sie überhaupt nicht 
mehr zu geben, sie schienen nie rich­
tig da gewesen zu sein. Es gab nur 
noch … 


Sie und die Spiegel! 
Dort, wo die Insektoiden eben noch 


gestanden hatten, blickte sie auf drei 
im Sternenlicht glitzernde Spiegel 
von ovaler Form, fünf Meter hoch 
und halb so breit, und sie sah in ih­
nen nicht nur das Funkeln des Him­
mels. Ein anderes Bild formte sich in 
ihnen … 


Ihr eigenes! 
Dao wollte aufschreien, doch sie 


konnte es nicht. Sie wollte aus ihrem 
Versteck springen und rennen, auf 
und davon, nur fort von hier, denn 
hier war sie verloren und nicht nur 
das. Hier war alles zu Ende, für sie 


und ihr Kommando – und für das, 
weshalb sie gekommen waren. 


Sie konnte es nicht. Sie vermochte 
nicht einmal einen Finger zu heben. 
Der Schrei, der nach draußen drängte, 
blieb in ihrer Brust kleben. Sie war 
gelähmt wie durch einen Paralysator­
schuss. 


Und auch ihr Blick klebte – an den 
drei Spiegeln und deshalb an ihr 
selbst. 


Sie sah sich und wusste, dass es in 
diesem Moment allen ihren Gefähr­
tinnen ebenso erging. Jede von ihnen 
sah sich selbst, war gefangen in den 
insektoiden Spiegeln, und das mehr 
als wörtlich. 


Die Spiegel hatten sie eingefangen. 
Sie waren ihnen ausgeliefert und 
dem, was mit ihren Bildern geschehen 
würde. 


Nein, dachte sie – erstaunt darüber, 
dass wenigstens ihre Gedanken noch 
strömten. Wir hätten nie eine Chance 
gehabt. Wir waren so dumm! 


Und als hätte sie es beschworen, 
erstarben nun auch ihre Gedanken. 
Aber sie waren nicht fort und nicht 
ausgelöscht – sondern nur von etwas 
viel Stärkerem überlagert, das alles 
in ihr erfüllte, allen Raum, in dem 
sich ihr Geist befinden sollte, ihre 
ganze Welt und ihr gesamtes Denken 
und bewusstes Empfi nden. 


Es kam von den Spiegeln. Es war 
eine Botschaft, so deutlich und krass, 
dass sie glaubte, von ihr verbrannt 
werden zu müssen. Sie schrillte in ih­
rem Kopf und in jeder Faser des eige­
nen Seins. 


Deine String-Legaten erwarten 
dich mit ihren Gefangenen, Herr! 


KOLTOROC! 


* 
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Sie konnte denken, aber das war 
alles. Sie lag bewegungsunfähig auf 
der Lichtung, den drei Fremden zu 
Füßen, die sich noch nicht zurückge­
morpht hatten. Immer noch standen 
sie als fünf Meter große Spiegel in der 
Mitte der freien Stelle im Wald, be­
schienen und gleißend im Licht der 
Milliarden Zentrumssterne, und spie­
gelten sie wider, hatten sie eingefan­
gen und ließen sie nicht mehr los. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich nicht von 
der Stelle gerührt. Sie hatte ihre De­
ckung nicht verlassen, um sich nun 
auf der Lichtung wiederzufi nden – 
nicht sie hatte sich bewegt, sondern 
der Kontaktwald. 


Das Gebüsch und die jungen Stäm­
me, hinter denen sie Schutz gesucht 
hatte, waren gewichen. Sie hatten 
sich von ihr zurückgezogen und sie 
freigegeben. Ebenso war es ihren Ge­
fährtinnen ergangen, die nun aus­
nahmslos alle auf der um das Doppel­
te vergrößerten Lichtung lagen, im 
tiefen Moos und in zeitloser Starre, 
wie für die Ewigkeit präpariert. 


Aber es war nicht die Ewigkeit, die 
sie erwartete. Es war weit mehr oder 
weniger, auf jeden Fall aber die 
schlimmste Version von allen denk­
baren. 


Wer oder was sie erwartete, trug 
den Namen KOLTOROC. Die String-
Legaten hatten ihn eindeutig gerufen, 
um ihm ihre Gefangenen vorzufüh­
ren. KOLTOROC würde also kom­
men, und sie konnten sich nicht weh­
ren. Er würde da sein und sie studieren, 
sezieren, durchleuchten und alles das 
aus ihnen herauslesen, was sie waren, 
wussten, dachten und je hier vorge­
habt hatten. 


Was immer dies gewesen war, es 
war vorbei und vorüber. Umsonst ge­


wesen oder noch schlimmer. Sie wür­
den ihm alles verraten, was er keines­
falls wissen sollte. Jedes Geheimnis 
ihres Kampfs und jede Hoffnung, 
diese von Chaos und Dunkelheit be­
drohte Galaxis zu retten. 


Dao-Lin-H’ay gab nicht auf. Sie 
war erfahren genug, um zu wissen, 
dass sich die Tür zur Rettung oft auch 
dann noch öffnete, wenn es keine 
Chance mehr zu geben schien. 


Afa-Hem, konzentrierte sie sich 
verzweifelt. Bist du noch da? Hörst 
du mich? Antworte mir! Der Wald hat 
uns frei gegeben und ausgeliefert! Ist 
er auf KOLTOROCS Seite? 


Sie wusste nicht, ob es Sinn hatte, 
die Antwort zu bekommen. Egal ob so 
oder so – KOLTOROC würde kommen 
und alles ersticken. Sie aussaugen. 
Alles wissen – alles! 


Nichts geschah! 
Die drei String-Legaten warteten 


auf ihren Herrn. Dao-Lin konnte ih­
ren Kopf nicht heben, um in die Höhe 
zu schauen. Sie fragte sich, ob die 
Struktur am Himmel noch da war, 
oder schon … viel tiefer, fast bei ih­
nen. 


Sie glaubte, ihre Nähe zu spüren – 
KOLTOROCS Nähe. Sie meinte, sei­
nen Atem zu fühlen, auf ihrer Haut, 
in ihrem Kopf. Ja, er war da. Alles in 
ihr sträubte sich dagegen. 


Die Lichtung lag in Ewigkeit er­
starrt. Die Zeit selbst schien eingefro­
ren, die drei Spiegel verzerrte, krasse 
Erwartung. Aber es war nicht so. Die 
Zeit lief weiter und mehr und mehr 
gegen sie, gnadenlos wütend, in sata­
nischer Geduld. 


Afa-Hem! 
Dao fragte sich verzweifelt, wie es 


den anderen ging. Dachten und fühl­
ten sie das Gleiche? Hatte vielleicht 
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eine von ihnen eine Idee, einen retten-
den Einfall, den sie nicht an sie wei­
tergeben konnte? 


Was war mit Min-Da-N’or? Sie hat­
te etwas gesagt oder gefl üstert. Es 
ging ihr nicht gut. Etwas … geschah 
mit ihr? 


Dao hoffte, dass es nicht das war, 
was sie jetzt dachte. Obwohl auch das 
keine Bedeutung mehr besitzen durf­
te. 


Sie versuchte, ihr Denken abzu­
stellen, aber immer wieder rief sie 
nach Afa-Hem-F’ur. Sie war die Ein­
zige, die sie – vielleicht – noch zu er­
reichen vermochte. Wenn Afa-Hem 
auf irgendeine unglaubliche Weise 
noch da war; wenn sie immer noch 
mit dem Kontaktwald verbunden 
war – dann konnte sie vielleicht auch 
mit ihm reden. Wenn ihnen der Wald 
half, war noch nicht alles verloren. 
Auch die String-Legaten konnten 
hier nur existieren, wenn er sie dul­
dete. 


Sie vielleicht, aber das galt nicht 
für KOLTOROC. 


Dao hatte nicht erst jetzt versucht, 
sich seine Präsenz vorzustellen. Wie 


es wäre, wenn er sich ihr offenbarte, 
wenn er sie berührte und sie ihn 
»sah«. 


Es war anders. Schlimmer. Keine 
Phantasie des Universums hätte sich 
das vorstellen können, was sich in 
diesem Moment auf die Lichtung im 
Kontaktwald Nummer 126 und sie 
herabsenkte. 


KOLTOROC! 


10. 
KOLTOROCS Atem 


Es war da. ER war da. Er war es 
und füllte alles aus bis auf die letzte 
Ecke einer wie auch immer gearteten 
Zeit- und Räumlichkeit. 


KOLTOROC …! 
ER war da. ER erdrückte die Welt 


und das Universum. Dao-Lin-H’ays 
Augen waren weit offen, aber es gab 
kein Licht mehr, das anders gewesen 
wäre als KOLTOROC! 


Dao wusste, dass sie nicht fl iehen 
konnte und ihm ausgeliefert war. Was 
immer KOLTOROC tun würde, sie 
vermochte sich nicht dagegen zu 
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wehren. Keine von ihnen konnte 
das. 


Selbst wenn die Frauen der Vibra-
Staffel immer noch »klar« genug ge­
wesen wären, um ihren Block zu er­
neuern, hätten sie keine Chance 
besessen. Was da plötzlich präsent 
war, zwischen ihnen und um sie und 
allüberall, war übermächtig. 


Es gab keine Worte, um KOLTO­
ROCS Gegenwart zu beschreiben. ER 
erfüllte alles und drohte ihr den Kopf 
zu sprengen. ER war in ihr. Wenn ER 
jetzt beschloss, dass sie nicht mehr 
leben sollte, konnte nichts und nie­
mand es ändern. Dann war es vorbei 
– und das wäre vielleicht noch das 
gnädigere Los. 


KOLTOROC! 
Es war der Name der Welt. Es gab 


nichts anderes, musste immer so ge­
wesen sein. 


KOLTOROC!, echote der Gesang 
des Waldes in ihr, hallte in alles ver­
zehrender Glut zurück von den Wän­
den ihres Bewusstseins. 


Er weiß alles!, kam es dennoch von 
irgendwoher. Er ist ich und ich bin er. 
Er weiß und sieht alles, was je in mir 
war, was ich jemals in meinem Leben 
getan, gesagt und gewusst habe. Jede 
Hoffnung, jede Angst! 


Du bist nicht allein … 
Doch, sie war es. Sie allein und 


KOLTOROC, anderes existierte nicht 
mehr in diesem Universum. 


Nein, du irrst dich! Du bist nicht 
allein, Dao-Lin! Wir sind da, aber 
noch hilflos. Du musst durchhalten, 
hörst du? Halte durch, du bist niemals 
allein! 


Afa-Hem? 
Mehr, Dao-Lin! 
Sie wurde verrückt. Sie hörte Stim­


men. Ihr Kopf spielte ihr üble Strei­


che, etwas in ihr klammerte sich im­
mer noch an eine ganz und gar 
irrationale Rest-Hoffnung. Wahr­
scheinlich produzierte es auch die 
Stimme, und es gab diese gar nicht. 
Nicht für sie. 


Kämpfe, Dao-Lin-H’ay! Du hast 
mir gezeigt, dass man es kann und es 
sich lohnt! Gib euch nicht auf! Auch 
KOLTOROC ist nicht allmächtig! 


Was soll ich denn tun?, schrie es in 
der Kartanin. Natürlich wollte sie 
kämpfen, wenn es irgendeinen Sinn 
hatte. 


Aber KOLTOROC …! 
Er war in ihr. Sie existierte nur 


noch in ihm und durch ihn. 
Aber … 
Es stimmte nicht! 
Wenn es so wäre, könnte sie die 


Stimme nicht hören und nicht das 
denken, was sie grade tat. Es gab sie 
noch! 


Ich denke, also bin ich! 
Und wenn sie das Echo ihrer Ge­


danken wahrnahm, konnte sie auch 
kämpfen. Solange sie zu denken ver­
mochte, war sie nicht tot und nicht 
hilfl os! 


Ich bin es doch!, durchfuhr es sie. 
Was auch immer ich tun will – KOL­
TOROC weiß es im gleichen Mo­
ment! 


Plötzlich war es, als brodele noch 
etwas anderes in ihr als nur KOLTO­
ROC. Es stieg auf. Ihre Gedanken 
gossen das Benzin auf den letzten 
winzigen Funken von Widerstand, 
der in ihr nicht erloschen war. Der 
Funke quoll und brach aus, explo­
dierte in ihre Welt hinein und spreng­
te die Fesseln ihres geknechteten 
Geistes. Sie riss die inneren Augen 
auf und sprang mit einem gewaltigen 
Satz in sich selbst zurück, bereit zu 
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kämpfen. Wie und wogegen, das 
spielte jetzt keine Rolle – sie musste 
es nur tun! 


Sie durfte die Hoffnung nicht auf­
geben – nie. Und wenn es auch noch 
so aussichtslos schien – sie war nicht 
allein! 


Vielleicht war es das, was den Um­
schwung brachte. Hinterher wusste sie, 
dass dem nicht so war. In diesen Se­
kunden, Minuten und Ewigkeiten aber 
war es das, woran sie sich klammern 
konnte, um nicht ganz in KOLTOROC 
zu versinken und zu ersticken. 


Tatsache war, dass die drei String-
Legaten plötzlich zu schreien began­
nen, grell und schrill. Es war ein men­
taler Ausbruch, voller Panik und 
Wut. 


GLOIN TRAITOR! 


* 


Der Schrei war kein Schrei, son­
dern erklang auf der Ebene des Geis­
tes. Er erfüllte die Lichtung, brachte 
die Luft zum Erzittern, ließ selbst die 
grausame Gegenwart der negativen 
Superintelligenz verblassen. 


GLOIN TRAITOR! 
Und immer wieder: 
GLOIN TRAITOR! GLOIN TRAI­


TOR! 
Andere Schreie mischten sich hin­


ein, diese jedoch auf akustischer Ebe­
ne. Es waren die sechs Kartanin, die 
wie Dao-Lin-H’ay aus ihrer todes­
ähnlichen Starre gerissen worden 
waren. Sie waren zurück im Leben, 
aber es hatte sie nicht freudig und 
freundlich empfangen, sondern mit 
Horror und Qualen. 


Dao sah sie, wie sie über die Lich­
tung rannten, wie besessen und in 
sinnloser Panik. Sie selbst kämpfte 


noch dagegen an. Versuchte zu ver­
stehen, was sich vor ihr tat. Versuchte, 
im Bild zu bleiben und nicht wieder 
in Lähmung und Starre zu versin­
ken. 


Sie wusste nur eines: dass blinde 
Panik das Schlimmste war, was ihnen 
passieren konnte. Git-Ka-N’ida und 
die anderen waren außer sich. Sie be­
saßen keine Kontrolle mehr über sich 
– sechs ausgebildete Kämpferinnen, 
die jedes klare Denken verloren hat­
ten. 


Nein – es waren nicht sechs, son­
dern nur fünf. Eine von ihnen fehlte 
– Min-Da-N’or … 


GLOIN TRAITOR! 
Die String-Legaten waren mindes­


tens ebenso außer sich vor Furcht und 
Entsetzen wie die Kartanin. Dao 
spürte es. Es schlug auf sie über wie 
die Brandung eines urweltlichen Oze­
ans. Etwas war geschehen, dass sie so 
außer sich geraten konnten – sie, die 
bisher die Situation so souverän kon­
trolliert hatten. 


GLOIN TRAITOR! 
Wo war KOLTOROC? Dao sammel­


te und konzentrierte sich. Sie emp­
fand nichts mehr von dem Chaopres­
sor. Die negative Superintelligenz, 
verantwortlich für alles Leid, das die 
Terminale Kolonne bisher schon über 
diese und andere Galaxien gebracht 
hatte, war fort. Definitiv. Da war 
nichts mehr. 


GLOIN TRAITOR! 
Die »Nadel des Todes« … 
Was war damit? Dao versuchte, 


klar zu denken. Die Schreie machten 
es fast unmöglich. Sie marterten ihr 
Gehirn und fanden ihr Echo in jeder 
Zelle ihres Gehirns. 


GLOIN TRAITOR! GLOIN … 
Was ist jetzt?, durchzuckte es die 
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Unsterbliche, als die Schreie er­
starben, ebenso plötzlich, wie sie auf­
geklungen waren. Für einen Moment 
fühlte sich Dao in ein mentales Vaku­
um geworfen, doch sie kam nicht da­
zu, sich darüber Gedanken zu ma­
chen. 


Es ging viel zu schnell. 
Die Mitglieder der Vibra-Staffel 


verharrten mitten im Lauf und wand­
ten sich wie Marionetten zu den drei 
Spiegeln um, die bereits keine solchen 
mehr waren. 


Was ist das?, dachte Dao-Lin-H’ay. 
Afa-Hem, hörst du mich? Was ge­
schieht da? 


Die String-Legaten erloschen, ei­
ner nach dem anderen. Es geschah 
vollkommen lautlos und undrama­
tisch. Sie zerstoben wie Nebelfelder 
unter einem frischen Wind, fl ossen 
verblassend auseinander – und waren 
verschwunden. 


* 


Auf einmal herrschte Stille. 
Es gab keinen mentalen Druck 


mehr und kein Singen des Waldes. 
Keine drei Spiegel, die sie für KOL­
TOROC einfingen, und keine Super­
intelligenz, deren alleinige Präsenz 
die Welt erstickte. 


»Wir haben versagt, Dao-Lin«, 
sagte Git-Ka-N’ida bitter. Keine Fra­
ge nach dem, was auf der Lichtung 
passiert war. Kein Wort der Erleich­
terung und des Trostes. »Wir haben 
jämmerlich versagt, schon bei der 
ersten Bewährungsprobe.« 


»Min-Da!« Dao-Lin-H’ay lief auf 
die Kartanin zu, die reglos am Rand 
der Lichtung lag, ein Stück weiter als 
die Stelle, wo sie mit ihr im gemein­
samen Versteck gelegen hatte. »Sie 


muss sich fortgeschleppt haben. Ich 
… habe nichts gemerkt!« 


Git-Ka-N’ida rannte mit ihr. Auch 
die anderen vier kamen und umstan­
den sie wortlos, als Dao vor der Reg­
losen kniete und ihren Kopf in die 
Hände nahm. 


»Ihr Puls schlägt!«, rief sie. »Gott 
sei Dank. Sie lebt!« 


»Ihr … Kind?«, fl üsterte Bel-Gin. 
»Heilige Galaxis, sie hat das alles er­
tragen müssen …« 


»Macht euch bereit!«, befahl Dao, 
die keinesfalls vergessen hatte, in 
welcher Lage sie sich befanden. »Aus 
irgendeinem Grund sind die String-
Legaten verschwunden und der KOL­
TOROC-Druck auch.« 


Sie sah zum Himmel hinauf. »Er 
kommt bestimmt wieder. Wie viel Zeit 
bleibt uns?« 


»Du glaubst, wir könnten es schaf­
fen?« Don-Nos Stimme klang ungläu­
big. »Wir haben …« 


»Es sind noch 27 Minuten«, wurde 
sie von Git-Ka unterbrochen. »Es 
könnte klappen, wenn wir ohne Hin­
dernisse durchkommen. Dann müsste 
der Wald aber mithelfen. Uns Wege 
öffnen, uns leiten.« 


»Das wird er!«, sagte die Unsterb­
liche. »Schnell, lauft schon vor, ihr 
kennt die Richtung! Wartet auf der 
Lichtung auf mich – bis euch noch 
maximal drei Minuten bleiben, um 
nach Vatucym zurückzugehen und 
das Gegengift zu bekommen. Sollte 
ich … sollten wir dann nicht da sein, 
geht ohne uns!« 


»Du bist verrückt!«, schnappte Git-
Ka. »Das kommt überhaupt nicht in­
frage! Außerdem … vielleicht ist das 
jetzt unsere Chance, ungestört weiter 
vorzurücken. Jetzt mehr über KOL­
TOROC zu erfahren. Er ist angeschla­
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gen, oder? Da muss etwas geschehen 
sein, was wichtiger ist als wir. Und es 
hat mit GLOIN TRAITOR zu tun – der 
Nadel des Chaos.« 


Die Nadel des Chaos … 
Es war eine ihrer Hoffnungen, ein 


mögliches Angriffsziel. Die materiel­
le Seele des in Hangay wütenden 
Chaos, die Schaltstelle und Steuer­
einheit, der Punkt, von dem aus der 
Weltraum und die bisher geltenden 
Gesetze manipuliert und pervertiert 
wurden. 


Sie hatte den Gedanken ja auch 
selbst gehabt, wenn auch nur ganz 
kurz. Denn egal was sie vielleicht 
noch fanden – sie hätten defi nitiv kei­
ne Chance mehr gehabt, ihr Wissen 
weiterzugeben. Und dann würde nie­
mand rechtzeitig von den String-Le­
gaten erfahren. 


»Nein!«, sagte Dao-Lin entschie­
den. »Es hat keinen Sinn. Es wäre 
Selbstmord aus falschem Heldentum 
und würde keinem nützen, unserer 
Sache am allerwenigsten. Außerdem 
müssen wir wissen, was mit GLOIN 
TRAITOR ist – und dazu werden wir 
hier keine Gelegenheit bekommen.« 


»Aber …« 
»Schluss jetzt!«, befahl Dao-Lin-


H’ay. »Lauft zur Lichtung, der Wald 
wird euch helfen.« 


»Wie kannst du so sicher sein?«, 
fragte die Staffelführerin. »Er hat uns 
bis jetzt …« 


»Geht jetzt!« Dao verlor die Ge­
duld. »Während wir debattieren, ver­
rinnen weitere unersetzliche Minu­
ten! Verschwindet endlich, ich komme 
nach – mit Min-Da-N’or! Und wenn 
uns der Wald jetzt nicht hilft, wird er 
uns auch nicht zurück nach Vatucym 
schicken. Glaubt an den Erfolg – wir 
sind nicht allein!« 


Git-Ka-N’ida holte Luft, als wolle 
sie etwas entgegnen. Dann nickte sie 
widerstrebend und winkte ihren Ge­
fährtinnen. 


* 


Es dauerte unendlich kostbare zwei 
Minuten, bis die junge Kartanin lang­
sam die Augen aufschlug. Für einen 
Moment wirkte sie orientierungslos, 
dann flackerte jähes Begreifen in ih­
ren Augen. 


»Ist es vorbei, Dao? Sind wir … frei? 
Sicher?« 


»Das werden wir erst sein, wenn 
wir zurück auf Vatucym sind, Min-
Da. Kannst du aufstehen? Wir haben 
nicht mehr viel Zeit. Die anderen sind 
schon vorausgelaufen.« 


»Ich … Mir geht es …« Die Jüngere 
schrie auf und krümmte sich, als Dao 
ihr auf die Beine half. »Oh nein …« 


»Dein Kind«, erriet die Unsterb­
liche. »Es ist …« 


»Ich habe kein Kind mehr, Dao-
Lin«, sagte Min-Da. »Ich habe nie 
eins gehabt.« 


»Was soll das?« Dao schüttelte un­
gläubig den Kopf. Die Zeit! »Min-Da, 
wir wissen beide, dass du …« 







56 HORST HOFFMANN 


»Ich habe nie ein Kind getragen!«, 
fauchte die Teleporterin sie an. 
»Reicht das? Hör endlich auf zu fra­
gen! Ich denke, wir müssen uns beei­
len?« 


Dao-Lin-H’ay sah sie an – ein­
dringlich, fragend, nach Verstehen 
suchend. Sie fand nichts außer der 
schroffen Kruste, mit der sich die an­
dere umgeben hatte. 


»Warum quälst du mich so?«, fragte 
Min-Da. »Bitte … lass uns gehen …« 


Sie liefen los. 
Von der zentralen Lichtung bis 


hierher hatten sie eine Stunde ge­
braucht. Für den Rückweg blieben 
maximal zwanzig Minuten. Es war 
fast unmöglich. 


Aber der Kontaktwald half. Vor ih­
nen wich das Grün und Braun ausein­
ander wie die Wasser eines Meeres, 
das sich für sie teilte. Dao nahm es 
einfach an. Sie glaubte zu wissen, wer 
ihnen half, auch wenn sie sich noch 
nicht wieder gemeldet hatte. Aber sie 
waren nicht allein! 


Ein Terraner hätte es mit Sicher­
heit nicht geschafft. Die beiden Kar­
tanin flogen geradezu dahin, husch­
ten unter Geäst hinweg, das sich 
nicht rechtzeitig vor ihnen zurück­
zog, sprangen in weiten Sätzen, 
kraftvoll und voller Eleganz, über 
Hecken und Büsche hinweg und nah­
men auch die eine oder andere »Ab­
kürzung«. Der Kontaktwald wies 
ihnen den Weg, doch manchmal war 
er zu langsam, und sie folgten in ra­
sendem Lauf ihrem Orientierungs­
sinn. 


Die zentrale Lichtung zog sie an 
wie ein Magnet. Dao wusste immer, 
wo die anderen waren. Ob dies in ei­
ner Umgebung möglich war, wo es 
keine psionische Orientierung geben 


durfte, spielte im Augenblick keine 
Rolle. 


Beeilt euch! 
Sie hatte es gewusst. Afa-Hem-F’ur 


kämpfte mit ihnen. Sie war da und 
machte all ihren »Einfluss« auf den 
Wald geltend, um ihnen die Flucht zu 
ermöglichen. 


Allerdings konnte auch sie nicht 
verhindern, dass Min-Da-N’or kurz 
vor dem Ziel mehr und mehr zurück­
blieb. Immer häufiger musste sie ste­
hen bleiben und Luft holen. Sie zit­
terte, es ging rapide bergab mit ihr 
und ihren Kräften. 


»Komm!«, sagte Dao, als sie ihr 
zum wiederholten Mal aufhalf. »Es 
ist jetzt wirklich nicht mehr weit. Wir 
schaffen es.« 


»Nein, Dao-Lin!« Die junge Frau 
wich vor ihr zurück und wehrte sie 
ab. »Geh du allein. Lauf weiter! Es 
sind nur noch … sieben Minuten, bis 
die drei Stunden um sind. Vier Minu­
ten, bis die anderen gehen! Das … ist 
unmöglich! Ich bin nicht wichtig – 
geh du. Du musst zurückkehren und 
berichten!« 


»Nicht ohne dich!«, sagte die Un­
sterbliche entschieden. »Hör endlich 
auf zu jammern, wir werden beide 
den Himmel von Vatucym wiederse­
hen und …« 


»Was glaubst du denn, wer du bist, 
Dao-Lin-H’ay!«, fauchte Min-Da sie 
an und begann, nach ihren ausge­
streckten Armen zu schlagen. »Du 
bist nicht meine Mutter und hast mir 
auch nichts zu sagen, nur weil du eine 
Legende bist! Ich bin eine freie Kar­
tanin und werde …« 


Dao-Lin-H’ay streckte sie mit 
einem einzigen Hieb nieder, lud sie 
sich über die Schulter und lief mit ihr 
weiter. 
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Am Ende zweifelte sie selbst. Min-
Da-N’or wurde mit jedem Schritt 
schwerer. Immer häufiger blieb Dao 
stehen und brach in die Knie. 


Lauf weiter! Du schaffst es noch! 
Die anderen warten auf dich … 
euch! 


»Ich hätte sie nicht …« 
Du hast alles richtig gemacht! Noch 


eine Minute. Renn! Spring! 
Sie tat es. Sie gab noch einmal al­


les, mehr, als der trainierteste Körper 
unter normalen Umständen leisten 
konnte. Aber die Umstände waren 
nicht »normal«. Sie flog mit der ande­
ren über der Schulter dahin, brach 
ein, fiel und kam wieder hoch. Eine 
halbe Minute, eine viertel … 


Als Dao-Lin-H’ay in dem Moment, 
als sie die Lichtung erreicht hatte, 
endgültig zusammenbrach, waren 
Git-Ka-N’ida und Bel-Gin-D’es da 
und fingen sie auf. Arc-Tan-K’os 
übernahm die Bewusstlose. 


»Sag dem Wald, dass wir bereit 
sind!«, forderte Git-Ka. »Schnell, es 
ist fast schon zu spät!« 


Sie tat es. Mit allerletzter Kraft 
dachte sie den Befehl an den Kon­
taktwald, sie zurückzuversetzen nach 
Vatucym, von wo sie zu ihm gekom­
men waren. 


Afa-Hem?, dachte sie so intensiv, 
wie sie nur konnte, als sich nichts tat. 
Hörst du mich? Wieso passiert nichts? 


Sie erhielt keine Antwort mehr von 
der ehemaligen Sprecherin. 


Dafür fühlte sie sich von einem fer­
nen Punkt angezogen, registrierte ei­
ne Gegenstation, einen Gegenpol, der 
auf sie ansprach … 


… und sah die Umgebung um sich 
herum erlöschen, die letzten Bilder 
von Kontaktwald 126 und des glei­
ßenden Sternenhimmels, sah im Geis­


te die restlichen Sekunden ihrer Frist 
herunterzählen – in dem fast sicheren 
Wissen, dass es am Ende doch zu spät 
war. 


11. 


Sie schafften es. Sie fanden sich, 
nach einem zeitlosen Augenblick des 
Nichtseins, auf der Lichtung wieder, 
auf der ihr Abenteuer begonnen hatte 
– vor genau zwei Stunden und 59 Mi­
nuten. 


Sie waren in allerletzter Sekunde 
zurückgekommen. 


Dao lag im hohen Moos der Zentra­
len Lichtung des Kontaktwalds von 
Vatucym und sah, wie ihre Begleite­
rinnen ihr Gegengift nahmen. Es 
wirkte unverzüglich und neutrali­
sierte innerhalb von Sekunden das 
Gift in ihren Körpern. 


Git-Ka-N’ida, Bel-Gin-D’es, Tan-
Tel-L’ur, Don-No-V’an, Arc-Tan-K’os 
– ja selbst die junge Min-Da-N’or wa­
ren bereits mit dem Mittel versorgt 
und gerettet. 


Gar-Tan-L’ay hingegen starrte Dao 
mit schreckgeweiteten Augen an. 


»Warum habt ihr so lange gewartet? 
Ich kann dir nicht in ein paar Sekun­
den die Kapsel herausoperieren!« 


»Versuch es!«, herrschte Git-Ka sie 
an. »Fang endlich an, sonst ist sie in 
fünf Sekunden tot!« 


»Bist du wahnsinnig?«, fauchte die 
Kartanin zurück. »Sterben wird sie 
sowieso – aber nicht von meiner 
Hand!« 


»Na schön.« Git-Ka-N’ida riss ih­
ren Strahler von der Hüfte und 
schoss. 


Dao-Lin-H’ay konnte nicht einmal 
mehr aufschreien, als sich der münz­







58 HORST HOFFMANN 


dick gebündelte Schuss in ihren 
Brustkorb fraß. 


* 


Beth Astromo empfing die Frauen 
mit eisiger Miene. Er gab sich keine 
Mühe, seine Abneigung zu verbergen, 
und Git-Ka-N’ida sah ebenfalls kei­
nen Grund dazu. 


Sie waren komplett gekommen und 
vor dem Kommandeur angetreten – 
die Heldinnen, die KOLTOROC über­
lebt hatten. Alle außer Dao-Lin-
H’ay. 


»Ich bedaure es, mehr. kann ich 
dazu nicht sagen«, zwang sich der 
Hauri. »Aber Dao-Lin-H’ay hat das 
Risiko gekannt und auf. eigene 
Faust gehandelt – gegen. meinen 
Willen.« 


»Schade, dass du nicht mehr zu sa­
gen hast«, befand die Staffelführerin 
reserviert. »Dao-Lin-H’ay hat ihr un­
sterbliches Leben für unseren Kampf 
geopfert. In einem Augenblick, in 
dem jede von uns anderen blind war 
vor Panik und Entsetzen, als wir nur 
daran denken konnten, unsere Infor­
mationen nach Hause zu bringen, hat 
sie uns bewiesen, wofür wir unseren 
Kampf führen: für das, was denkende 
und fühlende Wesen ausmacht. Lie­
be.« 


»Es mag. besser so sein. Ihre Ge­
danken waren. merkwürdig«, spottete 
Beth Astromo. Der Hauri zog seine 
Uniformkombination straff. »Euer 
Bericht liegt mir vor, ich habe ihn stu­
diert und. werde ihn an die zuständi­
gen. Stellen im Sternenrat weiterlei­
ten. Die Terraner auf. dem großen 
Schiff haben ihn. ebenfalls bekom­
men und werden, sehr zu meinem Be­
dauern, hoffentlich bald abfl iegen. 


Gibt es. noch etwas, das. ihr mir zu 
sagen hättet, bevor ihr euch wieder. 
eurer eigentlichen Ausbildung wid­
met?« 


»Dein Hochmut wird dir noch ver­
gehen, Beth Astromo«, zischte Git-
Ka-N’ida. 


»Hoch. mut? Unsinn! Ich bin. Rea­
list.« Der Kommandeur winkte sie 
fort. »Ihr hingegen seid ...« 


»Wir sind erschienen, um dir un­
seren Bericht abzuliefern. Höre: Kon­
taktwald Nummer 126 wird von 
KOLTOROC oder seinen Dienern, 
den String-Legaten, tatsächlich per­
manent überwacht. Eine Möglichkeit, 
dort unbemerkt einzudringen, exis­
tiert nicht einmal dann, wenn para­
normale Abschirmung existiert. In 
dieser Hinsicht war unsere Mission 
ein Fehlschlag und eine Enttäu­
schung.« 


»Ihr habt unsere. Sicherheit ge­
fährdet«, sagte Beth Astromo und ließ 
keinen Zweifel daran, dass in diesem 
Satz das Wort absichtlich nur aus 
Höfl ichkeit fehlte. 


Git-Ka-N‘ida ließ sich nicht beir­
ren. »Wir brauchen Informationen 
über die Lage rund um GLOIN TRAI­
TOR. Irgendetwas ist dort geschehen, 
was KOLTOROC oder zumindest sei­
ne Diener in höchsten Aufruhr ver­
setzt hat.« 


»Interessant. Wirklich. Und ich 
nehme. an, dass ihr. es sein wollt, die 
zu. GLOIN TRAITOR fl iegen? Um 
euch. anzuschließen?« Der Hauri 
machte sich keine Mühe, sein Miss­
trauen zu verbergen.. 


»Du hast recht«, sagte die Staffel­
führerin kalt. »So, wie die Dinge sich 
für uns darstellen, müssen wir so 
schnell wie möglich zum Kernwall 
Hangay vorstoßen, um herauszufi n­
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den, ob dort neue Ereignisse zu ver­
melden sind. Wir brauchen Klarheit 
für unseren gemeinsamen Kampf mit 
den Bewohnern der Milchstraße.« 


»Das. dürft ihr nicht. machen«, 
sagte Beth Astromo. »Ihr untersteht. 
meinem. Befehl. Ihr dürft euch nicht 
dem. Feind anschließen.« 


»Das haben wir auch nicht vor, 
Kommandeur. Aber wir werden die 
Terraner begleiten. Das sind wir Dao-
Lin-H’ay schuldig. Gemeinsam wer­
den wir Hangay befreien.« 


»Dao-Lin ist. tot!«, sagte der Kom­
mandeur. »Genau wie eure. Träu­
me.« 


»Die Gerüchte über meinen Tod«, 
kam es vom Eingang des Büros, »halte 
ich gegenwärtig für übertrieben.« 


* 


Beth Astromo trainierte im Fitness­
raum seines Wohnturms. 


Er ließ dabei seiner Wut freien 
Lauf. 


Natürlich wollte er die Missge­
burten loswerden, aber nicht so. Sie 
würden sich mit KOLTOROC zusam­
mentun – vielleicht nicht sofort, aber 
bald. Sie würden die NK Hangay ver­
lassen und einer wichtigen Waffe be­
rauben. 


Begleiten wollten sie das fremde 
Schiff! Es waren zwar nicht alle, aber 
beinahe die Hälfte der Vibra-Staffel 
– was für ein Verlust an Prestige für 
den Kommandeur! 


Schließlich beendete er sein Trai­
ning und zog sich wieder an. 


Gerade rechtzeitig. 
»Sie kommen«, hörte er vom Kom­


mandierenden Offizier seiner Elite­
kampfeinheit. »Vom Kontaktwald. 
Wir werden vor ihnen da sein.« 


»Sind die Schiffe in Position?«, 
fragte Astromo harsch. 


»Die Trimarane sind gestartet und 
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bereit, Kommandeur. Sie werden feu­
ern, wenn du es befi ehlst.« 


Ja, dachte er, das würden sie. 
Niemand würde Gelegenheit erhal­


ten, die NK Hangay zu verraten. Der 
Sieg des Chaos würde erst viele Jahr­
hunderte nach Astromos Tod stattfi n-
den. 


Er sah sie. Die Gleiter mit Dao-
Lin-H’ay, die noch der Pfl ege bedurf­
te, und den Staffel-Mitgliedern ka­
men in seine Sichtweite und schickten 
sich an, bei der SZ-1 zu landen. 


Aber da waren schon er und seine 
Elitesoldaten. 


* 


Eine Stunde zuvor 
im Kontaktwald 


»Was versprichst du dir davon, 
Dao-Lin?«, fragte Git-Ka-N’ida. 


Sie standen am Rand jener Lich­
tung, auf der sie zum ersten Mal die 
Teleporterinnen gesehen hatte. »Du 
quälst sie, das weißt du.« 


Die Unsterbliche nickte ernst. »Ja, 
vielleicht, aber Min-Da-N’or weiß, 
dass wir das Experiment jederzeit 
abbrechen können. Sie tut es mir zu 
Gefallen. Ich bewundere sie und wer­
de nicht böse sein, wenn sie es nicht 
mehr will.« 


»Es kann nur aus ihrem Bauch her­
aus teleportiert sein«, seufzte die 
Staffelführerin, als sie die fünf Frau-
en weiter beobachteten, die im Licht 
der Sonne Vat in der Mitte der Lich­
tung standen und zu schweigen schie­
nen. Das täuschte jedoch, denn in 
Wirklichkeit redeten Bel-Ga-D’es, 
Arc-Tan-K’os, Don-No-V’an und 
Tan-Tel-L’ur pausenlos leise auf die 
Jüngere ein, die in ihrer Mitte stand, 


den Kopf zum Boden gesenkt und mit 
hängenden Schultern. 


»Es ist das Kind einer Teleporterin 
und eines Kartanin, der ebenfalls lan­
ge dem Vibra-Psi ausgesetzt gewesen 
ist, auf einer der zentrumsnahen 
Welten. Es trägt die Gene des Vibra-
Psi in sich und wird die Kräfte der 
Mutter noch übertreffen.« 


»Und als das im Mutterleib heran­
wachsende Kind die Gefahr spürte, in 
der wir uns befanden, ist es – gefl o­
hen, meinst du? Einfach in Sicherheit 
teleportiert?« 


»Geflohen«, bestätigte die Esper. 
»Vor KOLTOROC, als seine Mutter 
an dessen Präsenz zu verderben 
drohte.« 


»Dann muss es irgendwo sein, Git-
Ka. Nur deshalb sind wir noch einmal 
hier. Nur darum habe ich unsere Zeit 
geopfert, auch wenn Don Kerk’radian 
mir dafür den Kopf abreißen wird.« 


»Auch das überlebst du«, erwiderte 
die Staffelführerin, aber das Lachen 
klang gezwungen. 


Dao-Lin-H’ay trug einen Medo-
Panzer um den Oberkörper, der ihre 
Wunde mit allem versorgte, was sie 
zur weiteren Heilung benötigte. Es 
war ein Wunder, dass sie überhaupt 
schon allein und ohne Hilfe gehen 
konnte, ebenso wie es ein Wunder 
sein musste, dass sie Git-Kas Schuss 
überlebt hatte. 


Die Anführerin der Vibra-Staffel 
hatte richtig gehandelt. Kein Arzt der 
Welt und kein noch so schneller und 
geschickter Roboter hätte ihr recht­
zeitig die Säurekapsel aus der Brust 
operieren können, so, wie es geplant 
gewesen war. 


Git-Ka hatte das als Erste begriffen 
und wie eine wirkliche Freundin ge­
handelt, rasch und verzweifelt. Sie 
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hatte alles auf eine Karte gesetzt und 
die Kapsel mit der Säure durch einen 
gezielten, gebündelten Desintegra­
torschuss eliminiert. Nicht einmal ein 
Tropfen der tödlichen Säure hatte 
Daos Körper angreifen können. 


Die Chancen, dass die Aktivator­
trägerin die Schussverletzung über­
lebte, stellten sich auch im Nachhin­
ein nicht als sehr gut dar. Ihr Tod 
wäre viel wahrscheinlicher gewesen, 
aber sie war schon immer zäh und 
hart im Nehmen gewesen, und zwei­
tens konnten auch alle Spekulationen 
nichts daran ändern, dass sie auch 
diesen Kampf gewonnen hatten. 


»Sie kommt«, sagte die Teleporte­
rin leise. 


Min-Da-N’or wirkte gefasst, als sie 
vor die beiden Frauen trat. Dao hass­
te sich für das, was sie ihr antat, viel­
leicht antun musste. Sie hätte sie 
nicht gequält, wenn sie es nicht für 
wirklich wichtig gehalten hätte. 


»Wir hatten gehofft, du würdest 
dich erinnern, wenn du in einer ähn­
lichen Umgebung bist«, sagte sie so 
sanft wie möglich. »Oder dass … et­
was geschehen würde – irgendet­
was.« 


»Nichts, Dao-Lin.« Sie schüttelte 
traurig den Kopf. »Auch ich hatte auf 
etwas Ähnliches gehofft. Das Kind, 
das ich in meinem Leib trug, ist vor 
KOLTOROC geflohen, indem es vor 
der Zeit aus mir herausteleportierte. 
Ich hoffe, dass es sich retten konnte 
und leben kann – in der Kernzone.« 


»Es ist unmöglich, dass es mit uns 
zurückgekommen ist?«, fragte Bel-
Gin. »Vielleicht haben wir es ja nur 
nicht bemerkt. Möglicherweise kön­
nen wir es gar nicht sehen.« 


»Aber wenn es vor KOLTOROC ge­
flohen ist«, meinte Git-Ka-N’ida 


nachdenklich, »kann es kein Kind des 
Chaos sein …« 


»Das ist es, worum es mir geht!«, 
sagte die Unsterbliche leidenschaft­
lich. »Ihr verdankt eure Gaben dem 
Vibra-Psi, sozusagen dem Atem des 
Chaos. Ihr gehört aber weiterhin zu 
uns, obwohl Beth Astromo und ande­
re Ewiggestrige das nicht so sehen 
wollen. Für sie seid ihr Geschöpfe des 
Chaos und der neuen Physik in 
Hangay.« 


»Wir verdanken unsere Paragaben 
zweifellos der neuen Physik«, gab 
Git-Ka zu, »aber wir benutzen und 
lenken sie mit unserem Geist, der zur 
alten Ordnung gehört. Min-Das Kind 
aber ist …« 


»… ein Kind zweier Welten!«, sagte 
Dao. »Eine völlig neue Generation 
mit ungleich mehr chaotischem Erb­
gut, als jede von euch besitzt. Ihr ver­
mögt die Ströme des Chaos zu erfüh­
len und Schiffe zu steuern. Eure 
Kinder werden sich vielleicht direkt 
im Chaos bewegen können! Sie sind 
die wirklichen Kinder zweier Welten, 
können hier wie da existieren.« 


»Dann sind sie dem Chaos ver­
pflichtet!«, sagte Don-No-V’an. 
»Dann sind sie vielleicht unsere 
Feinde und …« 


»Unsinn!«, fuhr Git-Ka sie an. »Das 
Kind ist vor KOLTOROCS Ausstrah­
lung geflohen – hast du das verges­
sen?« 


»Hört auf«, fl ehte Min-Da-N’or, 
»bitte! Was immer es ist, es ist ein Teil 
von mir und wird es immer blei­
ben …« 


Dao-Lin-H’ay nahm sie in den Arm 
und tröstete sie, als die Tränen aus ihr 
herausbrachen und sie sich in Krämp­
fen schüttelte. 


Kinder zweier Welten, dachte sie 
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aber dabei. Eine völlig neue Schöp­
fung. Auf den Planeten, die vom Cha­
os geschluckt wurden, wächst eine 
neue Natur heran, durch und durch 
chaotisch und unberechenbar. Min-
Da-N’ors Kind aber … wäre etwas 
von hier gewesen und auch etwas von 
dort … 


Eine kosmische Schimäre ... 
Sie wartete noch ab, bis die junge 


Kartanin sich gefasst hatte. Dann gab 
sie das Zeichen zum Aufbruch. Nichts 
hielt sie jetzt mehr auf Vatucym. Mit 
Git-Ka-N’ida und ihren zwölf Beglei­
terinnen auf der SZ-1 würden sie 
ESCHER finden … und vermutlich 
auch GLOIN TRAITOR – die Nadel 
des Chaos. 


* 


Git-Ka-N’ida war nicht nur zum 
Gefallen der Terraner und Dao-Lin-
H’ays bereit gewesen, das Ausbil­
dungszentrum mit einigen ihrer bes­
ten Frauen hinter sich zu lassen und 
mit ihnen zu fl iegen. 


Sie waren Feuer und Flamme für 
die Aussicht, an Bord der SZ-1 als Pi­
lotinnen zu arbeiten. 


An der Seite der Galaktiker sahen 
sie weit mehr Sinn im Kampf gegen 
TRAITOR, als dies bei der NK Hangay 
momentan der Fall hätte sein kön­
nen. 


Aber es blieb bei dem Wunsch. 
Als die Gleiter sich dem Raumha­


fen annäherten, sahen sie bereits die 
Kampffahrzeuge der Kansahariyya. 
Beth Astromo! 


Er stellte ein Ultimatum für den 
Abflug der SOL-Zelle-1. Und zwar 
ohne die dreizehn Kartanin aus der 
Vibra-Staffel. 


Sollten Git-Ka-N’ida und ihre Ge­


fährtinnen dennoch versuchen, sich 
etwa durch Teleportation an Bord zu 
begeben, würden die Waffen spre­
chen. 


Nötigenfalls, so drohte der Kom­
mandeur, würde er die restlichen … 
paranormal Begabten erschießen las­
sen, alle zehn Minuten eine. Er recht­
fertigte das durch eine Verschwörung 
der Staffel gegen die Neue Kansaha­
riyya. 


»Er würde damit durchkommen«, 
sagte die Unsterbliche, als sie sich 
von den dreizehn Kartanin trennte. 
»Geht zurück, wohin ihr gehört. Es 
wäre gut gewesen, euch an Bord zu 
haben, aber der Hauri blufft nicht. Er 
wird euch niemals gehen lassen, wenn 
er es nicht selbst befi ehlt.« 


Den Frauen blieb nichts anderes 
übrig. Sie bissen die Zähne zusam­
men, verabschiedeten sich persönlich 
und mit Händedruck von Dao und 
wünschten ihr und sich selbst, dass 
sie GLOIN TRAITOR fanden und den 
Kernwall Hangay endlich ausschal­
ten konnten. 


Zuletzt nahm Dao von Min-Da-
N’or Abschied. Sie sahen einander 
lange an, dann sagte die Jüngere: »Ich 
werde oft an dich denken, Dao-Lin. 
Was du für mich warst und für mich 
getan hast. Und vielleicht …« 


»Ja?«, fragte die Unsterbliche. 
»Was, Min-Da? Du redest von deinem 
Kind. Hattest du schon einen Na­
men?« 


»Tran-To-K’or!« anwortete Min-Da 
wie aus der Pistole geschossen. »Das 
hätte bedeutet – unerschrockener Ver­
steher. Ich würde jetzt allerdings ei­
nen anderen Namen nehmen.« 


»Und? Verrätst du mir auch den?« 
»Fah-Ban-S’oto – das heißt … Kind 


zweier Welten ...« 
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Dao packte sie noch einmal und 
drückte sie ganz fest an sich. 


»Dein Kind lebt, Min-Da, ich weiß 
es genau. Ich spüre es. Es wird seine 
Mutter suchen und fi nden. Glaub 
daran, dann ist es schon halb
wahr.« 


»Du musst jetzt gehen«, fl üsterte 
Min-Da. »Dein Freund wird schon 
ungeduldig.« 


»Mein Freund?« Dao drehte sich um 
und sah Don Kerk’radian vor dem 
Schiff stehen. 


Es gab Arbeit. 
 


ENDE 


Wie Dao-Lin-H’ay erfahren musste, sind die Auswirkungen des Vibra-Psi auf 
Hangay nicht zu unterschätzen. Genauso wenig wie KOLTOROC, der für den 
Negasphären-Feldzug Hangay verantwortliche Chaopressor der Terminalen 
Kolonne. 


Mit Band 2485 bleiben wir in Hangay, wechseln aber die Handlungsträger: Im 
Zentrum des Romans stehen Perry Rhodan und sein Sohn Kantiran, die end­
lich den Wall um Hangay durchbrechen wollen. Mehr dazu im Roman der 
kommenden Woche, der von Arndt Ellmer geschrieben wurde und unter fol­
gendem Titel in den Zeitschriftenhandel kommt: 
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TRAFITRON (I)



Der Begriff Trafi tron ist keineswegs neu – erstmals 
begegnete er uns im Zusammenhang mit den als 
Lichtzelle umschriebenen Schiffen der Ritter der Tiefe: 
»... du wirst in absehbarer Zeit die ZYFFO verlassen 
und an Bord einer raumschiffsähnlichen Konstrukti­
on aus fünfdimensional orientierter Formenergie ge­
hen. Dieser Flugkörper trägt den Namen PYE und 
wurde bereits von deinem Vorgänger benutzt ...« (...) 
»Nun gut«, meinte Zorg unzufrieden. »Berichte mir 
alles, was du über die PYE weißt.« – »Sie bezieht ihre 
Energien mithilfe eines Hyperraumanzapfers«, er­
klärte Donnermann. »An Bord werden die ankom­
menden Kräfte mithilfe eines Trafi tron-Wandlers nutz­
bar gemacht. Du allein entscheidest, welche Größe 
und Form die PYE jeweils haben wird. Das richtet sich 
allein nach der Art des Einsatzes.« (PR 885) 
Canjot war mit der LEGUE, einer raumschiffsähnlichen 
Konstruktion aus fünfdimensional orientierter Form­
energie, auf einem Trümmerbrocken gelandet und 
wartete auf das Eintreffen des Ritters. Die LEGUE be­
zog ihre Energien mithilfe eines Hyperraumzapfers, 
der die an Bord ankommenden Kräfte mithilfe eines 
Trafitron-Wandlers nutzbar machte. Auf diese Weise 
konnte Canjot bis zu einem gewissen Umfang darü­
ber entscheiden, welche Größe und Form die LEGUE 
bei den jeweiligen Einsätzen haben sollte. (PR 952) 
Im Fall der JULES VERNE haben die Metaläufer nun 
insgesamt 144 »sonderbare Kugeln« installiert – je 
48 in den Kugelzellen und im Mittelteil. Perfekt ge­
formte, halb transparente Gebilde von jeweils exakt 
8,56 Metern Durchmesser, die allesamt schwerelos in 
unregelmäßiger Verteilung in diversen Hallen schwe­
ben und deren graue Oberfläche an »gebürstetes 
Aluminium« erinnert, obwohl es sich bei dem Material 
vermutlich um stabile Materieprojektionen handelt. 
Die von den Hyperzapfern gelieferte UHF- und SHF-
Energie wird in diesen Trafi tron-Wandlern als Psi-Ma­
terie gespeichert und kann auf zweifache Weise ge­
nutzt werden – mit Werten, die unter den Bedingungen 
der erhöhten Hyperimpedanz für terranische Aggre­
gate unerreichbar sind: 
Erstens: beim Trafitron-Sublicht-Antrieb (kurz: TS-An­
trieb, auch: TS-Beschleunigung), der als Standard-Be­
schleunigung 1230 Kilometer pro Sekundenquadrat 
ermöglicht, dessen Maximalwert aber (noch) unbe­
kannt ist. 
Zweitens: beim Trafitron-Überlicht-Antrieb – umschrie­
ben als Trafi tron-Modus –, für den eine Mindestein­


trittsgeschwindigkeit von nur 25 Prozent der Lichtge­
schwindigkeit oder rund 75.000 Kilometern pro 
Sekunde ausreicht. Die Versuche mit »gelöster« 
Handbremse (wenngleich keineswegs mit Maxi­
mum!) ergaben bereits einen erreichbaren Überlicht­
faktor von 250 Millionen – gleichbedeutend mit einer 
Geschwindigkeit von 7,92 Lichtjahren pro Sekunde 
oder 28.518,5 Lichtjahren pro Stunde. Wie viel »Luft 
nach oben« bis zum tatsächlichen Maximum offen 
ist, wird sich erst noch herausstellen müssen. 
Vorläufig haben Wissenschaftler und Ingenieure oh­
nehin genügend damit zu tun, hinter die Geheimnisse 
des Antriebsprinzips zu kommen. Ein erster Erklä­
rungsansatz für die TS-Beschleunigung geht davon 
aus, dass die Basis eine unsichtbare »hyperphysika­
lische Sphäre« von passiver Natur ist, »in deren Hül­
le« auf Hyperraumniveau der »Antriebsfokus« proji­
ziert wird, welcher die Sphäre punktuell aufreißt. Im 
zweiten Schritt emittiert sie durch das »Loch« ihren 
hyperenergetischen Inhalt – verbunden mit einem 
»hyperphysikalischen Rückstoßeffekt«, der die 
JULES VERNE beschleunigt (genau wie ein sich lee­
render Luftballon). Um diesen Schub über längere 
Zeit aufrechtzuerhalten, ist es notwendig, dass die 
Sphäre permanent mit Hyperenergie »aufgepumpt« 
wird. 
Das Prinzip gleicht somit durchaus den Marasan-Hy­
perdim-Triebwerken von Phasrike-Erigon in der AR­
CHETIM-Vergangenheit. In Verbindung mit Messwerten 
können also die in NEMO gespeicherten Informati­
onen aus der Vergangenheit zum grundlegenden Ver­
ständnis beitragen. Für den Betrieb reicht sogar eine 
minimale Füllung der Trafi tron-Wandler beziehungs­
weise der bei Dauerzapfung aus dem Psionischen 
Netz gewonnene Anteil für nahezu »beliebig häufi ge« 
Beschleunigungen und Abbremsungen. Einschrän­
kendes Manko ist der mit dem hohen Energiedurch­
satz verbundene Verschleiß und gegebenenfalls eine 
Hyperkristall-Auslaugung – wobei davon ausgegan­
gen wird, dass die Metaläufer in den Trafitron-Wand­
lern die »Evolux-Äquivalente« von Howalkrit und 
Salkrit verwendet haben. 
Da es letztlich keinen »Verschleiß null« gibt, hat so­
gar der Trafitron-Sublicht-Antrieb eine maximale Be­
triebsdauer. Diese wird zwar so schnell nicht erreicht 
werden, aber irgendwann ist dennoch Schluss – und 
eine Reparatur mit eigenen Mitteln nicht möglich! 


Rainer Castor 
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Liebe Perry Rhodan-Freunde, 


jedes Mal, wenn ich mich mit dem aktuellen Thema in 
oder um Hangay befasse, kommt mir die 5. Aufl age 
unserer Serie in den Sinn, die derzeit mit dem Tarkan-
Zyklus an den Kiosken liegt. Darin schildern wir den 
Kampf vieler Völker Hangays gegen den Herrn 
Heptamer und seine Fürsten, aber auch die Verset­
zung Hangays aus Tarkan in unser Universum. Perry 
Rhodan und seine Gefährten erfahren Wichtiges über 
Kosmonukleotide wie DORIFER und über Superintelli­
genzen wie ESTARTU. Und sie machen Bekanntschaft 
mit dem Hexameron, insbesondere mit Afu-Metem, 
dem Fürsten des Feuers. In diesen Romanen haben 
wir ebenso wie im Chronofossilienzyklus die Grund­
steine für die aktuelle Auseinandersetzung mit den 
Chaosmächten gelegt. 
Mehr will ich an dieser Stelle nicht verraten. Seht 
selbst, wie das ist, wenn Perry oder ATLAN plötzlich 
das Kosmonukleotid DORIFER von innen erlebt oder 
wenn sie herausfinden, was es mit den Benguel und 
Juatafu auf sich hat. 


Eines kann ich allerdings schon verraten, nämlich wie 
man zum wichtigsten Con des Jahres kommt: 
Vom 17. bis 19. Juli 2009 findet im Bürgerhaus in Gar­
ching bei München der GarchingCon 8 statt. Er wird im 
Rahmen der 15. Garchinger Weltraumtage veranstal­
tet, die vom Archiv der Astronomie- und Raumfahrt-
Philatelie e.V. ausgerichtet werden. Organisiert wird 
der GarchingCon 8 vom Perry Rhodan-Stammtisch 
»Ernst Ellert« München und dem Perry Rhodan On­
line Club e.V. 
Wie auch bei den letzten GarchingCons werden wieder 
viele Autoren, Künstler und Redakteure der deutschen 
SF-Szene und natürlich viele Fans im Bürgerhaus er­
wartet. Das interessante Con-Programm wird ein 
breites Spektrum zu PERRY RHODAN, ATLAN und wei­
teren Serien und Einzelausgaben bieten. 
Beim GarchingCon 2009 wird der zeitgleich erschei­
nende PERRY RHODAN-Jubiläumsband Nr. 2500 im 
Mittelpunkt stehen. 
Ausführliche Informationen findet ihr auf der Home­
page der Veranstalter: www.garching-con.net 


Autoren Geburtstag im April 


9. April: Frank Borsch (43) 


Rückblicke 


Gerrit Schirrmeister, apostel75@web.de 
Nach fünf Jahren ist es wieder so weit. Ich lese PERRY 


RHODAN. Dass ich wieder anfing, da könnt ihr euch bei 
meinem Vater und meinem Bruder bedanken, die 
nicht müde wurden, mir von der derzeitigen Handlung 
vorzuschwärmen. 
Ich hatte damals einfach die Lust verloren und mich 
auf andere Bücher gestürzt. Tad Williams war ein wil­
liges Opfer, und ich konnte den meiner Meinung nach 
besten Mittelalterroman überhaupt lesen: »Die Säulen 
der Erde« von Ken Follett. Sehr empfehlenswert. Den 
»Herr der Ringe« habe ich dreimal durchgeackert, 
trotzdem komme ich nicht von euch los. 
Spekulieren brauche ich nicht, was die derzeitige 
Handlung betrifft, da ich bei Band 2200 wieder ange­
fangen habe und derzeit bei 2220 bin. 
Auf eurer Homepage musste ich dann eine schwer 
verdauliche Nachricht lesen. Ernst ist verstorben. Ich 
will keine alte oder immer noch offene Wunde aufrei­
ßen, aber es ist mir ein Bedürfnis, seiner Familie und 
auch euch mein tiefst empfundenes Beileid auszu­
sprechen. Lange war er dabei, und viel, sehr viel hat er 
für die Serie getan. Er wird mir fehlen, ich habe ihn 
immer sehr gern gelesen. 
Wie gesagt, ich bin wieder dabei. Band 2500 steht in 
diesem Jahr vor der Tür, und man darf gespannt sein, 
was noch kommt. 
Bald wird Perry 50, und es keimt in mir die leise Hoff­
nung auf einen Weltcon zum 50. Gibt es da etwas zu 
vermelden? Ich denke, dass ich dann dorthin kom­
men werde wie damals nach Mainz zum Erscheinen 
von Band 2000. 


Willkommen zurück an Bord! Ich darf ohne zu über­
treiben sagen: Alle Leser, die zwischendurch ausge­
stiegen und in letzter Zeit wieder zur Serie gestoßen 
sind, haben freimütig bekannt, dass die Pause ein 
Fehler war. Aber mit dem Lesen ist es wie mit vielen 
anderen Dingen. Wenn es 365 Tage im Jahr zu Mittag 
Kartoffeln mit Spinat und Spiegelei gibt, tapeziert 
man irgendwann die Wände damit. Übersättigung 
nennt sich das. 
Du bist gerade rechtzeitig zurückgekehrt. Im Juli fin­
det in Garching bei München der Con zum Band 2500 
statt, siehe auch das Vorwort dieser LKS. Und für das 
Fünfzigjährige in zwei Jahren bereiten wir einen Welt­
con vor. 
Grüße Vater und Bruder von mir. Sie haben gut daran 
getan, nicht lockerzulassen. 
Deine Beleidsbekundung zu Ernsts Tod haben wir an 
die Witwe und die Söhne von Ernst weitergeleitet. 
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Dominic Stingl, stingl@zedat.fu-berlin.de 
Nach einiger Zeit kommen wieder mal ein paar kurze 
Zeilen von mir. Anlass ist die Tatsache, dass ich gerade 
am Umräumen bin und mir die Hefte um »Karthagos 
Fall« in die Hände geraten sind. Dabei fiel mir auf, dass 
ich die Arkoniden-Invasion eigentlich sehr gelungen 
fand. Ein technisch und zivilisatorisch ungefähr 
gleichwertiger Gegner bedroht Terra und nimmt dieses 
schließlich durch List und Intrige ein. 
Anschließend bekommen wir eine sehr innovative Form 
des Widerstandes geschildert: den zivilen Ungehorsam. 
Die Terraner liefern sich ein Psycho-Duell mit den arko­
nidischen Besatzern und planen im Untergrund. 
Alles sehr schön und vor allem ohne höhere Mächte 
im Hintergrund, ohne Magiewaffen oder Bemerkungen 
über den Körpergeruch von Arkoniden. Ein Duell auf 
Augenhöhe. 
Für mich ist das wesentlich spannender als zehnmal 
MATERIA, Inquisition der Vernunft, Mundgeruch-Kybb 
oder aktuell 5,6 Milliarden Traitanks. Auch SEELEN­
QUELL hielt sich in dieser Handlungsebene angenehm 
zurück. 
Wie wäre es denn für einen der nächsten Zyklen mit 
einem in der Milchstraße auftauchenden Volk, das aus 
seiner Galaxie vor der Terminalen Kolonne fliehen 
musste und nun in der Milchstraße strandet? Natür­
lich kommt es zu Konflikten mit Terranern, Arkoniden 
usw. um Ressourcen und Territorien. 
Bostich hat dann halt mal schlechte Laune, und schon 
kommt es zum Konflikt. 


Die Idee mit einem fremden Volk, das vor TRAITOR flie­
hen musste, ist nicht schlecht. Allerdings gebe ich 
Folgendes zu bedenken: Wie weit ist die nächste Ne­
gasphären-Baustelle entfernt? Die erhöhte Hyperim­
pedanz führt ja dazu, dass Reisen über weite Entfer­
nungen ziemlich lange dauern. Es wäre schon ein 
extrem zufälliger Zufall, wenn ausgerechnet dann 
solcher Besuch hier eintrifft, als auch die Terminale 
Kolonne ihre Aufwartung macht. 


Aktuelles und Paradiesisches 


Adrian Kuhnke, adrian.kuhnke@iserv-gis.de 
Hallo, Freunde! Zuallererst was zu meiner Person. Ich 
bin Schüler, deswegen habe ich nur wenig Zeit zum 
Lesen. Die freie Zeit verbringe ich aber gern mit dem 
neuesten PR. Ich verfolge die PR-Romane erst seit 
Nummer 2465, bin also noch ein ziemlicher Neuling 
im Perryversum. 
Nach dem ersten Roman, den ich gelesen habe, war 
ich total begeistert. Nun ist es an der Zeit, ein Lob in 
der Größe des Solsystems auszusprechen, denn ich 
lese auch viele andere Romane im Bereich SF. Jeder 
zweite ist meistens nicht nach meinem Geschmack, 
aber bei PR ist das nicht so, da ist (fast) jeder Roman 
sehr gelungen. 


Die Cover sind bisher immer atemberaubend, die In­

nenillustration von Nummer 2465 ist wirklich super.

Bloß manchmal wirken die Illustrationen etwas zu 

dunkel.

Die Person des Pan Greystat ist mir sehr ans Herz ge­

wachsen, deswegen betrauere ich seinen Tod sehr.

Die Romane 2465, 2466 und 2468 sind die besten. 

Großes Lob von mir an Hubert Haensel, Michael Mar­

cus Thurner und Uwe Anton.

Gibt es von Perry Rhodan eigentlich einen Newslet­

ter?



Prima, dass du zu uns gestoßen bist und dir die Ro­
mane gefallen. 
Es gibt einen Newsletter bei PR, der kommt monatlich 
und nennt sich Info-Transmitter. Den kannst du unter 
www.infotransmitter.de bestellen. Schau auch auf 
der Hauptseite unserer Homepage in die Sparte News 
rein, da stehen immer die brandheißen und aktuellen 
Sachen. 


Jan Schletter, thundercat75@web.de 
Schöne Grüße aus New Zealand. Jetzt bin ich schon 
sieben Wochen auf PR-Entzug und freue mich darauf, 
das Verpasste nachzuholen. 
Der Grund, warum ich mich melde, ist mein Verdacht, 
dass das Ende der Terminalen Kolonne durch Verrat 
aus den eigenen Reihen eingeleitet wird. Da Traitor ja 
das englische Wort für Verräter ist, liege ich nicht mal 
so falsch, wie ich gerade in der Liste meiner verpass­
ten Hefte sehe (»Verrat auf Crult«). 
Na ja, wie auch immer, alles Gute vom Nordlicht in der 
Ferne. Der Sternenhimmel hier im Süden ist einfach 
fantastisch. 


Du Glücklicher hast in Neuseeland Sommer, während 
wir hier schon wieder am Schneeschippen sind. 
Die Terminale Kolonne ist fast unendlich groß. Neue 
Abschnitte tauchen unerwartet aus anderen Teilen 
des Universums oder gar aus anderen Universen auf. 
Mit anderen Worten, es kann kein Ende der Terminalen 
Kolonne geben. Was das für die Lokale Gruppe bedeu­
tet, bleibt abzuwarten. 
Für längere Auslandsaufenthalte empfehle ich dir, die 
aktuellen Romane als E-Book zu besorgen. Setz dich 
doch mal mit Anbietern wie www.readersplanet.de in 
Verbindung, ob sie auch Kurzabos für ein, zwei Mo­
nate anbieten. 
Auch die Zeilen unseres nächsten Lesers befassen 
sich mit dem Paradies. Allerdings auf andere Art und 
Weise. 


Christian Spies, christian.spies@t-online.de 
Noch ein knappes halbes Jahr bis zum Jubiläum, aber 
bei mir will sich keine Vorfreude einstellen. Ich fürchte 
die Vertreibung aus meinem Leseparadies und glau­
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be, vom Zyklus ab Band 2500 ähnlich gelangweilt und 
genervt zu werden wie von der ersten Hälfte des 
»Sternenozeans«. 
Ich lese PERRY RHODAN, weil dort das ganz große kos­
mische Rad gedreht wird. Ich bin ein Fan der Serie 
wegen des kosmologischen Überbaus und der Gala­
xien übergreifenden Handlung. Beide Vorlieben wer­
den in der laufenden Handlung bestens bedient. (Das 
Fehlen dieser Elemente ist auch der Grund, warum ich 
aus PR-Action ausgestiegen bin.) 
So, wie ich die Vorschau auf den nächsten Zyklus in­
terpretiere, liegt mindestens ein Schwerpunkt auf den 
Abenteuern einer ärgerlichen Gruppe von Verpissern, 
die ihre nähere kosmische Umgebung erkunden. We­
der kann ich mich mit der Geisteshaltung der neuen 
Menschheit in den Fernen Stätten anfreunden, noch 
interessieren mich die Geheimnisse eines Kugelstern­
haufens, wenn es auf der anderen Seite die durch 
TRAITOR verwüstete Lokale Gruppe wieder aufzubau­
en gilt. 
Ich würde mich freuen, wenn in naher Zukunft eine Vor­
schau auch auf die (hoffentlich vorhandenen) anderen 
Schauplätze des nächsten Zyklus eingeht und mir wie­
der Hoffnung und Vorfreude auf Band 2500 macht. Gibt 
es noch Hoffnung auf gute Unterhaltung für den tech­
nokratischen Gigantomanen unter den Lesern? 


Mein Rat: Lass dir durch schwarzseherische Progno­
sen über die Zukunft – selbst wenn sie von dir selbst 
stammen – nicht den Genuss der letzten 25 Romane 
dieses Zyklus verderben. 
Entsprechend der aktuellen Heftnummer wird es 
noch eine Weile dauern, bis wir die Ausblicke und An­
kündigungen für den neuen Zyklus publizieren. Da­
zwischen liegt die Autorenkonferenz Anfang April, 
und dort haben wir ziemlich viel Arbeit vor uns. 
Dir wünschen wir viel Spaß mit den aktuellen Roma­
nen und Geschick beim Daumendrücken, was die 
Handlung nach 2500 angeht. 


Michael Wicha, michael.wicha@visum-express.de 
Nehmt mir bloß Roi Danton nicht weg! Gerade wird er 
mal wieder richtig gut. 
Den Zusammenhang von Ahandaba, Stardust und den 
anderen Niederlassungen möchte ich auf alle Fälle 
noch erfahren. 
Seit 1971 und dem Paramag-Zyklus bin ich dabei. Der 
Sense of Wonder sollte im Rahmen bewahrt werden. 
Werdet nicht übermütig, manches geht mittlerweile 
zu schnell. 


Spekulationen 


Bernd Janik, 30a@berndjanik.de 
Normalerweise melde ich mich ja meist zum Zyklus­
ende zu Wort. Diesmal eher, weil ich mich auch mal an 
einer Spekulation beteiligen möchte. 


Der TERRANOVA-Negasphären-Zyklus ist für mich bis­
lang der Höhepunkt der PR-Serie. Zwar fehlen etwas 
die absoluten Highlights unter den einzelnen Roma­
nen, dafür sind aber eine sehr hohe Anzahl guter Ro­
mane dabei. 
Dieser Zyklus verlangt nach einem völlig anderen En­
de als bisher. Ihr würdet mich extrem enttäuschen, 
wenn es ein Ende nach dem Motto gäbe: Retroversion 
geglückt, TRAITOR zieht frustriert ab, alles wieder in 
Butter. 
Ab 2500 soll es ja gewissermaßen einen Neustart der 
Serie geben, der laufende Zyklus sollte so beendet 
werden, als wenn die PR-Serie abgeschlossen würde. 
Hier meine, zugegeben, ziemlich radikale Version. 
Hangay: 
Atlan und Co. gelingt es mit Unterstützung von CHEOS­
TAI, eine Bresche in den Grenzwall zu schlagen. Der 
Nukleus dringt bis zu KOLTOROC vor. Er ist aber nur der 
Psi-Anker für den Transfer von ARCHETIMS Leichnam. 
Die gigantische Masse von ARCHETIMS Psi-Materie 
wird zur Explosion gebracht und vernichtet neben 
KOLTOROC sowohl den Nukleus als auch ESCHER. 
Damit nicht genug. Das Schwarze Loch im Zentrum 
von Hangay kollabiert. Die gravitationalen Strukturen 
von Hangay beginnen sich aufzulösen. Die Negasphä­
re wurde zwar verhindert, aber Hangay ist auch verlo­
ren. Die SOL und die JULES VERNE können aufgrund 
einer rechtzeitigen Warnung des Nukleus entkom­
men. 
Die SOL bleibt mit Tekener in der sterbenden Galaxis 
Hangay zurück und dient für die Zukunft bis auf Wei­
teres als Fähre, um so viele Bewohner wie möglich 
nach Andromeda zu evakuieren. 
PR und Atlan kehren mit der JULES VERNE in die Milch­
straße zurück. 
Milchstraße: 
Kirmizz hat das Kommando über die Streitkräfte TRAI­
TORS übernommen und kennt nur ein Ziel: die Vollen­
dung VULTAPHERS. Mithilfe des bereits teilweise fer­
tiggestellten Chaotenders gelingt es Kirmizz, in der 
Nähe des galaktischen Zentrums ein rätselhaftes Ob­
jekt zu lokalisieren – den von den Kosmokraten deak­
tivierten, aber nie abgezogenen Galaxienzünder. 
Kirmizz will dieses Objekt unschädlich machen, denn 
dessen Zündung könnte die Fertigstellung VULTA­
PHERS erschweren. Roi Danton gelingt es, mit der 
DARK GHOUL die Spur VULTAPHERS zu verfolgen, und 
er findet so ebenfalls das rätselhafte Objekt, das Ge­
genstand des Interesses von Kirmizz ist. Er erkennt 
jedoch nicht dessen wahre Natur. 
Während Kirmizz versucht, den Galaxienzünder un­
schädlich zu machen, dringt Danton in dessen Kom­
mandobereich vor. Gerade als Danton erkennt, um 
was für ein Objekt es sich handelt, schlägt Kirmizz mit 
VULTAPHER zu. Dabei wird Danton getötet, nicht je­
doch der Galaxienzünder zerstört. Die Schockwelle, 
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die beim Verwehen von Dantons Zellaktivator ent­
steht, löst die Sperre des Zünders. 
Danton wird damit endgültig zum tragischen Helden. 
Vorprogrammierte Routinen laufen an und erkennen 
den Chaotender, leiten daraufhin den Zündvorgang 
ein. In der Art eines Hyperinmestrons werden umlie­
gende Sonnen zu Antisonnen umgepolt, ein sich 
selbst in einer Kettenreaktion mit Überlichtgeschwin­
digkeit fortsetzender, nicht zu stoppender Prozess. 
VULTAPHER kann sich absetzen, während aus dem 
Zentrum der Galaxis die ansteckende Welle der Son­
nenexplosionen ihren Anfang nimmt. Zentrumsnahe 
Zivilisationen haben keine Chance, den Sonnensyste­
men in den Spiralarmen bleibt jedoch eine Gnadenfrist 
von ein paar Jahren. Ausgewählte Planeten stellt Kir­
mizz vor die Wahl: Einstellung ihres Widerstandes 
gegen die Umwandlung in Kabinette, und damit Über­
leben in VULTAPHER unter seiner Herrschaft, oder der 
unaufhaltsame Untergang. 
Keine Frage, wie bei dieser Alternative die Entschei­
dung ausfällt. Ironie des Schicksals: Ein Instrument 
der Kosmokraten vernichtet die Zukunft der Galakti­
ker, während der Chaotender zu einer galaktischen 
Arche Noah wird. 
Kirmizz hat es damit gar nicht nötig, mit VULTAPHER 
den TERRANOVA-Schirm zu knacken. Das Solsystem 
würde trotz des TERRANOVA-Schirms das galaktische 
Inferno nicht überstehen, zumal kein weiterer Salkrit­
nachschub mehr zur Verfügung steht. 
Die Mehrheit der Menschen im Solsystem will von den 
Unsterblichen um Perry Rhodan nichts mehr wissen. 
Perry, seelisch schwer gezeichnet, weil sein gesamtes 
Lebenswerk vernichtet wurde, verlässt mit der JULES 
VERNE – dem einzigen terranischen Schiff mit nahezu 


unbegrenzter Reichweite – das Solsystem und geht 
auf die Suche nach dem Stardust-System. 
Reginald Bull geht in den Untergrund und macht die 
Kabinettisierung von Erde und Mond mit. 
Atlan und Tifflor mit der terranischen Flotte, Monkey 
mit der TRAJAN sowie Bostich mit der arkonidischen 
Flotte entziehen sich dem Zugriff von Kirmizz. Mit un­
zähligen galaktischen Flüchtlingen an Bord wagen sie 
den Sprung durch die Sonnentransmitter Richtung 
Andromeda, bevor die Sonnen durch die Galaxienzün­
dung vergehen. 
Perspektive: Unter Atlans Führung versuchen sich die 
Galaktiker in Andromeda friedlich zu integrieren. At­
lans Vision: Die Nachfahren der lemurischen Men­
schenstämme verschmelzen in Andromeda im Laufe 
der Jahrhunderte zu einer neuen Menschheit in fried­
licher Koexistenz. 
Und Bostich? Sein Ziel ist es, im Laufe von Jahrhun­
derten die Herrschaft über Andromeda zu erlangen, 
als neuer Meister der Insel. 


Musst du immer alles im Voraus verraten? Na gut, 
vielleicht besteht ja noch Hoffnung. Denn: Wie soll 
Perry das Universum erben, wenn du es vorher ka­
puttmachst? 


Letzte Meldung 


Mit Band 22 erschien der erste PR-Action-Roman aus 
der Feder von Hermann Ritter, den ihr als Betreuer der 
PR-Clubnachrichten kennt, die alle vier Wochen in den 
PR-Heften erscheinen. PERRY RHODAN-Kommunikator 
Björn Berenz führte ein Interview mit dem Autor, das 
ausgesprochen lesenswert ist. Ihr findet es auf unserer 
Homepage unter den News vom 9. Februar 2009. 
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Ewiger Gärtner 
Der etwa zwei Meter große, humanoide Orrien Alar äh­
nelt einem Golem aus Lehm mit Kristallaugen und der 
Gabe, gewissermaßen mit der Natur zu verschmelzen. 
Er war der Ewige Gärtner des Doms Rogan auf dem Pla­
neten Tan-Jamondi II, verließ diesen aber gemeinsam 
mit der Ahandaba-Karawane der Schutzherrin Carya 
Andaxi. 
Der »Ewige Gärtner« existiert »schon immer« und wird 
wohl tatsächlich ewig leben, da er aus seiner sterbenden 
Körperhülle jeweils wieder neu herauswächst und dabei 
das angesammelte Wissen übernimmt. 
Seine Loyalität gilt den Schildwachen und Schutzherren, 
wobei er seine Aufgabe – die Pflege der Grünanlagen des 
Domes Rogan – mit liebvoller Hingabe und Zurückhal­
tung versieht. Diese wurde schwieriger, als die Kybb den 
Dom und dessen wichtigen Bestandteil Uralt Trumm­
stam in der Blutnacht von Barinx vernichteten. Alar be­
gab sich in den benachbarten Wald und beobachtete von 
dort aus das Geschehen über Jahrtausende, bis Perry 
Rhodan auf Tan-Jamondi II landete, um nach dem Ver­
bleib des Paragonkreuzes zu forschen. 
Hexameron 
Das Hexameron war eine wichtige Organisation im Uni­
versum Tarkan und arbeitete auf den Wärmetod dieses 
Universums hin, um später nach dem zwangsläufi g fol­
genden neuen Urknall als erste und stärkste Macht das 
neue Tarkan zu beherrschen. Es bestand aus einem An­
führer, dem Herrn Heptamer, dessen sechs Fürsten und 
einigen Hilfsvölkern, von denen die Hauri das in Hangay 
verbreitetste waren. Hangay gehörte damals zur Mäch­
tigkeitsballung Aysel und lag im Einflussbereich des 
Kosmonukleotids DORIFER. 
Hinter dem Herrn Heptamer verbarg sich Ahoani Sirixim, 
der frühere Herrscher der Nachbargalaxis Shera Naar, 
der durch die Macht des Chaotarchen Xpomul über den 
ganzen Galaxienhaufen Eshraa Maghaasu (Zwanzig­
stätten) herrschte. 
Von seinen Fürsten gab es jeweils drei Fürsten der Stär­
ke und drei Fürsten des Glaubens: Die Fürsten der Stär­
ke waren Afu-Metem (Fürst des Feuers, Herrscher 
Hangays), Nirvan-Metem (Fürst der Weltenflut, Herr­
scher einer Galaxis außerhalb der Mächtigkeitsballung 
Aysel) und Singhal-Metem (Fürst des Sturmes, Herr­
scher der Galaxie Evaduur in der Mächtigkeitsballung 
Aysel). Zu den Fürsten des Glaubens zählten Assu-Letel 
(Fürst der Reinheit; früherer Herrscher Hangays vor Afu-
Metem, nach dem Machtwechsel Herrscher einer Gala­
xis außerhalb der Mächtigkeitsballung Aysel), Oltan-Le­
tel (Fürst der Anbetung, Herrscher der Galaxis Ralpad 
Singh in der Mächtigkeitsballung Aysel) und Kashgal-
Letel (Fürst des Dogmas, Herrscher der Galaxie Verdan 
in der Mächtigkeitsballung Aysel). 


Das Hexameron ging vor 12 Millionen Jahren aus einem 
Verbund von Sieben Mächtigen in Tarkan hervor. Diese 
Mächtigen schlossen sich nach der Erkenntnis der Sinn­
losigkeit ihres Tuns angesichts des für unsterbliche 
Wesen nahe bevorstehenden Kollapses von Tarkan dem 
Chaotarchen Xpomul an. In dessen Dienst taten sie alles, 
um den Wärmetod Tarkans zu forcieren, den sie in die 
Religion der Sechs Tage kleideten. Vor mehr als 50.000 
Jahren erreichte jedoch ein interuniverseller Hilferuf der 
Bewohner Hangays die Superintelligenz ESTARTU im 
Standarduniversum, woraufhin diese sich auf den Weg 
nach Tarkan machte, um den Bedrohten zu helfen. Doch 
ESTARTU unterlag im Kampf gegen das Hexameron und 
galt so lange als tot, bis Atlan und Perry Rhodan als 
Katalysatoren dann ihre Wiedergeburt herbeiführten 
(448 NGZ). 
Afu-Metem fand kurz zuvor durch Perry Rhodan den Tod, 
als er versuchte, der Tarkanflotte der Galaktiker eine 
Falle zu stellen. Assu-Letel hatte sich schon zuvor ins 
Standarduniversum begeben, um von dort aus gegen 
den Galaxientransfer von Hangay zu agieren. Nachdem 
dieser Plan misslungen und er in einem für ihn fremden 
Universum gestrandet war, schloss er zunächst ein 
Zweckbündnis mit dem Kosmokraten Taurec; er starb 
1170 NGZ auf Gropnor, dem vierten Planeten der Sonne 
Noschosch. Die restlichen vier Fürsten starben durch 
den Herrn Heptamer, und dieser fand den Tod durch Xpo­
mul selbst, nachdem er vergeblich den Verlust Hangays 
auszugleichen versucht hatte. 
Paratau 
Paratau (oder poetischer: Tränen N’jalas) wurden die – 
psionisch aufgeladenen – Ausscheidungen der Noctur­
nen von Fornax genannt, die im Weltraum zu kleinen 
Kügelchen kondensierten. Die Nocturnen schieden auf 
diese Weise »unverdauliche« ultrafrequente Anteile an 
Hyperstrahlung, ihrer Hauptnahrung, aus. Paratau be­
stand aus halb stofflicher, farbloser, leuchtender Psi-Ma­
terie und wurde von den Kartanin als Psichogon zur 
Aktivierung ihrer Psi-Fähigkeiten eingesetzt. 
Der Paratau kam ausschließlich zwischen 50.027 v. Chr. 
und 447 NGZ im Einflussbereich des Kosmonukleotids 
DORIFER vor, weil das Kosmonukleotid die Psi-Konstante 
in diesem Zeitraum erhöht hatte. Ausgelöst wurde die 
Anhebung u. a. durch den interuniversellen Transport 
der NARGA SANT; 447 NGZ nahm DORIFER diese Anhe­
bung wieder zurück, nachdem Hangay aus dem Univer­
sum Tarkan doch ins Standarduniversum geholt wurde. 
Die Gefahr des Parataus bestand darin, dass er unter 
bestimmten Umständen, vor allem ab einer gewissen 
Masse-Konzentration, zur spontanen Defl agration 
neigte, die ihrerseits gewaltige Psi-Stürme hervorrufen 
konnte. Lebewesen wurden dadurch in den Wahnsinn 
getrieben. 













